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				Für Chester

				Danke für deine Inspiration, deine wunderbaren Lieder, deine eindringlichen Texte, deine Stimme – deine Genialität. 

				Danke, dass du uns ein wenig Zeit mit dir geschenkt hast.

				Wir hoffen, dass es dir dort, wo du jetzt bist, besser geht, dass du endlich glücklich und frei bist.

				Von ganzem Herzen.


				



			

	




			
				Kurzbeschreibung

				In ihrer grenzenlosen Naivität glaubt Jenny, sich endgültig von Nik losgelöst zu haben. Einfach war es nicht, aber notwendig. Tausende von Meilen ist sie mit ihrer Mom in das sonnige Tampa gereist, um noch mal von vorn zu beginnen, zu vergessen, zu genesen, vor allem aber, nicht mehr Niklas Harper zu lieben.

				Das ist schon in der Basis schwierig, wird aber fast unmöglich, wenn niemand anderes, als besagter Traum-Bad-Boy bereits am ersten Tag am College auftaucht. Wild entschlossen, Jenny davon zu überzeugen, dass seine Gefühle für sie echt sind und keineswegs gespielt waren. 

				Ist er ein widerlicher Fluch, vom Schicksal geschickt, ihr das Leben auf ewig zu versauen, oder darf sie seinen Worten und Taten Glauben schenken?

				Wenn die Liebe den männlichen Teil zu einem besessenen Irren macht, das Herz des weiblichen aber so gebrochen wurde, dass sie sich niemals wieder auf ihn einlassen kann – dann ist man beim Brainfuck angekommen.

				Its getting harder.

				Zweiter Teil der Trilogie.


				



			

	




			
				1. Somewere I belong

				Fuck auf alle Mütter dieser Welt!

				Okay, auf jeden Fall auf meine, wie die anderen waren, konnte ich ja nicht einschätzen.

				Meine Finger krampften sich fester um Bertas Lenkrad. Berta – mein Mini – der, wie ich vor ein paar Wochen spontan beschlossen hatte, weiblich war. Die Gründe lagen auf der Hand: Sie war zuverlässig, sie hatte mich bisher kein einziges Mal im Stich gelassen, und sie tat nicht nur so, als würde sie mich mögen, weil sie zufällig Aussicht auf einen Batzen Geld hatte. Sie küsste mich nicht nur, weil sie ein irres Spiel mit mir spielte, sie …

				In dem Versuch, endlich diese blödsinnigen Gedanken loszuwerden, fasste ich stöhnend etwas fester zu, das Weiß meiner Fingerknöchel trat hervor.

				THEMENWECHSEL! Sofort!

				Okay … Verzweifelt suchte ich nach einem mentalen Ausweich und wurde schnell fündig.

				Mom!

				Diese aufdringliche, penetrante Person, die mich gestern nicht in meiner Studentenbude auf dem Campus der University of Tampa hatte schlafen lassen, sondern darauf bestanden hatte, dass ich bei ihr blieb.

				»Bitte!«, hatte sie fast geschluchzt.

				GESCHLUCHZT!

				»Das ist unser letzter Abend!«

				Ha!

				Haha!

				Letzter Abend! Die Frau war mir nach Tampa nachgezogen. Ja, richtig verstanden. Sie hatte mich nicht nur nach Florida begleitet, um mich hier mütterlich besorgt abzuliefern, vielleicht noch ein paar Möbel für mein klitzekleines Apartment auf dem Campus zu kaufen und dann wieder abzudampfen. Im Bewusstsein, dass ihre kleine Tochter nun erwachsen und selbstständig war.

				Nein!

				Sie hatte gleich ihren ganzen Hausstand nach Tampa verlagern müssen. Meinen verräterischen Zwillingsbruder Johnny hatte sie zurückgelassen, mit der vagen Auskunft, sie würde pendeln. Für die nächsten vier Jahre. Meine Frage, ob sie sich noch so ganz wohlfühle, hatte sie dabei einfach so ignoriert.

				Seufzend strich ich mir das nur noch bis zu den Schultern reichende braune Haar aus dem Gesicht, während ich an einer der zahlreichen roten Ampeln stehenblieb, die meinen Weg zum Campus zur Tortur machten. Meine Haare wieder braun zu färben – zu meiner Naturfarbe –, war sozusagen meine erste Amtshandlung nach dem Desaster mit … mit … Dem, dessen Name nicht mal gedacht werden darf, gewesen. Nichts sollte mich noch an ihn erinnern! Keine Klamotten, kein Haarschnitt und keine fucking roten Gelnägel – das war meine zweite Amtshandlung gewesen. Ich hatte sie über vier Stunden abgefeilt und dann ein schönes Blassrosa aufgetragen. Hübsch unsexy und garantiert nicht sein Geschmack, weil viel zu zahm.

			

			
				Leider war es ansonsten mit dem Vergessen viel leichter gedacht als getan.

				Im Grunde war ich froh, dass meine Mom hier war. Das hätte ich natürlich nie zugegeben, wo ich doch jetzt erwachsen und selbstständig und das alles war. Aber die Vorstellung, ganz allein in dieser riesigen, sonnengefluteten Stadt zu sein, hatte mich spätestens dann zum ersten Mal leicht bis mittelschwer geängstigt, als ich aus dem Flieger gestiegen war. Okay, Tampa war nicht ganz so groß wie New York – das nicht –, aber viel fehlte zumindest für ein ehemaliges Landei wie mich nicht.

				Die vergangenen Wochen hatten wir verbracht, als wären wir im Urlaub. Nächtelange Barbesuche – von meiner Mom initiiert, die meinte, mich unbedingt auf andere Gedanken bringen zu müssen. Wir hatten Disney-World einen Besuch abgestattet, hatten viele sonnige Tage am Strand gelegen, zu dem ihr neues Haus einen eigenen Zugang hatte. Wir waren im Schönheitssalon gewesen – diesmal nicht ganz so schmerzhaft wie bei …

				Heftig schüttelte ich den Kopf.

				THEMENWECHSEL!

				Ich holte tief Luft.

				Also die Sache in dem Salon war ganz angenehm gewesen. Besonders die Massage von Victor, einem emigrierten Ukrainer, der unglaublich braun, unglaublich muskulös und unglaublich süß gewesen war. Mein gesamter Klamottenbestand war erneuert worden – schließlich waren wir vom gemäßigten Klima in das heiße gezogen –, es hatte mich etliche Diskussionen gekostet, die extrem sexy Teile nicht zu nehmen und mich eher auf normale Kleidung zu beschränken. Sehr zum Frust meiner Mom, die offenbar davon besessen war, mir den Grund, weshalb ich ständig nach mentalen Themenwechseln flehte, mittels jeder Menge Sex mit heißen Surfer-Boys aus dem Kopf zu schlagen.

				Ehrlich, die Frau war meine Mutter!

				Ich wollte keinen Sex mit irgendwelchen fremden Männern und ich hatte keinen Bock darauf, mich lange genug mit ihnen zu beschäftigen, damit sie eben nicht mehr fremd waren. Ich wollte nicht flirten, ich wollte nicht angestarrt werden und schon gar nicht angequatscht. Ich wollte ehrlich gesagt gar nichts mehr von Männern!

				Zumindest für den Moment war ich fertig mit allem, was einen Schwanz besaß. Außerdem hatte ich vor, ans College zu gehen, nicht in einen Club, der 24 Stunden geöffnet hatte.

			

			
				Die nächste rote Ampel stoppte mich in meinem Gedankenfluss, und damit war ich endgültig gefangen, denn einen weiteren Themenwechsel würde es nicht geben. Jetzt war ich genau dort angelangt, wo ich zwangsläufig immer landete, wenn ich die Themenschleife einmal umrundet hatte.

				Nik.

				New York.

				Nik.

				Die Challenge.

				Nik.

				Johnny.

				Nik.

				Sex mit Nik.

				Fuck!

				Ich schluckte, was schwierig war, weil meine Kehle von einer Sekunde zur anderen wie zugeschnürt war.

				Nein, nichts war vergessen, nichts verwunden, tatsächlich kostete es mich jeden Morgen erneut alles, um auch nur das Bett zu verlassen. Trotz ewiger Sonne, heißer Temperaturen und dieser in Rudeln auftretenden Surf-Boys, die allesamt aussahen wie aus einem Hochglanzkatalog geschnitten, und nur zwei Dinge im Kopf zu haben schienen: Flirten und ficken.

				Meine Gedanken drehten sich in Wahrheit nur um einen.

				Nach reiflicher, wochenlanger Überlegung war ich zu dem Schluss gekommen, dass Nik mir den Gnadenfick verpasst hatte. All das, was ich wider besseren Wissens in diese eine gemeinsame, so unglaublich schöne Nacht interpretiert hatte, war ein Witz gewesen. Eine Halluzination, Einbildung, den Hormonen geschuldet, mit denen mein Körper überschwemmt gewesen war.

				Ich hatte ihm diesen jämmerlichen Brief geschickt. Obwohl ich ihn nicht noch mal gelesen und keine Kopie davon hatte – wofür ich mich übrigens einmal stündlich gern geschlagen hätte – konnte ich mich schemenhaft an den Inhalt erinnern. Vielleicht hatte er Mitleid gehabt, vielleicht wollte er das auch einfach nicht so stehenlassen, ich hatte keine Ahnung, was den Bastard dazu gebracht hatte, noch mal bei mir aufzutauchen und … mit mir das zu tun, was er getan hatte. Das Messer zu nehmen und es noch tiefer in meine Brust zu rammen, es herumzudrehen, und mich eiskalt völlig zu vernichten. Vielleicht hatte er auch einfach den Eindruck gehabt, das Ganze nicht beenden zu können, ohne zum Stich gekommen zu sein. Er hatte es nett gemacht – ja, ja, es war unvergesslich gewesen, für mich jedenfalls –, wofür ich ihm möglicherweise dankbar sein sollte.

				Nur war ich das nicht.

				Genau genommen hasste ich ihn. Dafür, dass er mir vorgespielt hatte mein Freund zu sein, dafür, dass er mich geküsst hatte, dafür, dass er es zugelassen hatte, dass ich mich so sehr in ihn verliebte … und das nur wegen 35.000 beschissener Dollar! Nur deswegen hatte er mein Herz, hatte er mich gebrochen.

			

			
				Aus dem Schmerz war inzwischen Hass geworden. Hass auf ihn, mit seinem schönen Aussehen, hinter dem sich die Hölle verbarg. Keine Vampirhölle, die hätte ich in Kauf genommen, sondern die Hölle eines gewissenlosen Wichsers, der mich fast auf seinem nicht vorhandenen Gewissen gehabt hätte.

				Knirschend legte ich den Gang ein und fuhr weiter. Abgesehen von der Getriebevergewaltigung wegen unvorstellbarer Wut, fuhr ich geschmeidig, ohne zu stocken, ohne Schweißperlen auf der Stirn, als wäre Autofahren das natürlichste der Welt. Auch das hatte ich ihm zu verdanken! Und ich hasste diesen Wichser sofort noch ein bisschen mehr!

				Ja, bei mir hieß er jetzt häufig »der Wichser«, wenn ich mal wieder so dämlich war, ihn nicht aus meinem Kopf heraushalten zu können, in dem er nichts mehr zu suchen hatte.

				Eilig versuchte ich meine Gedanken, endlich wieder in erträgliche Gefilde zu lenken. 

				CELINE! 

				So hieß meine leicht durchgeknallte Mitbewohnerin, und ja, sie war genau nach dieser Sängerin benannt worden, die uns auf ewig mit ihrem furchtbaren Titanic-Song die Gehörgänge verätzt hat. Demnach war ihre Mom auch durchgeknallt, aber wenigstens das war für mich nichts Neues. Doch ihre Mom konnte nichts gegen das blonde kleine Ding sein, mit der epischen Lockenpracht und der kleinen Nerdbrille auf der Nase … Sie hatte ständig Nasenbluten und rannte meistens mit zwei Tampons herum, dessen Schnüre aus ihren Löchern hingen. Am liebsten trug sie Kleider, und zwar mit Blumen drauf, Rosen, Sonnenblumen, Orchideen … Hauptsache irgendwas Buntes und Knalliges. Sie hörte gerne Benjamin Blümchen-Kassetten zum Einschlafen, sie rauchte gerne Joints, machte Yoga und verpestete die Luft mit ihren Räucherstäbchen. Außerdem war sie natürlich Veganerin, sie aß nicht mal Fisch oder Butter, sondern knabberte nur an trockenen Crackern, pflanzlicher Margarine und Dinkelmehl. Bloß kein Weizen, das ist die Erfindung des Teufels, Jenny! Natürlich aß sie keinen Zucker, der war auch böse, und sie benutzte Menstruationskörbchen. Jawohl Menstruationskörbchen. Lasst es auch auf der Zunge zergehen … also … nicht wörtlich gemeint. Ach egal.

				Celine war wahnsinnig und vor allem lieb. Keiner Menschenseele hätte sie etwas zuleide tun können, wollte, dass sich immer alle verstanden und liebten; ich hatte gar nicht anders gekonnt, als sie sofort zu mögen. Auch wenn sie mich mit ihren Anwandlungen manchmal in den Wahnsinn trieb. Unser erstes Zusammentreffen war echt episch gewesen und hatte mir einen unvergesslichen und echt traumatischen Anblick beschert.

				Vor zwei Wochen hatten meine Mutter und ich uns auf zum Campus gemacht. In Mommys süßen kleinen BMW-Cabriolet, das Verdeck offen – das war es hier fast immer. Direkt hinter uns fuhr ein kleiner Lieferwagen, gesteuert von Gustavo, Moms Hausmeister, den sie kurz nach unserem Einzug in die Villa eingestellt hatte. Wir wuchteten die neuen Möbel, den Kühlschrank, die Mikrowelle, den Spiegel, die drei Grünpflanzen – Gott schütze Mommys verdammte Grünpflanzen! – und all den anderen Kram heraus, und schleppten schon mal die Mikrowelle hinauf. Das Gebäude hatte fünf Stockwerke und wir mussten in den dritten. Zu spät hatten wir bemerkt, dass der Aufzug defekt war, ansonsten hätten wir uns die Folter überhaupt nicht angetan. Ich meine, im Zweifelsfall reicht auch eine Luftmatratze, oder?

			

			
				Und so schleppten wir die verdammte Mikrowelle, von der ich bis heute keinen Schimmer hatte, weshalb ich diese überhaupt benötigen sollte, die verdammten Treppen hinauf. Ich muss nicht erwähnen, dass wir dabei ungefähr 20-mal stolperten. Zweimal drohte das verdammte Ding aus meinen schwitzigen Händen zu rutschen und fünfmal mussten wir absetzen. Ehrlich, bis zu diesem Zeitpunkt war mir nicht klar gewesen, dass diese eigentlich so kleinen und unscheinbaren Geräte so unendlich schwer sind.

				Okay, wir kamen lebend in der dritten Etage an, mussten nur noch einen endlos langen Flur durchqueren, indem ich auch nur dreimal stolperte. Zu meiner Verteidigung: Ich trug pinkfarbene Flip Flops, denn ich hatte zwingend mit einem funktionierenden Fahrstuhl gerechnet. Einziges Glück war, dass das Haus wie verlassen wirkte – wir begegneten niemandem, alles befand sich offenbar in den Vorlesungen, die für die älteren Semester bereits vor einer Woche begonnen hatten. Oder sie waren noch nicht eingezogen. Mal ehrlich, keiner, der bei Verstand war, würde sich hier herumtreiben, wenn er nicht unbedingt musste. So schön war es nun auch wieder nicht, obwohl alles einen relativ gepflegten Eindruck machte.

				Aber Wohnheim war eben Wohnheim – was sollte ich sagen?

				Als wir glücklich die Tür zum Apartment 3/66 erreicht hatten, brauchte ich noch ungefähr fünf Minuten, bevor ich den Schlüssel aus meiner superengen Hotpants gegraben hatte – Mom wirkte zu diesem Zeitpunkt leicht bis mittelschwer entnervt – und dann …

				… wollte ich aufschließen, nur war das gar nicht erforderlich, denn die Tür stand bereits offen! Sie war angelehnt, ich musste nicht mal den Türknauf betätigen.

				Fragend blickte ich über meine Schulter zu Mom. »Welcher Idiot bricht hier ein, wenn noch gar nichts zu klauen da ist?«

				Sie wirkte erschrocken, wollte gerade was sagen, aber da hatte ich bereits die Tür aufgestoßen.

				»AHHHHHHHHHH!« Das kam von meiner Mom.

				»Ach du Scheiße!« Das kam von mir.

				»Oh!« Das stammte von Gustavo, der mit dem Kühlschrank hinter uns eingetroffen war.

				»Oh, hey! Du musst Jenny sein.« Dieser glockenhelle, total freudige und absolut nicht erschrockene Ausspruch stammte von Celine, die gerade aus einer Figur, die ihr eigentlich jeden einzelnen Knochen hätte brechen müssen, in eine normale, vom Gesundheitsminister empfohlene stehende Haltung wechselte. Sie strahlte uns an, strich sich eine Strähne ihres aschblonden Haars zurück und meinte: »Ist was?«

			

			
				Tja, was hätte sein sollen?

				Abgesehen davon, dass sie einfach nackt war, ohne irgendwas, sie trug nicht mal eine Kette oder ein Band im Haar, war doch alles in bester Ordnung.

				Oder?


				



			

	




			
				2. Papercut

				Ja, es war in Ordnung gewesen. Jedenfalls, nachdem sie in ihr Kleid geschlüpft war. Träger, Gänseblümchenmuster, keine erkennbare Taille. Nik wäre ausgerastet, dabei besaß Celine eine geradezu bombastische Figur. Besonders ihre Brüste waren nicht halb so groß wie meine, wofür ich sie mindestens einmal täglich beglückwünschte.

				Während ich den Mini auf den Campus lenkte, seufzte ich. 

				Vielleicht hatten wir uns so schnell angefreundet, weil Celine total durchgeknallt und ich das von meiner Mom her ja schon gewöhnt war. Ich hatte keine Ahnung. In der vergangenen Woche hatten wir fünf Tage lang in die verschiedenen Kurse reingeschnuppert. Am Ende hatte ich mich auf Jura und nebenbei Veterenärmedizin eingeschossen. Spätestens, wenn das Grundstudium abgeschlossen war, würde ich mich entscheiden müssen. Beides erschien mir gleich wichtig: Die Rettung von Tieren und wenigstens der Versuch, etwas mehr Gerechtigkeit in diese durch und durch ungerechte Welt zu bringen. 

				Währenddessen waren Celine und ich uns nähergekommen, ich hatte sogar eine Nacht in meinem neuen Zimmer geschlafen, war dann aber von meiner am Boden zerstörten Mutter wieder heim beordert worden.

				Sie hatte nicht etwa irgendwas gesagt, da war nur dieser Blick gewesen. Dieser Ich-sterbe-ohne-dich-Ausdruck in ihrem schönen Gesicht, der mich heimkehren ließ. Okay, und die Tatsache, dass sie morgens um halb sieben mit einem Kaffee vor meiner Tür stand, und meinte, sie wäre zufällig in der Nähe gewesen. Und sie hatte Mokkatorte dabei. Rein zufällig.

				Ja, ja.

				Manchmal – in letzter Zeit immer häufiger – fragte ich mich, wer von uns beiden die Ältere war.

				Ich parkte direkt vor meinem Wohnheim; hier gab es die einzigen, für Studenten zulässigen Parkplätze. Was aber auch bedeutete, dass ich nun über den halben Campus zu dem Gebäude hetzen musste, in dem meine erste Vorlesung stattfinden würde.

				Verdammt!

				Okay, eigentlich hatte ich mich heute Morgen wohlgefühlt, als ich in mein einfaches schwarzes Top und die echt knappe Hotpants geschlüpft war. 

				O-Ton meiner Mutter »Du hast soooo schöne Beine, Jenny, also zeige auch, was du hast! Versteck dich nicht! Denk immer daran, wie toll du bist, wie wunderbar …« Und so weiter und sofort … Ich schätze, ihr habt inzwischen eine Vorstellung davon, was ich täglich mit dieser Frau zu stemmen hatte. Dazu trug ich einen einfachen Pferdeschwanz und keine Schminke – wofür ständig dieser Kleister und auch noch bei dieser Hitze? Ich hatte den Versuch längst aufgegeben, es irgendwem außer mir recht machen zu wollen – okay und meiner Mutter, aber nur weil sie mich wirklich liebte –, da es mich das letzte Mal nirgendwohin gebracht hatte. Meine Umhängetasche kam dazu, die Celine in der letzten Woche mit allerhand Buttons versehen hatte, immer dann, wenn ich gerade nicht eingreifen konnte oder es einfach nicht bemerkte: Rettet die Wale, Singt mit den Transen (keine Ahnung was das bedeutete), Kräuter sind in, Bio ist heiß! Bleibt weg vom Circus – seid keine Monster!

			

			
				Ständig rutschte der Träger an meiner Schulter herab und die Sonne brannte nur so auf meine arme, total überforderte Haut, die sich noch nicht an das Klima gewöhnt hatte. Außerdem waren diese pinkfarbenen Flip Flops echt die Hölle und drohten ständig von meinen Füßen zu rutschen, aber in was anderem hielt man es bei diesen Temperaturen einfach nicht aus. 

				Ich ging an ein paar anderen Studenten vorbei, auch an Surf-Boys, die mir bewundernde Blicke nachwarfen, einer zwinkerte mir sogar zu. Er war blond, er war riesig, hatte mit Muskeln bepackte Arme und ein süßes Lächeln – es regte sich überhaupt nichts in mir, denn er war auch nur ein Bastard von vielen. Um das zu wissen, musste ich ihn nicht näher kennenlernen, inzwischen war ich davon überzeugt, dass alle Bastarde waren. Ausnahmslos.

				Ohne sie eines Blickes zu würdigen, bahnte ich mir weiter meinen Weg, mittlerweile genau wissend, wohin ich musste und immer wieder rasch auf die schwarze schmale Armbanduhr an meinem linken Handgelenk sehend. Ich würde es schaffen! Ausnahmsweise würde ich an meinem ersten Tag mal nicht zu spät kommen, aber ich hatte diesmal ja auch niemanden angedoingt … Und kein Bastard mit himmelblauen Augen hatte mir den Kopf gefickt.

				Oh nein. Ich war nicht mehr die alte dumme Jenny! Ich war auch nicht die beschissen blinzelnde Bella, und das hier war kein verdammtes Märchen! Ich war der Phönix aus der Asche, auferstanden, bereit zu kämpfen und jedem die verdammten Augen auszupicken, der mich nervte, meine Kreise störte oder vorhatte, mich auf irgendeine Weise zu bevormunden!

				HA!

				Okay. Ein bisschen schusselig würde ich wohl immer bleiben, aber das war ja einer meiner liebevollen Züge. Denn natürlich stolperte ich über die Türschwelle in den Hörsaal und natürlich flogen sofort etliche Blicke zu mir. Verhaltenes Kichern ertönte hier und da, als ich in den halbbesetzten großen Raum taumelte und dabei einen Flip Flop verlor. Meine Wangen brannten – so was konnte man leider nicht beherrschen –, ansonsten trug ich es aber mit Fassung.

				Leider war es die Stimme des Bastards, die in meinem Kopf hallte und dafür sorgte, dass ich ihn gerade und selbstbewusst auf meinen Schultern trug. »Scheiß auf die anderen! Nur Verlierer starren zu Boden. Grinse und geh einfach weiter! Wenn das scheiß Studium beendet ist, wirst du sie nie wiedersehen!«

			

			
				Ich ging nicht, ich stolzierte zu einem der letzten Plätze in den scheinbar endlosen Reihen. Mittlerweile hatte ich es wirklich drauf, die Blicke zu ignorieren und mich aufs Wesentliche zu konzentrieren. Das Lernen!

				Sobald ich saß, holte ich meinen Laptop heraus, bereitete alles für meine erste offizielle Vorlesung vor und kaute dabei nachdenklich auf meiner Unterlippe herum, während ich meinen Plan für den heutigen Tag noch einmal durchging:

				Wirtschaftsrecht, zwei Stunden. Zwei Stunden Anatomie, zwei Stunden Strafrecht. Volles Programm, ich würde mich sogar extrem konzentrieren müssen, um da mitzuhalten.

				Absichtlich blendete ich alles andere um mich herum völlig aus, versuchte mich von den anderen abzulenken, die mich teils neugierig, teils abschätzig beobachteten (wie Menschen eben so waren), und meine Gedanken in sicheren Gefilden zu halten.

				Dann … 

				Geschah es!

				Und verdammt! Egal, wie oft ich diesen Moment später gedanklich noch mal durchging, ich kam immer zum gleichen Schluss.

				Ich.

				Hätte.

				Es.

				Wissen.

				Müssen!

				Die Indizien waren nicht nur da, sie sprangen mich regelrecht an. Nur war ich einfach nicht konzentriert und vorsichtig genug gewesen, sonst hätte ich es viel früher bemerkt:

				Ein leises weibliches Raunen ging durch die Menge.

				Hörbar wurde die Luft angehalten – auch nur von den Frauen im Raum.

				Hektisch wurden Deos hervorgeholt, und noch mal alles eingesprüht, was vom Körper erreichbar war, weshalb man keine Luft mehr bekam.

				Die Hälfte der Frauen grinste mittlerweile so breit, dass man überall Zähne sah, manche noch mit Zahnspangen – die andere Hälfte tat desinteressiert, je nachdem, welche Tour sie eben so fuhren.

				Und die Männer wirkten angepisst bis entnervt.

				Niemand schien sich mehr für die stolpernde Jenny zu interessieren.

				Ein Prickeln setzte in meinem Nacken ein, und noch bevor ich aufsah, noch bevor mein schlimmster Albtraum sich als wahr erweisen konnte, noch bevor ich realisierte, was hier wirklich geschah, wusste ich es. Tief in mir drin, so gewiss, wie, dass ich atmen musste, um zu überleben.

			

			
				Er. War. HIER!


				



			

	




			
				3. Lost in the Echo

				Der erste Impuls lautete sterben. Auf der Stelle, einfach so. Bums, umfallen, tot, ausradiert, weg – auf jeden Fall dieses widerliche Gefühl los sein.

				Der zweite lautete Flucht: Weg hier, aber ohne gleich zu sterben, weil dieser gemeine Arsch es nicht verdient hatte, dass ich mein Leben für ihn ließ.

				Der dritte hieß jedoch: Kampf! Was bildete sich dieser Idiot eigentlich ein? Ich war bis ans andere Ende der Staaten gereist, um ihn nicht sehen zu müssen – verdammt, dieses Land war so unendlich groß, er hätte überallhin gehen können, und er war in Tampa gelandet? Einfach so? Gott musste mich hassen!

				Noch hatte ich ihn nicht gesehen, hielt, entgegen meiner Überzeugungen, die genau genommen die seinen waren, den Kopf gesenkt, während das leise, aber stetige Raunen den Raum erfüllte – das ausschließlich von der weiblichen Studentenfraktion stammte.

				Ja. Er war schon immer heiß und sexy gewesen und hatte jeden Raum und jede Situation innerhalb von Sekunden für sich eingenommen. Warum sollte sich das binnen weniger Wochen geändert haben?

				Sieh auf!, befahl ich mir. Sieh auf, sieh ihn an, kämpfe gegen ihn an. Das hier ist DEINE Spielwiese, nicht seine. Er ist der Eindringling, diesmal ist es anders herum, diesmal warst du zuerst da! Behaupte dich!

				Aber es war so schwer.

				So unendlich schwer.

				Unvergossene Tränen brannten in meinen Augen, all die Fortschritte, die ich in den letzten Wochen gemacht hatte, schienen ausradiert, das Herz schlug so heftig in meiner Brust, dass ich meinte, es würde einfach durchdrehen. Mein Mund war trocken, der Schweiß trat mir auf der Stirn aus, und vor allem war mein Magen wieder dieses widerliche Loch, in dem sich die Schmetterlinge tummelten. Diese bescheuerten Insekten, die hier nichts, aber auch überhaupt nichts zu suchen hatten.

				Wenn er mir doch nur nicht so gefehlt hätte.

				Wenn ich ihn doch nur nicht so geliebt hätte.

				Ja, ich hatte wirklich angestrengt daran gearbeitet, aber dieses Problem hatte ich immer noch nicht in den Griff bekommen. Ich hatte solche Angst vor dem, was ich fühlen würde, sobald ich wieder in seine Augen sah. In diese geliebten, so ausdrucksstarken Augen. Doch ich wollte kämpfen, ich wollte mich nicht wieder wie ein kleines, dummes Lamm verstecken, diesmal war er der Eindringling, beziehungsweise das verdammte Lamm, verdammt! Diesmal war ich die Löwin, diesmal war ich … ich …

				Mein innerer Kampf hatte nicht länger als 20, vielleicht 30 Sekunden gedauert, dann hatte ich mich entschieden und hob den Kopf.

			

			
				Kein Suchen war erforderlich, kein Herumblicken, sobald ich aufsah, entdeckte ich ihn. Er saß in der Reihe direkt vor mir, nur um drei Stühle versetzt. Und nein, er drehte sich nicht um, sein chaotisches dunkelbraunes Haar verriet ihn zuverlässig, der Duft, der von ihm zu mir herüber waberte, auch. Ganz besonders aber verrieten ihn die beiden Tussis, die links und rechts an seinen Seiten saßen und dabei wirkten, als hätten sie gerade den Jackpot geknackt.

				Ha!

				Das fühlte sich anders an, was das betraf, kannte ich mich aus.

				Mein Blick fiel auf den weichen Flaum an seinem Haaransatz. Ich wusste genau, wie es war, ihn zu berühren, wusste, was ich spüren würde, wenn ich mit den Fingerspitzen ganz leicht darüber fahren würde – spürte es in der nächsten Sekunde tatsächlich. Meine Fingerspitzen kribbelten, sehnten sich danach, zuzugreifen. Wenn ich mich ein wenig nach links gebeugt hätte – also auf den Sitzen meiner Nachbarin gelegt, sehr lang – dann hätte ich ihn problemlos erreicht. Um vielleicht an ihm zu riechen? Denn sein Duft hatte mich schon immer kurzzeitig in eine andere Welt versetzt. Natürlich hätte ich ihn auch problemlos würgen können. Momentan war ich mir nicht sicher, was ich stärker wollte.

				Wie konnte er es wagen, hier aufzutauchen? Wie konnte er nur? Wie konnte er es wagen, meine halbwegs geheilte Welt einfach so wieder zu zerstören?

				Schlagartig begriff ich, dass ich das gesamte Ausmaß gar nicht wirklich übersah – manchmal war ich echt ein bisschen langsam. Er hatte einen Studienplatz in Yale – warum war er nicht dort und lernte, wie jeder andere beschissene Eliteunistudent? Hatte er einfach in letzter Sekunde seine Pläne geändert? Nein, wenn man seit Jahren wusste, dass man nach Yale gehen würde, dann änderte man das nicht einfach so. Und es wäre ja wirklich ein echt zufälliger Zufall, wenn er sich von allen Hunderten von Colleges, die es in diesem riesigen Staat gab, ausgerechnet meines ausgesucht hätte, oder?

				Ha! Nein! Niemals! Der Typ war MEINETWEGEN HIER! Das war die Wahrheit!

				Meine Augen verengten sich. Nein, ich fühlte mich nicht geschmeichelt, ganz im Gegenteil, jetzt wollte ich ihn wirklich würgen!

				Doch die Vorlesung begann und ein gelangweilter Dozent in weißem Hemd und brauner Cordhose kam auf die Bühne, wir kannten ihn von dem Schnupperkurs. Kurz stellte er sich noch mal vor und fing dann an zu dozieren. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, starr nach vorne zu blicken, nicht ein Mal den Blick von ihm zu lösen, hoch konzentriert zu sein – oder wenigstens den Eindruck zu erwecken, bis ich es wirklich war. Aber dieser kleine widerliche Bastard/Wichser/Arschpups … vor mir … lachte! Er lachte, weil eine der Tussis neben ihm anscheinend einen Witz gemacht hatte – Drecksschlampe!

				Klar, war es kein echtes Lachen, das klang anders – die kleine Bitch würde nie erfahren, wie er sich anhörte, wenn er wirklich von allem losgelöst und aus ganzem Herzen lachte. Trotzdem ging mir der Ton durch Mark und Bein, und mein Blick wurde abgelenkt. Sein Nacken unter dem schwarzen engen Shirt war brauner als früher. Als hätte er mein Starren gespürt, hob er die Hand mit diesen schönen gepflegten Fingern und strich darüber.

			

			
				Schnell sah ich wieder nach vorne und fühlte das Herz förmlich in meinem Mund schlagen. In meiner Verzweiflung nahm ich einen Schluck aus meinem Kaffeebecher. Kurz schüttelte ich den Kopf, kniff die Augen zusammen und versuchte ausschließlich zum Dozenten ZU STARREN. Ohne zu blinzeln. Ich würde mich total unauffällig verhalten, egal, was vor mir auch geschah, wahrscheinlich von ihm inszeniert. Gut möglich, dass er sie in den nächsten Minuten küssen würde, kurz darauf vögeln – dem Bastard war alles zuzutrauen, und dieser Art von Drecksschlampe auch.

				Aber ich würde standhaft bleiben. Und wie!

				Nach einigen atemlosen Minuten in denen ich gar nicht mitbekam, was der Dozent da vorne eigentlich laberte, bemerkte ich im Augenwinkel, wie eine der Tussis (diesmal die andere) sich zu ihm beugte und ihm was ins Ohr wisperte. Er drehte ihr das Gesicht zu, womit ich fast sein perfektes Profil betrachten konnte, strich ihr die Haare von der Schulter, ganz hauchzart, und flüsterte etwas zurück, wobei seine beschissen weichen Lippen ihr Ohr berührten!

				BOAH! 

				Ich umklammerte mit derartiger Kraft meinen Becher, dass kurz darauf das kostbare Gebräu in einer hohen Fontäne hinausschoss – inklusive Deckel, der vier Reihen weiter vorn landete. Damit tränke ich alles im Umkreis von zwei Reihen vor mir mit der hellbraunen Soße, womit ich den Wichser auch erwischte. Ein erschrockenes Brüllen ging durch die Massen in direkter Umgebung.

				FUCK!

				Das hast du ja perfekt hingekriegt, Jennifer!

				So viel zu unauffällig!


				



			

	




			
				4. Bleed it out

				Immer wenn einem etwas Peinliches passiert, scheint die Zeit wie erfroren. Als hätte irgendein blöder Sadist eine Fernbedienung in der Hand und würde nach Lust und Laune die Geschehnisse verlangsamen. Und so sah ich in genialer Zeitlupe, wie alle Gesichter sich zu mir drehten, aber ich konnte mich nur auf eines konzentrieren. Ihn … und wie er sich langsam zu mir umwandte. 

				Irgendwann musste ich aufgesprungen sein, denn ich stand keuchend da, als sein Blick auf mich traf. Er sah mich genauso an, wie damals, als ich an meinem ersten Tag in ihn reingedoingt war, holte in Zeitlupe ein Taschentuch heraus und wischte sich über den Nacken. Ein Schmunzeln glitt über seine perfekten Lippen und … verdammt hoch zehn, mein Herz machte einen Satz, genauso wie ich. Dann stürmte ich davon, drängte mich ohne Rücksicht auf Verluste an den Leuten vorbei, ignorierte ihre Proteste ebenso wie ihre saublöden Grimassen oder die Tatsache, dass der verdammte Dozent vehement eine Erklärung von mir verlangte. Und dass ich verdammt noch mal stehenbleiben sollte.

				Ha!

				Ich war doch nicht bescheuert!

				Völlig kopflos rannte ich vor Nik und den irren Reaktionen meines Körpers davon. Offenbar war das mein Markenzeichen, und ich hatte mich gerade perfekt eingeführt.

				Genau zehn Meter im menschenleeren Gang war ich entlanggestürmt, dann spürte ich, dass er hinter mir war. So nah, wie seit Wochen nicht mehr! Verdammt! Ich lief schneller, aber natürlich hatte ich keine Chance. Bevor ich auch noch mein Gebet zu Ende sprechen konnte: »Lieber Gott, gib mir Kr…« schlangen sich seine schönen Finger um meinen Oberarm, und ich war wieder in seiner Gewalt.

				Verloren.

				Ausgemerzt.

				Ein Staubkorn im Universum, das gerade zerquetscht wurde.

				Letzteres geschah in dem Moment als er mich herumwirbelte, gegen die Wand drückte und … ich mich wieder in diesen meerblauen Tiefen verlor. Verdammt!

				***

				»Jenny! JENNY! ERDE AN JENNY!« Erst sein schnippender Finger riss mich aus der Trance, die mich anscheinend stets überkam, wenn ich es mit dem Wichser zu tun hatte. Er stand immer noch vor mir im Flur, hielt mich an einem Arm fest und starrte mich stechend an. In diesem perfekt sitzenden schwarzen Shirt, der Designerjeans auf seinen schlanken Hüften, mit diesen so einnehmenden Augen. »Konzentriere dich!«

			

			
				Ich schüttelte den Kopf, eine Sekunde verging … zwei Sekunden vergingen … drei Sekunden … dann hatte sich in einem kurzen, aber sehr aussagekräftigen Film vor meinem geistigen Auge abgespielt, was in den letzten Monaten geschehen war, was er mir angetan hatte und wieso er nur noch die Bezeichnung WICHSER verdiente. 

				Die Trance fiel von mir ab, und ich knurrte: »Wenn dir deine Eier lieb sind, dann lässt du mich sofort los, Niklas – Wichser – Harper!« 

				Das fand der Wichser wohl witzig, denn er schmunzelte.

				ER SCHMUNZELTE!

				»Ahhh gut, du kannst doch noch sprechen, dachte schon, du wärst unter die Stummen gegangen. Gut siehst du aus, bist braun geworden.« 

				SMALLTALK! Er wagte es, SMALLTALK mit mir zu machen? Als wäre nichts geschehen? Als hätte er mich nicht benutzt und missbraucht und … erniedrigt? BOAH!

				»Und du siehst immer noch aus, wie ein verdammt notgeiler Bastard, der für Geld alles tut!«, zischte ich mit bebender Stimme in sein Gesicht. Seine Augen verengten sich kurz, dann grinste er mich wie der sonnigste aller Sunnyboys an.

				»War klar, dass du sauer bist, du darfst ja auch sauer sein.«

				Trocken lachte ich auf. »Wie gnädig von dir!«

				»Aber wenn du mich erklären lassen würdest, nur fünf Minuten!«

				»Nein!«

				»Okay, dann drei … könnte aber knapp werden.«

				»Es gibt nichts zu erklären, der Wichser Nummer zwei bot dir einen Batzen Geld an, du gingst dafür über Leichen, Erklärung Ende!« Nun wurde auch er sauer, juhu, und seine Augen funkelten auf diese Art, die er für gefährlich und ich für eine abgedroschene Show hielt.

				»Wir hatten Sex!«, knurrte er mich an.

				»Ach ehrlich? Hättest du es nicht erwähnt, wäre mir das doch glatt entfallen!« Wieso musste er mich daran erinnern, wenn er mir so schrecklich nah war. »Und?«, fragte ich mit aller Lockerheit, die ich aufbringen konnte.

				»Wir hatten bombastischen Sex, um genau zu sein, und das war lange nach der Auflösung dieses ganzen Fiaskos. Da ging es nicht ums Geld, sondern …«

				Ich lachte hart auf. »Ja, du hast mir den Gnadenfick verpasst, soll ich jetzt dafür vor dir auf die Knie fallen und dir danken?« 

				Er knirschte mit den Zähnen. Gut so! »Das. War. Kein. Abgefuckter. Gnadenfick!«

			

			
				»Ach nein?« Ich schaute ihn mit übertrieben großen Augen an und blinzelte interessiert. »Wie würdest du es denn nennen, du ach so großer Niklas Harper?« Er knurrte mich an und ich grinste breiter. »Ja ich höre?«

				»Jennifer!«, knurrte er drohend.

				Ich grinste noch ein bisschen mehr. »Ja, Niklas?«

				Seine Miene veränderte sich, wurde weicher, der Zorn verschwand, und ich war wieder erledigt. Wieso – wieso – sah der auch so gut aus?

				»So war es nicht«, sagte er rau, und schob eine Haarsträhne über meine Schultern, genau, wie er es kurz davor bei der Drecksschlampe getan hatte.

				Angewidert wich ich zurück – soweit möglich – und fauchte: »Fass mich nicht an!«

				»Es … es tut mir wirklich leid«, sagte er samten und betrachtete mich seufzend.

				Diese verdammte Stimme! Mit enormer Anstrengung ignorierte ich den Schauer, der über meine Haut huschte. »Du meinst, damit könntest du irgendwas ändern? Was tust du hier eigentlich?«

				»Studieren?«

				»Komisch, war da nicht Yale im Gespräch?«

				Entnervt fuhr er sich durch die Haare. »Das war nicht im Gespräch, sondern ich hatte den Platz.«

				»Und was um alles in der Welt machst du dann hier?« Blitzschnell schob ich mich unter seinem Arm hindurch und war frei. Endlich!

				Er machte keine Anstalten, mich aufzuhalten. Langsam verschränkte ich die Arme. »Also?«

				»Also, was?«

				»Fuck!«, entfuhr es mir. »Stell dich nicht so blöd. Was tust du hier?«

				»Studieren.«

				»Nein!«, zischte ich. »Jetzt keine Endlosschleife. Warum, gottverdammte Scheiße, bist du hier?«

				Er holte tief Luft, atmete hörbar wieder aus, sein Blick war auf einmal genervt. Genervt! Bastard!

				»Na was denkst du denn? Streng dich an, dann kommst du vielleicht von selbst drauf.«

				Ich riss die Augen auf. »Willst du mich verarschen?«

				»Sorry«, brachte er mühsam hervor. »Das wollte ich so nicht sagen.«

				»Ja, so ist das immer, oder? Du willst nie, was du sagst oder tust oder woran du denkst. Blöderweise fällt dir das immer erst ein, wenn du es schon getan hast! Oder gesagt oder was auch immer!«

				Abrupt wandte ich mich ab – meine Wut machte es möglich –, und ich ging einfach los. Nicht wieder in die Vorlesung, sondern aus dem Gebäude und Richtung Wohnheim. Das hatte der Arsch schon mal geschafft: Erfolgreich hatte er mir meinen ersten richtigen Unitag versaut.

				Und das war erst der Anfang.

			

			
				Während ich lief, ignorierte ich die Tränen, die in meinen Augen brannten, und auch diesen abgefuckten Magnet, der mich zwingen wollte, mich zu ihm umzuschauen, ihn noch mal zu betrachten. Nur noch ein einziges Mal.

				Ich widerstand, weil ich wusste, dass dies kein Ende war, denn das würde er nicht zulassen. Und ein großer Teil in mir hatte Angst, während ein ganz kleiner, einer, den ich fast genauso sehr hasste wie Nik, vor lauter Aufregung hyperventilierte. Vielleicht explodierte ich deshalb, sobald ich seine Hand auf meiner Schulter spürte und herumgewirbelt wurde.

				»WAS WILLST DU, GOTTVERDAMMTE SCHEISSE?«, brüllte ich ihm ins Gesicht, das meinem unerwartet nah war. Er schwieg, sagte kein Wort, was mich irgendwie noch saurer machte. »Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, schrie ich weiter, meine Stimme prallte an den Mauern der umliegenden Gebäude ab, unsere kleine Auseinandersetzung dürfte niemandem verborgen geblieben sein, aber das war mir egal. »Reicht es nicht, was du mir angetan hast?«

				Noch immer sagte er überhaupt nichts.

				Mit meinem Zeigefinger tippte ich in seine Brust, bohrte ihn hinein, stellvertretend für meine Schuhspitze, die ich ihn zu gern in die Eier gerammt hätte. Blöderweise trug ich Flip Flops, weshalb der Finger reichen musste. Aber ich bohrte wirklich mit aller Kraft! »Diese verdammte Stadt ist zu klein für uns beide, kapier das! Ich bin über 1000 Meilen geflogen, um nicht mehr in deine beschissene Visage schauen zu müssen. DAS MUSS REICHEN, verdammt! Hau ab! Hau einfach ab! HAU …«

				Mit einer Hand fing er mein Handgelenk und schob es langsam zurück, damit ich nicht weiterbohren konnte, dann zog er, und in der nächsten Sekunde war ich ihm so nah, dass ich die kleinen Punkte auf seiner Iris sehen konnte.

				Fuck!

				»Das dürfte schwierig werden«, wisperte er heiser, sein Atem, der nach Tabak und Pfefferminz roch, streifte meine Haut. »Denn ich habe Yale geschmissen und mich hier eingeschrieben. Also komm damit klar!«

				Damit ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. »Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte er, sein Ton war dunkel und so ruhig, dass ich verwirrt blinzelte. »Das wollte ich zu keinem Zeitpunkt. Du kannst dich noch so dumm stellen, aber wenigstens das musst du mir einfach abkaufen.«

				Stumm musterte ich ihn, nahm seine Gestalt in mir auf, registrierte die breiten Schultern, den Zweitagebart, die blitzenden Augen und wandte mich einfach ab.

				Bullshit kommentierte ich aus Überzeugung nicht.

				Diesmal folgte er mir nicht. Und während ich den Weg zum Wohnheim so schnell wie möglich zurücklegte, hielt ich die Tränen nicht mehr zurück.

			

			
				Alles war verloren.

				Schon wieder.


				



			

	




			
				5. Crawling

				Nik

				Mit einem Bier in der einen und einer Tüte in der anderen Hand saß ich auf der Treppe, die zu meinem Trailer führte. Jawohl Trailer! Denn eine normale Unterkunft hatte ich so kurzfristig auf diesem beschissenen Unigelände natürlich nicht gefunden. Mir war es ehrlich gesagt egal … Ich kam hier sowieso nur zum Pennen her, weil ich in den letzten Monaten mehr als gut beschäftigt gewesen war. 

				John Baker und ich hatten nämlich einen grandiosen Plan. 

				Trommelwirbel:

				Erobere sie zurück!

				Wenn ihr noch auf einen Zusatz wartet, Fehlanzeige. Mehr kommt nicht – womit schon mal die größte Schwachstelle des großen Plans aufgezeigt worden wäre. Es gab nämlich gar keinen echten. Für einen wie mich klang das in der Theorie wie ein Kinderspiel, aber ich hatte mir schon gedacht, dass die Praxis bei Weitem nicht so leicht werden würde, wie sie mir heute bewiesen hatte. Schon, weil von »zurückerobern« keine Rede sein konnte, schließlich waren wir nie zusammen gewesen. Und ganz ehrlich: Ich war mir nicht mal sicher, ob das das Ziel sein sollte. In erster Linie sollte sie mich einfach nicht mehr hassen. Nie hätte ich gedacht, dass mir mein schlechtes Gewissen mal so auf die Eier gehen könnte, aber es drohte mehr und mehr, mich einfach aufzufressen.

				Und das musste ich abstellen. Irgendwie.

				Ich grinste bei der Erinnerung an das wütende Blitzen in ihren schönen Augen. Wie ein kleines süßes Kätzchen hatte sie mich angefaucht und mich dabei so verdammt hart gemacht, dass ich kaum noch denken und schon gar nicht kühl taktieren konnte. Aber das war ja schon immer ihr Talent gewesen. Und einmal in ihr gewesen, hatte ich diese eine Nacht nicht mehr vergessen können. Ich konnte sie – Jenny – nicht vergessen. Das hässliche Entlein, das durch mich zum schönen Schwan geworden war und jetzt jedem den Kopf verdrehte. Besonders mir.

				Das nannte ich mal Scheiße gelaufen.

				Mit einem ironischen Grinsen zog ich an meiner Tüte und fühlte wie der Schweiß langsam über meinen Körper lief, obwohl ich nichts weiter als eine Jeans trug, anders konnte man diese gottverdammten Temperaturen ja nicht ertragen. Eine der abgefuckten Mommys, die hier hausten, hängte gerade vor ihrem Trailer die Wäsche von ihrer vierköpfigen Familie auf und blickfickte mich mehr oder minder auffällig. Ich schnaubte verächtlich und schnippte angewidert den Rest meines Joints weg. Verdammte Scheiße, wo war ich hier nur gelandet, und was hatte mich geritten YALE aufzugeben und stattdessen in diesem Loch unterzukommen?

			

			
				Du weißt es ganz genau, Baby … wisperte eine kleine, leise, abgefuckte und glühend gehasste Stimme in mir, aber ich stopfte ihr sofort das vorlaute Maul. NEIN! Dieses eine Wort konnte nicht der Grund sein, dass ich mich wie ein Wahnsinniger verhielt. Es musste eine andere Erkärung geben als … als … fast würgte ich … LIEBE.

				Doch! Genau diese Hure ist es und sie hat dich fest an deinen kleinen Eiern, Alter!

				Schon gut, schon gut! Nur wegen dieser Bitch namens Liebe war ich hier … wie man es drehte und wendete, auch wenn ich mit Liebe wohl eher heißen, abartig geilen Sex meinte. Nur deshalb hatte ich die letzten Wochen damit verbracht, so ziemlich alles über Jennifer Baker rauszufinden. Wo sie wohnen und was sie studieren würde, wann die Vorlesungen begannen, welchen Weg sie aller Wahrscheinlichkeit gehen würde, und wann und wo sie ihren verdammten Kaffee kaufte. Für einige Informationen hatte ich sogar die verdammte vierzigjährige, winzige, Sekretärin flachgelegt, mitten auf ihrem Tisch … ZWEIMAL! Und die hatte weder Arsch noch Titten, das muss man sich mal vor Augen führen! Ich führte eher selten, weil selbst die Erinnerung daran mir die Schamesröte ins Gesicht trieb. Nicht, weil ich sie auf dem Tisch gefickt hatte, sondern weil ich so was überhaupt ANGEFASST HATTE! Niemand durfte das je erfahren, schließlich hatte ich einen Ruf zu verlieren, verdammte Scheiße!

				Aber ich musste perfekt vorbereitet sein, durfte nichts falsch machen, denn wenn ich eines wusste, dann, dass Jenny verdammt stur sein konnte und dass ich sie mit viel Geschick, Verführung und Taktik langsam mürbe machen musste. Außerdem wusste ich, dass sie mich liebte – oder was immer sie dafür hielt. Wäre sie über mich hinweggewesen, dann wäre heute Morgen dieser Ausdruck in den Augen nicht dagewesen. Dann wäre sie nicht zu solch starken Gefühlen fähig … und würde sich nicht so verraten und verletzt fühlen. Also war es gut, dass sie durchgedreht war. Das hieß, sie hatte noch nicht mit mir abgeschlossen. Noch lange nicht. Außerdem bedeutete es, dass sie noch nicht zu Eis gefroren war. Sie würde nicht ohne mich weitermachen, sie konnte ohne mich gar nicht weitermachen – denn sie gehörte mir!

				Und ich gehörte ihr. Also für den Moment, aber ich hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass mancher Moment im Leben sehr viel wert war. Manchmal musste er nämlich für etliche Jahre im absoluten Müll reichen. Und auch deshalb war ich hier. Mal abgesehen von dieser Bitch, die sich Gewissen nannte, und mich allmählich fertigzumachen drohte. So fertig, dass ich die heiße Monique, die zwei Trailer weiter wohnte, gerade von ihrem Macker verlassen worden war, und dringend – ganz dringend – viel Trost und viel Sex suchte, nicht beachtete.

				Ehrlich!

				Das musste man sich mal vorstellen!

			

			
				Auf jeden Fall musste ich Jenny nur wieder in Erinnerung rufen, dass sie in mich verschossen war. So schwer es auch werden würde, ich war gerüstet, bestens gerüstet, bereit, eine Menge zu riskieren, und ich wusste, dass ich erfolgreich sein würde. Über kurz oder lang war ich immer der Sieger, und auch eine Jennifer Baker  würde daran nichts ändern.

				Im Grunde war es gar nicht schlecht, in Florida gelandet zu sein. New York hatte seine Vorteile, ja, aber ich bezweifelte noch immer, dass ich meine Vertriebsstrukturen auch auf dem Campus der Yale-University so ungestört hätte aufbauen können, wie ich es hier getan hatte. Binnen der wenigen Tage, die ich bereits in der Stadt war. Und was soll ich sagen? Das Geschäft florierte.

				Verdammt, ich musste irgendwie überleben, oder? Das Erbe meiner Mom war nicht wenig gewesen, aber auch nicht unendlich. Oder anders ausgedrückt, es handelte sich um keine Millionen, nur ein paar 100 000 Dollar. Wenn ich damit bis zum Ende des Studiums überleben wollte, musste ich mir was einfallen lassen. Und da ich mich jetzt ja so glorreich um mein Elite-Uni-Studium gebracht hatte, würden die Voraussetzungen auch nicht mehr so prächtig sein, wenn ich erst mal abgeschlossen hatte. Zumal ich mich natürlich in Jennys Kurse eingeschrieben hatte und weder mit Umweltschutz noch mit Jura und schon gar nicht mit Veterenärmedizin was am Hut hatte. Ich meine, ehrlich! Meine Zukunftsträume zeigten vieles, aber ganz bestimmt nicht, wie ich bis zum Ellbogen im Arsch eines Rindviehs steckte! Wieder so ein Opfer! Ich bezweifelte, dass Jenny auch nur annähernd klar war, was ich allein dafür bezahlt hatte, um jeden Tag hier sein zu können. Fuck, ich hatte meine Zukunft weggeschmissen!

				Wegen eines Mädchens, das mich lieber von hinten als von vorn sah, okay, am liebsten hätte sie mich überhaupt nicht gesehen.

				Kurz: Ich war im Arsch!


				



			

	




			
				6. Shadow of the Day

				Jenny

				Irgendwie war ich ins Wohnheim getaumelt. Jetzt, am Vormittag, war kaum jemand hier, nur vereinzelt zeigte sich irgendwer, der sich gestern die Kante mit was auch immer gegeben und heute wegen der Nachwirkungen einen Tag frei verordnet hatte.

				Meine Tränen – diese dummen, verräterischen Tränen – waren längst getrocknet, worüber ich sehr, sehr froh war. So konnte ich nämlich meinen Hass pflegen, hegen, ihn päppeln und darauf achten, dass er ja nicht verschwand, um dieser bescheuerten Sehnsucht Platz zu machen.

				Nein!

				Ich wollte sie nicht, denn er hatte kein Recht, dafür zu sorgen, dass ich mich wieder so beschissen fühlte. Ich hatte alles getan, um ihn hinter mir zu lassen. Den Schmerz und den Mann an sich, der nun mal ein Wichser war.

				Verdammte Scheiße! Wie viele 1000 Meilen musste man denn hinter sich legen, um den abzuschütteln? Bisher war mir gar nicht aufgefallen, dass er eine solche Klette war. Und die wirklich interessante Frage war doch: Was hatte ich in einem meiner früheren Leben verbrochen, um dieses Mal so bestraft zu werden?

				Der Raum, den Celine und ich mir teilten, war leer – logisch, Celine war ja auch da, wo man an seinem ersten offziellen Collegetag hin gehörte: In der gottverdammten Vorlesung. Nur ich tanzte wieder aus der Reihe – aber das war nicht meine Schuld. Es hörte zwar niemand und im Zweifelsfall würde es auch keinen interessieren, ich wollte es trotzdem mal angebracht haben.

				Und was tat Frau in einer solchen Situation?

				Richtig: Sie ging ins Bett.

				Genau das machte ich. So wie ich war – nur die Flip Flops schüttelte ich von meinen Füßen – schlüpfte ich unter die Decke und zog sie gleich noch über meinen Kopf. Sicher war sicher.

				Und dann versuchte ich nichts zu denken, was natürlich nicht funktionierte. Kaum sah ich sein Gesicht wieder vor mir, die dunklen Ringe unter seinen Augen, die darauf hindeuteten, dass es ihm derzeit nicht halb so gut ging, wie ich ihm angedichtet hatte, schossen mir erneut die Tränen in die Augen. Kaum fühlte ich wieder seine Finger an mir, kaum dachte ich daran, wie sich seine Stimme anhörte … schon wollte ich nirgendwo anders hin als in seine Arme! Trotz Wut, denn die war nicht etwa verschwunden.

				»Warum konntest du nicht einfach bleiben, wo du warst?«, wisperte ich in den schützenden Kokon der Decke hinein.

			

			
				Eine Antwort bekam ich natürlich wieder nicht. Alles andere hätte mich auch echt verwundert. 

				* * *

				»Ups!«

				Celines piepsige Stimme holte mich aus dem Reich der Träume zurück. Die Decke hatte ich, während ich schlief, wohl heruntergestrampelt, logisch bei der Hitze. Blinzelnd sah ich zu ihr hoch. In ihr strahlendes, hübsches, total unbedarftes, ewig fröhliches Gesicht.

				Ugh!

				Gerade konnte ich das überhaupt nicht leiden.

				»Was willst du?«

				»Du hast Liebeskummer«, stellte sie in einem Das-ist-totaler-Fakt-Ton fest.

				»Hab ich nicht, ich bin nur entnervt«, gab ich zurück, einen Arm über den Augen, weil die Helligkeit mir wirklich zu schaffen machte.

				»Na ja, alle anderen sagen das jedenfalls.«

				Ruckartig nahm ich den Arm zurück und starrte sie an. »WER sind alle anderen?«, hauchte ich entsetzt.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Alle eben.« Mit ausgebreiteten Armen tänzelte sie durch das Zimmer. »Okay, die, die in deiner ersten Vorlesung waren jedenfalls. Und damit …« Celine singsangte und flatterte dabei wie ein Vogel, bevor diese Ausgeburt der Hölle die vorhin so säuberlich geschlossenen Vorhänge auseinanderriss. Erschöpft schloss ich die Augen. »… damit alle anderen auch.«

				»Ich bin tot«, murmelte ich und legte als Selbstschutz noch einen Arm über meine Augen. »Das alles ist ein ekelhaftes Erlebnis nach dem Tod.«

				»Nein, du lebst«, singsangte Celine weiter und drehte eine halbe Pirouette. Oh mein Gott! »Und du machst gerade die Freuden und Schmerzen der Liebe durch.«

				Scheiße, mir wurde schlecht, allein wenn ich ihr zusah!

				»Ist das nicht wunderbar?«

				Hmmmm, mir kam gerade alles hoch. Wenn Galle wunderbar war, dann lag sie richtig.

				»Und weißt du, was man an solchen Tiefpunkten machen muss?«, trällerte die leicht behämmerte Celine vor sich hin und schwenkte nach links und nach rechts, bevor sie den riesigen Teddybär auf dem Schreibtischstuhl packte, den meine Mutter mir mitgegeben hatte – als wäre ich zehn! – und ihn an sich drückte.

				»Sag du es mir«, murmelte ich.

				»Wir müssen uns besaufen.« Das klang jetzt wieder irdisch. »Ich hab zwei Flaschen Bio-Apfelwein im Schrank. Fünf Minuten, Wohnzimmer.« Sorgsam setzte sie den Bären neben mich, der mich aus dunklen, künstlichen Glasaugen betrachtete, und versuchte echt bescheuert, tief und brummig zu sprechen, als sie so tat, als würde das Vieh mit mir reden. »Und komm nicht zu spät!«

			

			
				Ich seufzte und rieb mir übers Gesicht. »Oh bitte, GEH!« 

				Es kicherte.

				Erst als die Tür klappte, schlug ich die Augen wieder auf und starrte verdutzt dorthin, wo eben noch die flatternde, total durchgeknallte Celine gestanden hatte.

				Apfelwein?

				BIO-Apfelwein?

				Ich lauschte in mich hinein, fand größtenteils Ablehnung, quälte mich aber trotzdem aus dem Bett. Allein schon, weil das riesige Teddy-Teil mich immer noch anstarrte – irgendwie fordernd und mehr als gruslig.

				Aber eines war schon mal richtig: Nik Harper hatte es einfach nicht verdient, dass ich an einem sonnigen, wundervollen Tag im Bett lag. 


				



			

	




			
				7. Darker than Blood

				»Weißt du was?«

				Celine, die gerade an dem Korken der zweiten Weinflasche herumpulte, die wir vor ungefähr zehn Minuten geöffnet hatten, sah auf. »Nicht viel.«

				Ich hob einen belehrenden Finger. »Ich hatte gerade DIE Erleuchtung.«

				»Krass!«

				»Japp!« Heftig nickte ich, nahm noch einen Schluck vom Wein und stellte das Glas ziemlich laut ab. »Diese verdammten Augenringe!«

				»Welche Augenringe?«, erkundigte sie sich und zog mein Glas weiter auf den Tisch. Es hatte wohl ein bisschen auf Kippe gestanden.

				Unwirsch schwang ich eine Hand. »In meiner grenzenlosen IDIOTIE!« Das letzte Wort sprach ich sehr langsam, weil meine Zunge sich irgendwie mit den Buchstaben zu verheddern drohte. »… dachte ich, er hätte meinetwegen die verdammten Schatten unter den Augen. Jedenfalls hab ich mir das eingeredet.«

				»Und warum hat er sie sonst?«

				Ich war gerade dabei, den nächsten riesigen Schluck von meinem Wein zu nehmen und gebot ihr mit einem erhobenen Finger zu warten. Was sie tat – Überraschung!

				Dann musterte ich sie ernst. »Er hat gefickt. Er hat wahrscheinlich halb Tampa durchgefickt und ist deshalb nicht zum Schlafen gekommen. Und gekifft hat er auch. Und gesoffen. Und geraucht. Und alles auf einmal. Auf jeden Fall hat er seinen verschissenen Schwanz in all die Weiber mit den pinken Bikinis gesteckt – und ich wünsche ihm einen Tripper. Und Syphilis. Und Hepatitis. Und …«

				»Schon klar, er soll krepieren. Apropos kiffen …« Sie reichte mir den brennenden Joint, der aktuell rumging – es war der zweite.

				In einer Stunde.

				Ich nahm einen tiefen Zug, bevor ich ihr zustimmte. »Oh Jaaaa! Aber langsam. LANGSAM! Und das werde ich ihm jetzt sagen.«

				Es dauerte ein bisschen, bis ich mein Handy aus meiner Jeanstasche gezerrt hatte – das Teil war wirklich verboten eng. »Nummer«, murmelte ich und versuchte, auf einem der beiden Handys, die ich sah, seine verkackte Nummer zu finden. »Fuck, die hab ich gelöscht!« Entsetzt sah ich sie an. 

				»Das war vielleicht besser, weißt du?«

				»PAH!«, machte ich und suchte unter ähnlichen Anstrengungen nach einer weiteren Nummer, von der ich wusste, dass ich sie nicht gelöscht hatte.

			

			
				Warum auch immer.

				»Johnny?«, sagte ich, kaum dass am anderen Ende abgenommen worden war. »Hey, du Wichser, gib mir die Nummer des Wichsers. SOFORT!«

				»Jen …«

				»Ich zähle bis drei!«

				»Jennifer ich …«

				»EEEIIINS!«

				»Okay, okay, ich geb sie dir!«

				»Schreib mit!«, brüllte ich Celine zu, die sich panisch nach einem Stift oder Zettel umsah, und dann schließlich in ihr Zimmer taumelte, während mein verhasster Zwillingsbruder John wahre Zahlenkolonnen runterratterte.

				»WARTE MANN!«, schrie ich ihn an. Celine kam mit ihrem Block und einem Stift zurück und notierte sich die Nummer nach nur viermaligem Wiederholen meines immer entnervteren Bruders. Weiß auch nicht, wieso der sich so anstellte!

				»Okay … darf ich jetzt bitte was sagen, wo ich dich schon mal dran habe?«, endete er schließlich, und ich trällerte.

				»Neein!«, bevor ich einfach auflegte, zu lesen versuchte, was auf dem Block stand, und gleichzeitig zu tippen. Mann, wieso drehte sich hier auch alles so? Konnte mal bitte jemand die Welt anhalten? Schließlich entschieden wir uns dazu, dass Celine ansagte und ich mit der Zungenspitze zwischen den Zähnen tippte. Meine Finger waren viel zu dick für die blöde winzige Tastatur, aber nach einigen gefühlten Äonen hatte ich schließlich gewählt. Celine packte sich eines ihrer Zirbenkissen von der Couch, presste es an ihre Brust und sah mich mit großen blauen Augen aufgeregt an, während ich darauf wartete, dass er ranging. Ich würde ihm die Meinung geigen! So richtig! Und dann würde ich zum Kotzen gehen, denn mir wurde mit jeder Minute schlechter!

				Ich würde ihm sagen, er sollte aus meiner Hood verschwinden und in seinen verdammten Palast zurückkehren! Er sollte mich in Ruhe lassen, und dann würde ich ihm noch sagen, wie EGAL es mir war, dass er all die Rosa-Bikini-Weiber gepoppt hatte … Er ging nicht ran, aber dafür kam der Spruch. »Keine Zeit für dich, sprich einfach, ich werde antworten, wenn ich Bock habe! Wenn nicht, Pech gehabt. PIEEEEEEEEEEEEP!«

				»Weißt du was … es is mir egal!«, lallte ich drauf los. »Die pinken Bikiniweiber sind mir egal! Mir ist es egal, ob dein Schwanz abfallen wird, ob … ob du … sie fickst! Es ist mir egal, was du tust, du kleiner blöder Wichser …« Celine nickte mir bestärkend zu, und ich holte Luft, bevor ich weitersprach und das Handy fest umklammerte, weil es irgendwie drohte, aus meiner schwitzigen Hand zu rutschen. »Denn ich bin über dich hinweg und ich verlange noch mal, dass du gehst, denn ich will dich nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie …«

			

			
				»Komm zum Punkt!«, wisperte mir Celine total gespannt.

				»Nie wiedersehen, weil … weißt du was, du hast mein Herz gebrochen – es totaaaal zerschmettert, gegen die Wand geklatscht, und bist drauf rumgetrampelt … und du … du hast keine Ahnung davon, wie weh diese Scheiße getan hat, du hast keine Ahnung davon, wie oft ich geweint habe! LAUT! Du weißt nicht, wie oft ich mir wünschte, du wärst einfach an meiner Seite und würdest meine Hand nehmen – so wie früher oder … oder … wie oft ich daran gedacht habe, als wir bei dir im Bett lagen, und als du deinen Kopf auf meinem Schoß hattest. Scheiße, hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel es mich gekostet hat, damals nicht deine bescheuerten Flauschehaare zu streicheln! ECHT! Hast du eine Ahnung, wie schlimm es war, dich mit dem Rosenarsch zu sehen und zu wissen, dass ich das niemals mit dir haben kann. Und dann … hast du es mir doch gegeben … Wieso Nik? Wieso hast du mir gezeigt, wie es mit uns sein könnte … so absolut … berauschend und unvergesslich? Wieso hast du mir meinen größten Traum erfüllt, wieso hast du mir gezeigt, wie sich deine nackte Haut unter meinen Fingerspitzen anfühlt und wie sich dein Stöhnen anhört und wie es ist … wenn du … mich küsst und mich … liebst … Wieso? Um mich komplett zu zerstören? Bitte sag es mir, ich will wissen … TUUUUUUUUUUUUT.« 

				Das Band war zu Ende, kein Platz mehr zum Sprechen. Ich schluckte und sah zu Celine, sie schien irgendwie verwischt, und meine Wangen waren nass, außerdem brannte mein Herz. Schluchzend wischte ich mir über die Augen und bemerkte, dass mein Handrücken feucht war. Fuck! Und Celine sah mich auch noch total mitleidig an, wie ich genau erkannte, nachdem ich die Nässe beseitigt hatte. 

				Wortlos rückte sie näher. »Ja, Süße … lass es raus … dann wird es besser«, wisperte sie und zog mich an ihre Brust, und oh man, die war vielleicht FLAUSCHIG! Dagegen waren selbst seine Haare nichts, auch wenn ich eigentlich nichts weiter wollte, als in seinen Armen zu liegen. 

				Für den Moment war das besser als nichts.

				Viel, viel besser.


				



			

	




			
				8. And One

				Ich wurde wach, weil etwas Fieses, Brennendes mein Gesicht folterte. Gefühlt eine Stunde brauchte ich, um rauszufinden, dass es sich um die Sonne handelte. Und noch mal eine halbe Stunde ging dafür drauf, um dahinterzukommen, wo ich überhaupt war.

				Dann bewegte ich den Kopf, was eine echt bescheuerte Idee war.

				»OH!«, murmelte ich, und bedeckte mit beiden Händen das Gesicht. WAS? WAS hatte ich getan?

				Nur allmählich kehrten die Erinnerungen zurück, weil sich ständig seltsame Flaschen vor mein inneres Auge schoben. Seltsam, weil sie – laut Etikett BIO-Apfelwein beinhalteten. Ehrlich, wer trank denn Bio-Apfelwein? Außerdem wurde mir übel, sobald ich nur daran dachte, und ich hatte den deutlichen Geschmack von dem Gesöff im Mund. Also hatte ich die Scheiße getrunken. Natürlich hatte ich, warum auch nicht?

				Und dann kam es wie eine Bombe. Von einer Sekunde seligen Nichtwissens zur nächsten war ich umfassend im Bilde.

				UMFASSEND!

				»FUCK!«, brüllte ich, wollte aufstehen, in diesem Moment schlug mein Kopf endgültig zu, ich fiel aus dem Bett und landete mit Karacho auf dem Holzboden. »Fuck«, wimmerte ich und versuchte gar nicht erst, aufzustehen. »CELINE«, brüllte ich, die Augen geschlossen. »CELINE!«

				»Ja, süße Jenny?«, trällerte sie, viel näher als ich erwartet hatte. »Was kann ich für dich tun?«

				»Mein Leben retten?«, krächzte ich. »Rette mich!«

				»Liebes.« Sie tauchte neben mir auf, ihre Hand auf meinem Haar. »Das ist nur ein Kater, du stirbst nicht.«

				»Davon nicht«, murmelte ich und schluckte angestrengt, weil ich das Gefühl hatte, gleich kotzen zu müssen. »Sag mir, dass ich das nicht getan hab!«

				»Äh …« Das klang unsicher. »Das würd ich echt gern, wirklich, aber verdrängen hilft ja auch nichts. Außerdem finde ich, zu einer echten Freundschaft gehört Ehrlichkeit, auch wenn es bitter ist. Was wäre ich für eine Freundin, wenn ich versuchen würde, dir einzureden, du hättest eine Magendarmgrippe, wo du dir gestern einfach die Kante …«

				»DARUM GEHT ES NICHT!« Ich zuckte zusammen, richtete mich unter unvorstellbaren Qualen auf, bevor ich sie ansah. Verschwommen, aber ich konnte sie erkennen. »Sag mir, dass ich ihn nicht angerufen und seinen AB vollgequatscht habe.«

				»Äh …«

				Fuck, das wollte ich nicht hören. Doch noch gab ich die Hoffnung nicht auf, packte sie mit beiden Fäusten an ihrem hellgrünen Oberteil und zog sie näher. »Sag mir, dass du mich aufgehalten hast. BITTE!«

			

			
				»Äh … also …« Sie seufzte direkt über mir, und ich stöhnte, bevor ich sie los und mich nach hinten fallen ließ. »Ich hab es versucht. Aber du warst so entschlossen …«

				Panik schnürte mir die Kehle zu. Okay, es konnte auch Kotze sein, auf jeden Fall fiel mir das Atmen echt schwer.

				»Oh mein Gott!«, stieß ich hervor und strich mir über die klamme Stirn. »Ich bin im Arsch. Ich kann mich nirgendwo mehr blicken lassen. Ich bin tot. Total am Arsch. Total am Ende.«

				»Quatsch!«, ertönte ihre muntere Stimme von oben. »Wir brauchen einen Plan.«

				»Aha.«

				»Ja. Also, jetzt trinken wir einen Grüntee, ich streu ein bisschen Salbei bei dir rein, damit der Kater verschwindet, und dann überlegen wir, was zu tun ist.«

				Ich war derart schockiert, dass ich nicht widersprechen konnte. Und so wurde ich wie eine Schwerkranke am Arm gestützt und aus dem Zimmer geschoben.

				Das Salbei half insofern, dass ich es gerade noch so zum Klo schaffte, um endlich zu kotzen. Während die mitleidige und total unfähige Celine mir irgendeinen Smoothie mit Grünkohl zubereitete, bettelte ich um eine Schmerztablette – die ich leider nicht bekam.

				»Das wären noch mehr Gifte, Liebes!«, flötete Celine. »Noch mehr Gift in deinem total vergifteten System. Und vor allem würde die Lektion auch verloren gehen.« Damit stellte sie das grüne Smoothi-Zeug vor mich hin – ich würgte schon wieder, aber diesmal nur trocken. »Und muss man nicht aus jeder schlechten Erfahrung eine Lehre ziehen?«

				Manchmal – derzeit immer öfter – konnte ich Celine nicht ausstehen, aber ich konnte auch nicht darüber nachdenken, wie ich sie am besten los wurde, weil mein Gehirn dazu nicht in der Lage war.

				Gerade setzte Celine sich mir gegenüber und musterte mich eingehend. »Okay, das Grünliche ist nur noch gelblich, es wird!«, stellte sie hocherfreut fest. »Also, was machen wir jetzt? Vielleicht sollten wir ihn überfallen, ihm das Handy entreißen und die Aufnahme löschen?«

				Müde schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht, wo er wohnt.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Dann lauern wir ihm auf dem Campus auf. Ich rufe ›Feuer!‹, er wird panisch und will irgendwen retten – natürlich schmeißt er seine Tasche weg – du wirfst dich drauf und klaust sein Handy.« Sie strahlte. »ICH BIN GENIAL!«

				Stöhnend legte ich meinen viel zu schweren Kopf in die aufgestützte Hand. »Warum meinst du, würde er irgendwen retten, der gar nicht gerettet werden muss?«

				»Weil er genauso aussieht, als wäre er der Typ, der andere rettet.« Sie hatte ihn doch noch gar nicht gesehen! Okay, außer auf einem Foto, das sie mal bei mir gefunden hatte und das aber nun erfolgreich vernichtet war.

			

			
				Ich verschluckte mich fast an meiner Spucke. Als ich wieder atmen konnte, schüttelte ich den Kopf. »Der Eindruck ist falsch, vertrau mir. Er ist ein egoistischer, berechnender Wichser.«

				»Und warum ist er hier?«

				»Was weiß ich? Woher soll ich wissen, was dieser egoistische, berechnende Wichser denkt?«

				Doch dann kam mir ein grausamer Verdacht, der peinliche Handyanrufe in den Hintergrund drängte. Unterbewusst hatte ich längst begriffen, dass ich damit wohl leben musste.

				Ohne Celine aus den Augen zu lassen, holte ich mein Smartphone aus der Tasche, nahm nicht die zuletzt gewählte Nummer – der schenkte ich keine Beachtung – sondern die davor.

				Obwohl er in den Vorlesungen sitzen musste, ging Johnny ran. Das untermauerte meine widerliche Ahnung.

				»Was hast du ihm bezahlt, damit er hierher kommt und mein Leben noch mal versaut?«, schoss es aus mir heraus, kaum dass er sich gemeldet hatte.

				»Jenny, lass die Scheiße!«, knurrte er los, doch ich ließ ihn nicht in Fahrt kommen.

				»Sag. Mir. Die. Wahrheit!«, zischte ich in den Apparat, die Augen bedrohlich verengt. »Sag es mir und pfeif deinen kleinen Wichsfreund zurück, bevor ich ihn kille. Und das werde ich, verlass dich drauf. Ich werd…«

				»Ich habe ihm gar nichts gegeben«, knurrte er leicht gedämpft. »Wie kommst du auf diese bescheuerte Idee?«

				»Dreimal darfst du raten«, erwiderte ich trocken. Komisch, der Kater war verflogen, meine Wut und meine Mordlust hatten alles gekillt. Denn ich wollte killen! Und wie ich das wollte.

				»Ach, ist er endlich bei dir aufgeschlagen?«

				»JAAAA, das ist er, und wie er das ist, wie ein verdammter, alles vernichtender Meteorit! BUMM!« Es klopfte, aber ich ignorierte es. Celine erhob sich, um die Tür zu öffnen. »Also hast du doch was damit zu tun? John, sag mir wenigstens einmal die Wahrheit!«

				»Jetzt tu nicht so, als hätte ich dich dein Leben lang nur belogen, du Dramaqueen!«, zischte er wirklich ungehalten, und ich wollte gerade etwas erwidern, als Celine wieder ins Zimmer kam. Ihre Wangen waren sanft gerötet, und in ihren Augen lag ein leicht debiler, total verträumter Ausdruck.

				»Jenny …«

				»WAS?«, blaffte ich sie an, und sie deutete hinter sich, Richtung Tür.

				»Da ist jemand, der dich dringend sprechen will … und er ist heiß. So total der Rettungstyp!«, gab sie noch hinter vorgehaltener Hand hinzu. Ein weiterer Meteorit stürzte auf den ersten.

				Perfekt!

				Als wäre dieser Morgen nicht schon beschissen genug!

			

			
				Aber kneifen?

				Ha!

				Die Jenny von gestern hätte sich vielleicht aus dem Fenster abgeseilt. Die, die sich noch nicht TOTAL zur Idiotin gemacht hatte und meinte, hier neu anfangen zu können. Die, die sich nicht mit jeder Menge Bio-Apfelwein fast ins Dilirium gesoffen hatte.

				Und diese Jenny war tot.

				***

				»WAS?«

				Damit riss ich die Haustür auf und versuchte mich gegen das zu wappnen, was zwangsläufig geschehen würde, wenn ich in diese perfekten, verdammt einnehmenden blauen Augen sehen und dieses dreckige Insidergrinsen der Sorte: »Ich weiß wie du nackt aussiehst, Baby, und es gefällt mir« auf seinen Lippen sehen würde.

				Und so war es, mein Herz vollführte einen Hüpfer, als ich ihn entdeckte. In einem weißen, engen Shirt mit V-Ausschnitt, einem schwarzen Gürtel, dunkler Designerjeans und dieser verdammt lässigen Ausstrahlung, einen Daumen in den Gürtelschlaufen seiner Jeans verhakt, grinste er mich breit an, sobald er mich erblickte, und imitierte somit wieder mal den perfekten Sunnyboy. Marke Surfer, nur mit dunklen Haaren.

				Mein Geknurre berührte ihn natürlich nicht im Geringsten.

				»Aus den Federn, Schnarchnase, ein neuer Tag naht … Die Vögel zwitschern, die Sonne lacht und die Vorlesungen warten!«, gab er mit irrer Walt-Disney-Prinz-Stimme zurück und hielt mir einen Latte entgegen – mir war klar, dass er genau so sein würde, wie ich ihn mochte, wer wusste besser als er, wie ich meinen Latte liebte? Einige Sekunden überlegte ich, ihm das Teil einfach über seinen Sunnyboy-Look zu schütten. Aber hallo, das war Kaffee! Von Celine eigentlich strengstens verboten, den verschüttete man nicht! Wer den Kaffee nicht ehrt … was weiß ich!

				»Lass mich endlich in Ruhe, du irrer Stalker!«, fauchte ich, knallte die Tür zu, wollte mich eigentlich umdrehen und gehen, überlegte es mir dann aber doch anders, öffnete die Tür noch mal, schnappte mir die braune Heiligkeit und … knallte ihm die Tür erneut vor der Nase zu. Dann lehnte ich mich mit dem Rücken dagegen, schloss die Augen und versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen. Verdammt! Wieso musste er auch immer so unglaublich gut aussehen?

				***

			

			
				Natürlich stand er immer noch vor der Tür, als Celine und ich uns etwas später auf den Weg zu den Vorlesungen machten. Seine Augen funkelten mich heiß an, als er mich in meinem knappen gelben Kleid entdeckte. Hallooooo, da draußen herrschten schon jetzt gefühlte 100 Grad, in was anderem wäre ich eingegangen. Außerdem hatte ich mir vorgenommen, ihm zu zeigen, was er verloren hatte und dass ich nicht mehr die dumme, kleine, dicke Jenny von früher war, die er so einfach um den Finger wickeln konnte. Wenn hier jemand jemanden wickelte, dann war ich das.

				Hoch erhobenen Hauptes ging ich an ihm vorbei, und ignorierte ihn königlich, während ich aber seinen Blick genau auf meinem Arsch spürte und er leise pfiff. Der Penner!

				Ich schaute aus dem Augenwinkel zu Celine, ertappte sie dabei, wie sie sich schon wieder mit diesem debilen Ausdruck auf dem Gesicht zu ihm umdrehte und ihm auch noch winkte!

				»Wieso hast du das gemacht?«, zischte ich sie an.

				Sie wirkte, als hätte ich sie aus einer anderen Welt gerissen und schaute ihre Hand, mit der sie dem Verräter gerade zuverrätert hatte, mit großen Augen an, bevor sie geistesabwesend murmelte: »Ich weiß nicht …«

				»Na super!«, knurrte ich vor mich hin und stieg die Treppen herab. Der Tag konnte ja nur perfekt werden!

				Irgendwas sagte mir nämlich, dass ich Niklas Harper heute sicher nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


				



			

	




			
				9. Powerless

				Als Erstes hatten wir »Grundlagen des amerikanischen Rechts« und der Saal war rappelvoll – offenbar wollte die Hälfte hier Anwalt werden. Wegen der Kohle, logisch, nicht etwa, um was an der beschissenen irdischen Gesamtsituation zu verbessern. Glücklich fanden wir noch zwei Plätze im hinteren Teil des großen Raumes. Nur Streber sitzen in den ersten Reihen – ein Gesetz, das auch am College gilt.

				Der Dozent war noch nicht eingetroffen, es herrschte das übliche Gescharre und Getuschel – auch das ähnelte verblüffend einer Highschool. Also einer normalen, in der Challenge hätten alle brav auf ihren gottverdammten Stühlen gesessen und ungesagte, meist boshafte, Botschaften getauscht.

				Noch was: Kein Schwein schreibt an der Uni auf einem Block.

				MIT DER HAND!

				Jeder hatte einen Laptop oder ein iPad und wusste damit umzugehen – soll heißen, fand im Schlaf den Button, mit dem man Solitär aktivierte. Ich nicht, also meistens. Denn ich war entschlossen, eine verdammt gute Anwältin zu werden. Bei Greenpeace. Ich hatte ein Ziel und inzwischen die erforderliche Wut, um es auch zu erreichen. Mit allen Mitteln. 

				Okay, jetzt spielte ich aber schon, weil ich mich von dem total missratenen Start am Morgen erholen musste. Celine spielte nicht – die starrte Löcher in die Luft. Manchmal erinnerte sie mich an Luna Lovegood, wahrscheinlich fing sie gedanklich gerade schmalrümpfige Schnarchkackler oder so was.

				Ich schob die Karten auf dem Bildschirm hin und her, versuchte, alles von mir zu wischen, meine Seele freizubekommen und überlegte mir ganz nebenbei, dass Nik – verdammt, jetzt hatte ich doch seinen Namen gedacht, egal! – niemals irgendwem auf dem Campus von meinem bescheuerten Anruf erzählen würde. Er hatte es ja nicht mal heute Morgen angebracht. Gut, vor ihm hatte ich mich zum Affen gemacht, aber noch mehr war wohl auch schon vorher nicht möglich gewesen. Und außerdem war mir scheißegal, was dieser Bastard von mir dachte, und genauso würde es auch bleiben. Solange er mich hier in Ruhe ließ, würde ich mich sogar an ihn und mich auf ein und demselben Campus gewöhnen. Was ging mich der Typ noch an? Nichts! Was war er mich je angegangen? Auch nichts. Es war an der Zeit, wieder normal zu werden. Hey! Ich würde ja wohl in der Lage sein, ihn einfach zu ignorieren. Und wenn er noch so einen Dackelblick aufsetzte und mir literweise echt geilen Latte hinterher schleppte. Wenn er sonst keine Hobbys hatte, war das ja wohl nicht mein Problem. Es wäre doch gelacht, wenn ich nicht neben ihm leben könnte. Einfach so. Und ob er mir nun nachkam oder nicht, war auch egal.

				Vollkommen.

				Ich hatte ihn hinter mir gelassen, als ich damals ging. Ohne einen Blick zurück, mit kaltem Herzen und trockenen, nicht verweinten Augen. Und zu dem davor wollte ich ums Verrecken nicht zurück.

			

			
				NIEMALS!

				Der Dozent kam, stellte sich als Professor Wollner vor und begann mit dem Stoff. Ich starrte nach vorn, tippte alles mit, was mir wichtig erschien, und zwang mich, jeden Gedanken an Nik Harper einfach sofort wieder fallen zu lassen.

				Wer war er denn, mich …

				Mein Herzschlag stoppte, als ich das Tuscheln hörte. Ungefähr im gleichen Moment stieg mir dieser unverkennbare Duft in die Nase. Der Geruch nach Weed, Tabak, Pfefferminz und seinem Aftershave. Schwierigkeiten beim Atmen war eine Untertreibung, ich hatte echt Angst, an einem Herzinfarkt zu krepieren. Und genau, als ich genug Luft gesammelt hatte, um ein »Nein!«, stammeln zu können, ließ er sich in den Sitz direkt neben mir fallen, in dem vorher eine mir unbekannte Brünette gesessen hatte. Er grinste mich an und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Dozenten, während ich ihn nur fassungslos anstarren konnte. Und verdammt, er war so heiß, dass es verboten gehörte!

				Mein leicht hysterisches »Nein!« hatte die Aufmerksamkeit der Umsitzenden auf uns gezogen und ich fühlte, wie ich rot wurde.

				Scheiße!

				Entnervt wandte ich mich ihm zu, wollte ihn gerade anfahren, als die Stimme von Wollner zu mir durchdrang. »Gibt es da hinten ein Problem?«

				Prompt fühlte sich mein Gesicht noch ein bisschen heißer an.

				»Nein!«, würgte ich hervor, tötete den Bastard mit dem süffisanten Grinsen und den fragend erhobenen Augenbrauen mit Blicken und wandte mich wieder nach vorn. 

				Wichser!

				Fünf Minuten oder eine Zeitspanne epischen Ausmaßes später …

				Wichser!

				Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, so sehr ich mich auch bemühte. Entweder, die Blicke der Umsitzenden nervten, weil sie ständig zu uns glotzten, oder ich spürte den Blick des Bastards neben mir nicht auf mir liegen, was mich noch wütender machte. Wenn er sich schon wieder mal in mein Leben einmischte, dann hatte er mich gefälligst auch anzusehen. 

				Das tat er nur nicht, weil er eben ein Wichser war. Stattdessen stieß er mich nach einer Weile mit dem Ellbogen an. Ich ignorierte ihn. Er stieß wieder. Ich ignorierte ihn immer noch. Ein entnervtes Stöhnen ertönte, das mir allzubekannt vorkam, und er schob seinen Laptop vor meine Nase. Der Arsch hatte geschrieben.

			

			
				Natürlich beendete das meine Ignoranzschiene nicht, aber blöderweise wollte ich auch wissen, was er mir mitzuteilen hatte. Nur informationshalber natürlich, um zu erfahren, was er jetzt wieder im Schilde führte. Offensichtlich wollte er mich ja einfach nicht in Ruhe lassen.

				Schließlich schielte ich auf das Display.

				Danke für deine Nachricht. :)

				Penner!

				Obwohl meine Wangen mal wieder so heiß brannten, dass man ein Ei drauf hätte braten können, sah ich stur nach vorn. Okay, er hatte die Nachricht gehört, das war ja wohl klar gewesen. Abermals ertönte ein Stöhnen, dann sah ich im Augenwinkel, dass er tippte. Und ich war mir sicher, dass dieser Idiot garantiert nichts von Wollners Geschwafel mitschrieb. Schließlich war er ja Mister Lernen-brauch-ich-nicht,-ich-schaff-alles-mit-links.

				Dann wurde mir wieder der Bildschirm unter die Nase gehalten. Diesmal sah ich gleich hin, er würde ja eh nicht lockerlassen.

				Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe, und dass du dich so scheiße fühlst, tut mir wirklich leid. Das wollte ich nie erreichen. Lass uns reden. Bitte.

				Ja, genauso hatte er sich das vorgestellt. Mit spitzen Fingern tippte ich.

				Vergiss es!

				Er schien nicht verwundert, abgesehen vom obligatorischen Stöhnen geschah nichts. Okay, außer, dass er wieder tippte.

				Und du meinst, so wird es besser? Für dich?

				Ich antwortete sofort. Das war doch eine geile Gelegenheit, endlich die Fronten zu klären.

				Es WAR bereits gut, bis du hier auftauchen musstest!

				Ja genau, ich musste.

				Wieso?

				Mittlerweile schoben wir das Teil nicht mal mehr hin und her, sondern waren einfach enger zusammengerückt – was diese Angelegenheit schon mal ziemlich kompliziert machte. Und vor seiner Antwort hatte ich ehrlich gesagt eine Heidenangst. 

			

			
				Als er dann auch noch tippte: Weil ich dich sehen musste, vollführte mein blödes Verräterherz einen verdammten Sprung, aber ich biss die Zähne fester aufeinander und tippte.

				Das hast du ja jetzt getan, also kannst du wieder gehen!

				Nein!

				»Nein?«, erwiderte ich laut, sah ihn aus dem Augenwinkel an, und er lächelte, oh verdammt … er war zu schön, wenn er lächelte, das sollte auch verboten werden. Das und noch so viele andere Dinge! Natürlich entging ihm mein dusseliger Blick nicht, und er formte mit den Lippen sehr genau und so, dass ich es auf jeden Fall sehen konnte.

				»Nein!«

				Entnervt verdrehte ich die Augen und musste ein kleines Kichern unterdrücken. Verdammt, ich hatte ganz vergessen, wie einfach es war, so locker gelöst mit ihm zu sein, dass wir auf einer Wellenlänge, dass wir sowas wie beste Freunde gewesen waren. Seelenverwandte …

				»Oh Gott, er ist so hieß!«, wisperte mir Celine von der anderen Seite ins Ohr, und ich straffte mich. Jegliche Gefühle wurden sofort im Keim erstickt, denn ja, das fand nicht nur Celine, das fand so ungefähr der ganze Campus. Und sicherlich hatte er auch schon mehr als die Hälfte durch, denn Niklas Harper ließ niemals einen guten Fick aus, oder? Also tippte ich noch ein paar letzte Worte:

				Na dann viel Spaß mit deinen pinken Bikinis!

				… schob ihm seinen verdammten Laptop rüber und ignorierte ihn weiterhin … königlich.

				* * *

				Am nächsten Morgen stand der Bastard wieder mit Latte vor der Tür, der Kaffee wurde natürlich angenommen, der Rest nicht. Selbstverständlich tauchte er auch in jeder Vorlesung auf, die ich an diesem Vormittag hatte, und verpestete die Luft mit seinem sexy Geruch.

				Am Nachmittag fand ich einen riesigen Strauß Blumen in meinem Zimmer vor – gegen die ich allergisch war und starb fast an einer Heul- und Niesattacke, während ich das kleine Kärtchen las. 

				Sei nicht so verdammt stur!

				Ich stellte die Kräuter vor meine Tür, konnte mich nur mit Mühe und extremer Selbstbeherrschung davon abhalten, das widerliche Zeug per Fußtritt über den Gang zu befördern, und bekam zwei Stunden später echten Ärger mit der Etagenaufsicht. Verdammt! Notgedrungen holte ich sie wieder rein und musste dabei zusehen, wie Celine in den nächsten drei Tagen daraus Kränze für jedermann band und es jedem – ob gewollt oder ungewollt – in die Haare steckte. 

			

			
				Wunderbar!

				Am nächsten Tag saß der Bastard in der Vorlesung natürlich direkt vor mir, und ich befasste mich hauptsächlich mit der Frage, was er heute mit seinem Haar angestellt hatte, damit es so verdammt gut aussah. Vielleicht lag es am pinken Bikinisex. Vor allem interessierte mich brennend, ob er tatsächlich nach weiblichem Parfum roch. Aber Tatsache war, bis jetzt hatte er jede einzelne Tussi, die sich ihm näherte, abblitzen lassen und fraß mich stattdessen mit Blicken auf. Ob ich wollte oder nicht, darauf bildete ich mir was ein. Doch sobald das geschah, brüllte ich mich wieder innerlich zusammen, weil ich immer noch dumm und naiv und bescheuert war. So einer wie Nik Harper hatte niemals wirklich auf mich gestanden, wahrscheinlich brauchte er nur weiterhin mein Geld, das war es!

				Zwei Tage Nik–Terror später ging ich in der Mensa an ihm vorbei, ignorierte ihn auch in der Schlange hinter mir, versuchte nicht zu schmunzeln als er mir Krapfen auflud … und tötete ihn mit Blicken, als er sich am Tisch direkt neben mich fallenließ. Wie jeden verdammten Tag klebte er förmlich an mir!

				»Und, wie war dein Tag bisher?«, erkundigte er sich im Plauderton.

				»Nicht anders als deiner!«, knurrte ich, ohne ihn anzusehen und stach auf meinen unschuldigen Salat ein.

				»Jenny …«

				Ich ignorierte ihn.

				»Jennifer!«

				Ich ignorierte ihn.

				»Schau mal da hinten strippt Tatum?«

				»WER?« 

				Er seufzte. »Ich hab dir Krapfen mitgebracht.«

				»Ich hab’s gesehen …«

				»Die sind total lecker, mit Himbeerfüllung. Mhmmm.« Der Krapfen erschien in meinem Gesichtsfeld, und ich sprang auf.

				»Lass mich endlich in Ruhe!«, zischte ich ihn an und rannte davon. Ja, schon wieder, aber diesem Terror konnte man auf Dauer ja nicht standhalten! Oder diesem Geruch oder diesen funkelnden wunderschönen Fuckaugen! Und bei dem Krapfen kannte meine Beherrschung auch Grenzen, verdammt!


				



			

	




			
				10. In my Remains

				Für diesen Tag hatte ich gewonnen – also irgendwie, denn ich bekam ihn nicht mehr zu Gesicht, er folterte mich auch nicht mit seiner Anwesenheit oder versuchte wieder mal, blöde Nachrichten via Tablet in den Vorlesungen zu schicken – was echt an ein Kleinkind erinnerte. Als hätte er die Jahre der Folter an der Challenge nicht wirklich hinter sich gelassen und versuche jetzt, alle Traumen vom Nicht-Stören-Dürfen in diesem ersten Semester auszumerzen.

				Idiot!

				Am nächsten Morgen hatte ich keinen Latte.

				Ehrlich, ich trat sogar in den Flur hinaus, um nach beiden Seiten Ausschau zu halten – MIT von der Hand abgeschirmten Augen, obwohl es hier immer ganz schattig war. Nicht auffindbar war mein Latte in der Hand des Idioten.

				»Arschloch!«, murrte ich und ging wieder hinein.

				Aufgrund von akuter Unterkoffeinierung war meine Laune dementsprechend scheiße, als ich mich kurz darauf auf den Weg in die Vorlesung machte, und mir notgedrungen einen Kaffee an einem der fahrbaren Stände kaufte. Das Zeug war nicht schlecht, inzwischen war ich es nur gewöhnt, vor dem Losgehen noch meinen Latte zu bekommen, das Frühstück in der Mensa ließ ich aus, weil es ungenießbar war, und in unserer Wohnung stand nur eine dieser vorsintflutlichen Kaffeemaschinen, deren Gebräu nur Höhlenmenschen tranken.

				Arschloch!, dachte ich gleich noch mal, während ich an meinem viel zu heißen Latte schlürfte und dabei versuchte, Celines ewige Plapperei zu ignorieren. Mit meinem Latte – noch an der Tür serviert – konnte ich sie ertragen, ohne war sie am frühen Morgen eine echte Herausforderung, denn Celine fiel quasi aus dem Bett und war fit wie ein Turnschuh, während normale Menschen – also ich – mindestens eine halbe Stunde brauchten, um ansprechbar zu sein.

				In den Vorlesungen erwartete mich der nächste Sch… die nächste Freude. Ja, ich freute mich, das Mister: Ich-poppe-alles,-was-bei-drei-nicht-auf-dem-Baum-ist,-vorzugsweise-in-pinken-Bikini, nicht da war. Hatte er also aufgegeben. Perfekt! Klar nervte es ein bisschen, dass er nicht mal eine Woche durchgehalten hatte, aber hey! Das hatte ich alles schon vorher gewusst. Und ich sollte glücklich sein.

				Glücklich!

				Genau!

				Frisch gestärkt machte ich mich … ans Solitärspielen, weil dieses Fach wirklich zum Gähnen langweilig war.

			

			
				Mittags war heute Vorlesungsschluss, weil der Ethik-Professor Prange auf irgendeiner Tagung war. Celine nutzte den außerplanmäßigen freien Nachmittag, um ihre Mom zu besuchen, die am Rande von Tampa wohnte, während ich mich auf ein paar celinefreie Stunden in unserem Apartment freute und langsam heimging.

				Also ins Wohnheim.

				Hier herrschte noch Stille, die meisten waren entweder beim Lunch oder draußen im Gelände unterwegs, um auf den Wiesen … nicht zu lernen, sondern eher zu kiffen oder anderweitig abzuhängen. Das Studentendasein war genauso verrucht, wie ich mir das immer vorgestellt hatte. Blöderweise machte es mich nicht sonderlich an.

				Meine Schritte hallten auf dem Linoleum, es wirkte geradezu gespenstisch, weil hier kaum ein Sonnenstrahl hereinkam und sich alles immer irgendwie in der Semifinsternis befand. Aufatmend erreichte ich wenig später die Tür und begann genau jetzt nach meinem Schlüssel zu kramen. Das konnte dauern, denn die verdammte Tasche war verdammt groß.

				Als sich ein Arm um meine Schultern legte, kreischte ich los.

				Ohrenbetäubend.

				Markerschütternd.

				Ein echter Scream-Schrei, wenn ihr wisst, was ich meinte.

				Das Herz drohte, mir aus der Kehle zu springen, doch bevor sich meine Panik noch ganz entfalten konnte, nahm ich diesen unverwechselbaren Duft wahr. Ein glühender Blitz aus purer Freude schoss mir in den Bauch, der mich erst recht wütend machte. Ich hatte mich nicht zu freuen, nur weil der notgeile Bastard wieder aufgetaucht war.

				»Hey«, hauchte er mir mit seiner besten höschennässenden Stimme ins Ohr.

				Ich schüttelte seinen Arm ab und kramte wieder in meiner Tasche. Dankbar, dass er wenigstens nicht das Zittern meiner Hände sehen konnte.

				»Was hast du heute noch so vor?« Er lehnte sich lässig neben mich in den Türrahmen und sah dabei mit seinem dunkelblauen Shirt und der lässigen Jeans aus, wie aus einem Werbeclip entstiegen. Also echt! Der Typ erkannte keinen Zaunpfahl, nicht mal eine ganze Batterie davon.

				»Was geht es dich an?« Wo war nur dieser verdammte Schlüssel? Ich kramte schneller, was auch nicht mehr brachte.

				»Viel«, hauchte er. »Alles, wenn ich ehrlich bin.«

				Endlich sah ich auf. »Verpiss dich, Harper, du nervst!« Meine Finger ertasteten kühles Metall, gerade als ich überlegte, einfach alles auszuschütten, um dieses Elend zu beenden – oh my fucking god! Ich riss den Schlüssel heraus, benutzte ihn gleich auch als Waffe, die ich ihm entgegenstreckte. »Und noch mal: Lass mich in Ruhe«, zischte ich ziemlich laut, nur für den Fall, dass sich noch irgendwer hier aufhielt, der mich rettete.

			

			
				Na ja, es kam keiner. Alles Arschlöcher!

				In Niks Augen blitzte es auf und er zuckte lässig mit den Schultern. Noch bevor ich darüber nachdenken konnte, was das wohl gewesen war, hatte er mich wieder um die Schultern gepackt, mit der anderen Hand verschloss er meinen Mund und begann mich mit dem Rücken zu ihm ziemlich grob zum Flurende zu bugsieren – dorthin, wo der Ausgang war.

				»NEIN!«, brüllte ich in seine Hand und versuchte zu beißen, doch sein Griff war zu fest. Ich hörte ihn knurren, als ich versuchte, nach ihm zu treten. Kurzerhand beugte er sich vor, drehte mich, fasste um meine Oberschenkel und schwang mich über seine Schulter, als würde ich nichts wiegen. Nur ganz weit hinten im Hinterkopf bekam ich mit, dass ich gerade tatsächlich entführt wurde. Vorrangig war meine Wut, meine Mordgier, ehrlich, ich wollte ihn killen, und ich trommelte auf seinen Rücken ein, während ich ein echt lautes Gebrüll veranstaltete. Nur leider kam immer noch keins der Arschlöcher, um mich zu retten.

				Wie konnte er es nur wagen?

				Auch auf dem Weg die Treppen hinab brüllte ich scheinbar um mein Leben, ein paar der Kiffer auf der Wiese sahen nur gelangweilt auf, beobachteten träge wie Nik mich in sein verdammtes Auto stopfte, dann selbst einstieg, die Türren verriegelte und einfach losfuhr. Mit großen Augen sah ich dabei zu, wie sich das Wohnheim, die Kiffer und der Parkplatz entfernten und konnte es nicht glauben. Er hatte mich tatsächlich gerade gekidnappt! Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Hatte der sie noch alle?


				



			

	




			
				11. Castle of Glass

				»Wirst du mich jetzt vergewaltigen?« Ich merkte, dass mein leichtes, hellblaues Kleid nach unten gerutscht war und meine Brüste fast freilagen. Hastig zog ich es nach oben. 

				Als er im Augenwinkel sah, wie ich hilflos die Arme vor meiner Brust verschränkte, schnaubte er und murmelte. »Als ob ich das nötig hätte!«

				»Nik, was soll das?«, verlangte ich zum tausendsten Mal zu wissen, in ganz vernünftigem Ton, der ja bei Irren angebracht sein soll. 

				Er strich sich durch die Haare, setzte den Blinker nach links – verdammt heute sahen seine Arme besonders gut aus, wenn sich die Oberarmmuskeln anspannten – und knurrte: »Ich muss mit dir reden.«

				»ICH WILL ABER NICHT MIT DIR REDEN!«, brüllte ich ihm ins Ohr, so laut, dass ich sicher war, sein Trommelfell zum Detonieren gebracht zu haben. Doch er reagierte nicht, gar nicht; der Bastard schmunzelte sogar ein wenig, ich sah es ganz genau, er konnte es nicht vor mir verstecken. »GUT dann steig ich eben aus!«

				»Wir fahren 100 Meilen die Stunde …« Der Penner schmunzelte breiter.

				»Is mir egal!« Ich versuche den Türgriff zu betätigen. Es war immer noch abgesperrt, na klar. Als Nächstes rüttelte ich so wild, dass meine heute offenen Haare in alle Richtungen flogen und mir die Sicht nahmen, und dabei brüllte ich … mal wieder. »LASS MICH RAUS, LASS MICH VERDAMMTE SCHEISSE ENDLICH GEHEN, ich schwöre, ich zeige dich an und du landest im Knast! Das ist Freiheitsberaubung!« Er reagierte nicht, nur dieses verdammte Schmunzeln war da, so ein Schmunzeln von der Art, wenn meine Mutter Johnny und mir bei unseren kleinen Streitigkeiten zusah, so ein Schmunzeln, mit dem man ein wütendes Kätzchen betrachtet und es total süß findet, obwohl der Tiger gerade alles gibt, um besonders furchteinflößend zu wirken.

				»Ich bin kein verdammtes Kätzchen!«, brüllte ich ihn an, und das brachte ihn auch noch zum Lachen, also diesmal lauthals, mit den Kopf in den Nacken werfen und so.

				»Niklas!« In meiner Verzweiflung versuchte ich es mit einer leisen, drohenden Stimme.

				»Jennifer …«, äffte er meine sogar ganz bestimmt leise, drohende Stimme nach, und jetzt zupfte das verdammte Schmunzeln auch an meinem Mundwinkel. Verdammt! Aber nichts da, ich würde es nicht rauslassen, ich würde mich nicht erweichen lassen, egal wie ficktastisch der Typ mit seinem verdammten blauen Shirt mit V-Ausschnitt, seinem verdammten schwarzen Gürtel, der Jeans und diesem verdammt dreckigen Grinsen aussah. Oh nein! Ich war dagegen immun!

				Ich war gegen Nik immun.

				Total!

			

			
				Nik fuhr auf einen verlassenen Parkplatz, von dem aus man einen wundervollen Ausblick auf das Meer hatte. Keine Wolke stand am Himmel, die Sonne befand sich im Zenit – und als hätte er es bestellt, schien das Meer heute irgendwie fast schwarz. Es sah episch aus und es war wunderschön. Ein paar Möwen zogen kreischend über unserer Köpfe hinweg; das Meer war wild und rauschte laut und die Wellen brachen sich am menschenleeren Strand. Aber für all das hatte ich keinen echten Blick, weil Nik nämlich gerade den Motor ausschaltete, den Kopf nach hinten lehnte und die Augen schloss.

				Ich wollte diesen perfekten Mund küssen … Innerlich schlug ich mich schon wieder für diesen Gedanken und beschwor mich, nicht zu vergessen, dass dieser Bastard mich gerade gekidnappt hatte!

				Erst mal sagte er nichts und ich gab auch nichts von mir, sondern hielt nur weiterhin die Arme vor der Brust verschränkt und zog eine Augenbraue hoch. Aber weil er so gar nichts anzumerken hatte, riss ziemlich schnell mein Geduldsfaden.

				»Also was? Dafür hast du mich jetzt gekidnappt, damit wir schweigend in deinem Auto sitzen?« 

				»Nein …« Er betätigte den Hebel und es machte Klack, ich konnte aussteigen, wenn ich wollte, aber Tatsache war, dass ich das im Moment gar nicht unbedingt vorhatte. Was sollte ich mitten in der Pampa?

				»Jenny …«, meinte er, mit einem Mal heiser, und als er die Augen wieder öffnete, war da kein Schmunzeln, kein einziger dreckiger Gedanke, gut auf seiner Stirn lesbar, keine Hinterhältigkeit oder Notgeilheit – da war nur Verzweiflung und ein aufgebrachtes, leidenschaftliches Funkeln. Seine Augen waren der Wahnsinn, wenn sie mich so anblickten, als wäre ich die einzige Frau dieser Welt – da konnte Frau alles vergessen. »Am Anfang dachte ich, es wäre eine gute Idee, denn ich brauchte das Geld wirklich dringend, meine Eltern waren weg, ich hatte dieses verschissene Haus und eine Fassade, die ich wahren musste. Ich wollte ja ablehnen, aber ich tat es nicht, und das nicht, weil ich dir helfen wollte oder weil mir was an deinem Bruder lag. Ich ließ mich auf diese Scheiße aus ganz egoistischen Gründen ein, und ich war so verdammt dumm. Weil ich dachte, so eine wie du könnte so einem wie mir niemals gefährlich werden. Aber gerade du konntest das. Gerade du, mit deiner offenen, naiven, unschuldigen, aber so unsagbar sturen Art, gerade du, mit diesem verdammt verletzlichen Blick, der mich bis in meine Seele traf, gerade du … mit deinen verdammten Kurven und deiner Andersartigkeit. Gerade du hast mir total den Kopf verdreht. Ich wollte mir beweisen, dass es nicht so ist. Dass nichts und niemand die Macht hat, in meinen Kopf zu kommen. Verdammt, ich ließ dich dafür sogar mit einem anderen vögeln! Aber es brachte alles nichts, außer dass ich vor Eifersucht fast umkam. Egal, wie sehr ich auch versuchte, mich von dir fernzuhalten, ich war zu schwach und ich weiß, ich hätte stark bleiben müssen. Ich wollte dein Herz nie brechen. Ich wollte dir nie weh tun. Ehrlich, das musst du mir einfach glauben.«

				Sichtlich verzweifelt fuhr er sich durch die Haare, während ich ihn nur total baff ansah und nichts gegen mein wie irre schlagendes Herz tun konnte. Er, Niklas Harper, hatte gerade zugegeben, dass ich, Jennifer Baker, ihm den Kopf verdreht hatte! Oh. Mein. Gott! »Du hast keine Ahnung, wie gut ich darin war, mich zu belügen, mir einzureden, dass du mir nichts bedeutest, dass du nur ein Geschäft bist. Aber die Lüge wurde immer brüchiger, es kamen immer mehr Scheißgefühle dazu, die nicht geplant waren. Du hast dich trotz allem, stur wie du bist, in mein Herz gekämpft, und ich konnte nur tatenlos dabei zusehen, denn ich war zu schwach, um das mit uns zu beenden, bevor es zu spät war – um dich zu schützen. Und weißt du was, es tut mir nicht leid, Jennifer. Kein bisschen …« 

			

			
				Mit einem Mal hob er die Hand, und ich hielt den Atem an, als er seine warme Handfläche an meine Wange schmiegte und mir tief in die Augen sah. Seine Stimme wurde leiser und heiser. »Denn du bist es, du bist es schon immer gewesen. Also bitte, gib mir eine Chance, dir das jetzt zu beweisen. Bitte gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass du mehr als ein Spiel für mich bist. So viel mehr.« Sein Daumen streichelte mich, sein Blick war so offen, alle Mauern runtergefahren. Das hier war der wahre Nik, derjenige, den er sonst niemanden sehen ließ, und verdammt, ich war wie elektrisiert, wie hypnotisiert. Da war sein einzigartiger Duft überall um mich herum und seine verdammten meerblauen Augen, seine perfekten vollen weichen Lippen – und sie kamen näher! Eindeutig!

				»Bitte Jenny …«, wisperte er direkt an meinen Mund, und das war so unsagbar sexy, dass sich alles in meinem Unterleib zusammenzog, ich erschauerte und meine Lider zuflatterten. Himmel Herrgott, er war immer noch wie eine Droge für mich und ich wollte, brauchte meinen nächsten Schuss. Ich wollte ihn wieder küssen und so viel mehr. Aber ich durfte nicht, mein Herz war schon mal gebrochen worden, das würde ich niemals wieder zulassen, denn es hatte mich beinahe vernichtet. Lieber fühlte ich gar nichts, als das, was ich in den letzten Wochen hatte durchmachen müssen.

				Also wisperte ich direkt an seinem Mund »Nein!« Auch wenn mir dabei die Tränen in die Augen stiegen, wich ich vor ihm zurück und merkte, wie mein Herz stach und wild protestierte, als ich auf seinen verwirrten und gekränkten Blick traf. »Nein, Nik, du hattest deine Chance. Ich werde nie wieder auf dich hereinfallen. Einmal reicht!« 

				Bevor er noch was sagen oder mich weiter berühren konnte, sprang ich aus dem Auto und lief davon, in Richtung wild rauschendes Meer, den leichten Abhang hinab, lief davon, vor diesem verdammt schönen Mann, dem nach wie vor mein Herz gehörte, lief davon, vor seinen perfekten Lippen, die ich so dringend küssen wollte. Lief davon vor meiner Schwäche und versuchte irgendwo im warmen Sand meine Stärke wiederzufinden, mein wild klopfendes Herz zu beruhigen und meine weichen Knie zu stabilisieren.

				Doch eine kleine Stimme in mir wisperte. 

				Unmöglich … das ist unmöglich, denn die Liebe kennt keine Stärke. Hast du das denn immer noch nicht begriffen?


				



			

	




			
				12. What I’done

				Nik

				Echt fassungslos starrte ich auf die Stelle, wo eben noch Jenny gesessen hatte. Ich konnte es nicht glauben, nicht, dass sie nach meinem Vortrag derart reagierte. Ehrlich, ich hatte noch nie so lange gesprochen, sowas ging mir normalerweise total ab. Und vielleicht hatte ich ein bisschen übertrieben, denn an die einzig wahre Liebe, an die Eine glaubte ich nicht. Trotzdem! Ich war ihr hinterhergereist, hatte alles aufgegeben, mein Haus, meine Sicherheit, verdammt, meine Bequemlichkeit, um hier in einem gottverdammten Trailer zu hausen – nur damit ich in ihrer Nähe sein konnte! Und sie haute ab?

				Sie haute ab?

				Am liebsten hätte ich den Motor gestartet und wäre gefahren. Wer nicht will, der hat schon, sollte sie sich selbst ficken – ha! Im wahrsten Sinne des Wortes.

				Doch ich fuhr nicht, starrte nur auf diesen verfickten leeren Sitz und wünschte mir ein bisschen Gras. Nur ein wenig, um runterzukommen, derzeit stand ich einfach zu sehr unter Strom, war zu weit oben, kam kaum noch runter, ich brauchte dringend eine Auszeit, um wieder zu mir zu kommen.

				Die ich nur gerade nicht kriegen würde, weil dieses Ding ja nichts Besseres zu tun hatte, als wie wild am Strand entlang zu stampfen.

				Und ja, sie stampfte!

				Das mit dem schwebenden, leichten Gang schien sie leider wieder vergessen zu haben.

				Ich legte den Kopf in Nacken, schloss die Augen, und meine Hände umklammerten mit aller Macht das Lenkrad, als könnte mir das den erforderlichen Halt geben, um nicht einfach zu explodieren. So saß ich gut eine halbe Minute da, ehe ich aufsah und seufzte.

				Dann würde ich sie mal retten.

				Sie hatte einen echten Sturmschritt drauf, denn ich musste joggen, um sie einzuholen, was bei dieser elenden Hitze wirklich nicht ratsam war. Vorbei an den Idioten, die am Strand in der SONNE lagen und mir verwundert nachsahen. Fickt euch!, dachte ich, während ich der Gestalt mit den wehenden langen Haaren nacheilte. Wann war sie eigentlich so sportlich geworden?

				Schließlich bekam ich sie an der Schulter zu fassen und wirbelte sie herum. Gott sei Dank war sie es und nicht irgendeine andere Frau mit ihrem Aussehen. Bei meinem derzeitigen Glück hätte das locker passieren können. Kurz darauf starrte ich in ihr leichenblasses Gesicht und meine Wut senkte sich um ein paar Skalenstriche.

			

			
				»Jetzt renn nicht weg!«, stieß ich atemlos hervor, in mir trieben die Freude, zu sehen, dass sie meinetwegen litt, und die Tatsache, dass sie überhaupt nicht leiden sollte, einen fröhlichen Ringeltanz auf. Darüber hinaus war da noch mein Schwanz, der elende Verräter. Jedes verdammte Mal reagierte er, wenn er diese Lippen sah und sich an die verdammte legendäre Lutschernummer erinnerte. Vorhin im Auto war ich ihnen so nah gewesen, gefährlich nah … fast am Ziel.

				»Wie oft noch? Lass mich einfach in Ruhe!«, fauchte sie mit diesen verfluchten Blowjoblippen und versuchte weiterzugehen, doch mein fester Griff um ihr Handgelenk hinderte sie daran. Das Gefühl, ihre nackte Haut zu berühren, war auch nicht gerade hilfreich. Sofort blitzten Erinnerungen an unsere einzige gemeinsame Nacht auf, und ich wusste wieder genau, wie es sich angefühlt hatte, in ihr zu sein.

				Exquisit.

				Deshalb war ich hier. Um das noch mal fühlen zu können. Nur noch einmal – das war die abgefuckte Wahrheit, für die ich in die Hölle kommen würde, aber scheiß drauf, man lebte schließlich nur einmal. Trotzdem sollte sie nicht traurig sein, ich wollte sie lachen sehen, wollte wieder ihren Schmollmund vor mir haben, wollte die kleinen Grübchen in ihren Wangen betrachten. Das hier hatte ich niemals erreichen wollen. Nicht in New York und auch nicht hier. 

				Verdammt!

				»Bitte geh!«, wisperte sie.

				»Das wäre bescheuert«, entgegnete ich, überrascht, wie ruhig ich klang. »Du bist mehr als vierzig Meilen von Tampa entfernt, du würdest nicht heimkommen, und ich werde einen Teufel tun, und dich hier zurücklassen. Egal, wie du entschieden hast.«

				Ihr Blick wurde ungläubig. »Entschieden? Ich habe nichts entschieden! Du hast …«

				»Wie auch immer«, unterbrach ich sie unwirsch, weil die Blicke der selbstmordgefährdeten Sonnenanbeter ein bisschen zu aufdringlich wurden. »Können wir jetzt gehen?«

				Sie musterte mich etwas zu lange, als dass es nicht beleidigend wirkte. »Ich will nach Hause«, sagte sie dann.

				»Zu deiner Mom?« Das überraschte mich echt.

				Als sie die Augen verdrehte, wirkte sie zum ersten Mal, seit ich diese beschissene überhitzte Stadt betreten hatte, wieder ein bisschen wie sie selbst. »Nein, ins Wohnheim! Das Letzte, was ich momentan ertragen könnte, wären die Vorträge von meiner Mom. Und …« Ihr Blick senkte sich auf meine Hand, die sie noch immer am Arm festhielt. »Lass mich endlich los!«

				Das tat ich sofort – schon weil der lästige Kontakt dringend beendet werden musste – meinem Schwanz zuliebe. Ich nickte. »Ja, ich bringe dich hin.«

			

			
				Offenbar glaubte sie mir, denn wir gingen stumm nebeneinander die geschätzten fünf Meilen, die sie gelaufen war, zurück zu meinem Porsche. Diesmal musste ich sie nicht zum Einsteigen zwingen, sie ließ sich freiwillig auf dem Beifahrersitz nieder.

				Es machte mich wütend, weil ich nie vorgehabt hatte, ihr irgendwas zu tun. Warum musste sie sich so bescheuert, so zickig aufführen?

				Mit jeder Meile, die wir in dieser bekotzten Stille hinter uns legten, wurde ich etwas wütender. Die Musik stellte ich aus Überzeugung nicht an, sie hätte von Jennys Schweigen abgelenkt, und sie sollte die ekelhafte Stille genießen – wenn schon sonst nichts.

				Ein paarmal sah ich zu ihr hinüber, aber sie starrte nur blicklos aus dem Fenster, die Hände in ihrem Schoß ineinander verkrampft, als wäre sie gerade geprügelt worden.

				Meine Wut stieg noch mehr.

				Ich wollte sie nur küssen verdammte Scheiße! Und wenn sie vielleicht glaubte, das nicht zu wollen, würde ich sie dazu zwingen, ihre Meinung zu ändern. Ich konnte sie unter Garantie dazu bringen, das war eine meiner leichtesten Übungen. Unzulässig und verboten und sowieso total sexistisch und abgefuckt, aber ich wusste, dass ich recht hatte.

				Doch ich tat es nicht.

				Ein paarmal überlegte ich, irgendeinen belanglosen Satz in den Orbit zu knallen, einfach, um wenigstens den Versuch zu unternehmen, so was wie Normalität einkehren zu lassen. Aber ich verbiss es mir, es wäre sowieso nur kaum verständliches Geknurre geworden, meine Kiefer waren zu fest aufeinandergepresst.

				So hatte ich mir die Scheiße nicht vorgestellt, verdammte Scheiße.

				So nicht!

				Ich hatte mich entschuldigt, ich hatte verdammt noch mal geschnulzt was mein Hirn an Schnulzen hergab, sowas wie vorhin zu ihr, hatte ich noch nie zu irgendeiner Frau gesagt, ob gelogen oder wahr – was erwartete sie denn noch?

				He?

				Vielleicht sollte ich den ganzen, verkackten Versuch einfach aufgeben. Und ich wusste ziemlich genau, was ich tun würde, wenn ich die schweigende Fracht an ihrem beschissenen Wohnheim abgeliefert hatte.

				Sogar sehr genau.

				Ich hatte ein Date mit Johnny. 


				



			

	




			
				13. Waiting vor the End

				Ehrlich, ich war erschöpft. Total ausgepowert.

				Und wütend.

				Immer noch.

				Müde lehnte ich in meiner Trailertür, Johnny-Black in der Hand, der inzwischen nur noch halb voll war, und eine Kippe im Mundwinkel, an der ich zu ziehen vergessen hatte, weshalb sie sich inzwischen fast selbst aufgeraucht hatte.

				Scheißteil!

				Ganz ehrlich, ich hatte alles versucht – wirklich alles. Sogar ein paar Dinge, die ich noch vor wenigen Wochen nicht für möglich gehalten hatte.

				John, also der nicht bernsteinfarbene, sondern der in New York, hatte auch nichts Helfendes beigetragen. Jedes Mal, wenn wir telefonierten, fragte ich mich nach wenigen Worten, WARUM ich mit dem Pisser überhaupt sprach. »Du hast es verbockt!«, sagte er gern mal.

				»Du auch!«, entgegnete ich an dieser Stelle zuverlässig.

				»Du wolltest allein fahren, also bin ich raus!« Pisser! »Sie ist übrigens immer noch sauer.«

				Ach echt? War mir glatt entgangen. Und übrigens, ich war auch wütend. Ziemlich, tierisch. Total. Und in mir keimte immer mehr die Überzeugung, dass es das gewesen war. Dann eben nicht. Keiner anderen hatte ich jemals so viel Aufmerksamkeit geschenkt. Und Mühe. Und Träume – aber das war nebensächlich. Auch, dass sie feucht gewesen waren, weil ich derzeit ja auf Notstand gesetzt worden war.

				Von mir selbst!

				Ich wusste nicht viel über Frauen – ging mich ja nichts an. Okay, das war ein Witz –, aber selbst mir war klar, dass ich keine Chance hätte, wenn ich eine andere vögeln würde. 

				Auf irgendeine total irre Art bekommen sie immer raus, was du getrieben hast – das ist Gesetz. Jeder beschissene Seitensprung bleibt nie lange geheim, etwas, das jeder Typ mit einer Ersatzschlampe in einem Ersatzapartment zuverlässig irgendwann lernt.

				Entnervt trat ich den Filter aus und nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Es war Zeit, der Wahrheit in die blutunterlaufenen Augen zu schauen: Ich hatte verspielt. Es gab nur noch eine einzige Möglichkeit, das Ruder herumzureißen, und die gefiel mir absolut nicht. Nicht, dass ich sie deshalb nicht ergriffen hätte. 

				Morgen, dachte ich. Morgen, wenn ich halbwegs nüchtern wäre, würde ich Kontakt zu ihrer Mutter suchen. Die war die Einzige, die noch helfen konnte. Und wenn auch die versagte – oder mich unter Androhung, die Cops zu rufen, rauswarf – dann hatte ich endgültig verspielt.

			

			
				»So what?«, murmelte ich und kippte gleich noch mal einen riesigen Schluck. Das Zeug brannte in der Kehle und wärmte den Bauch. »So much«, fügte ich hinzu und ging in meinen Trailer, dessen Tür ich laut zuschlug.


				



			

	




			
				14. Faint

				Am nächsten Tag ging es mir scheiße, schon wegen Johnny, aber auch, weil mir bei dem Gedanken daran, was ich vorhatte, noch ein bisschen übler wurde. Ich meine, dass das ein Fiasko werden würde, stand ja so gut wie fest, oder? Versuchen wollte ich es trotzdem, weil ich eben ein unverbesserlicher Idiot bin, der erst aufgibt, wenn er mit der Schnauze in der Scheiße gelandet ist.

				Die Vorlesungen ließ ich ausfallen – ich hatte echt keine Ahnung, ob ich heute so cool wie sonst in Jennys Gesicht hätte sehen können. Nicht seit gestern und dem bisherigen Overkill in meinem Plan, der in Wahrheit nur aus Overkills bestand. 

				Also verbrachte ich zwei Stunden damit, mich so aufzutunen, dass ich bei Joana Baker Punkte machen konnte – sauberes schwarzes Hemd, das zu finden eine echte Herausforderung war, Jeans, Lederjacke, Chucks, Haare gegeelt – ihr wisst schon.

				Wo das Haus lag, wusste ich schon, seit ich ihre Spuren in New York gesucht hatte – mit John Bakers Unterstützung, damals war er noch nicht so eine Großfresse gewesen, sondern hatte ernsthaft mitgeholfen, die beiden auf ihrer Reise nach Tampa zu stalken.

				Meerlage – nicht verwunderlich, bei der Kohle, die neuerdings in der Familie war. Millionäre halt. Es handelte sich um eine weiße, im südländischen Kolonialstil gehaltene Villa, mit Veranda, riesigen Wiesen drumherum und direktem Zugang zum Strand. Dass alles perfekt gepflegt war, muss ich nicht hinzufügen. 

				Ich parkte mein Baby direkt vor der breiten Treppe, die zum Haus führte und sprang heraus – dabei wirkte ich unter Garantie beschwingter, als ich war, meine Instinkte brüllten nämlich ständig, dass ich verdammt noch mal abhauen sollte. So schnell und so weit ich konnte!

				Aber ich hatte beschlossen zu kämpfen, also würde ich kämpfen. Ein Schisser war ich nämlich noch nie gewesen.

				Nachdem ich mir noch mal prüfend mit beiden Händen durchs Haar gefahren war, klopfte ich. Es dauerte ein bisschen, dann öffnete nicht etwa ein Dienstmädchen – was mir noch ein bisschen Aufschub verschafft hätte – sondern ich stand Joana Baker höchstpersönlich gegenüber. Sie trug ein weißes Top, knappe Hotpants und eines ihrer – wie ich wusste geliebten – durchsichtigen Gewänder darüber. Das volle Haar, das Jenny von ihr geerbt hatte, war in einem Pferdeschwanz gebändigt, und das makellose, so junge Gesicht trug nicht die winzigste Spur von Make up.

				Mrs. Joana Baker war eine echte Erscheinung – und nachdem sie begriffen hatte, wer sie störte, auch echt angepisst.

				»Was willst du?« Kaum war das aus ihr rausgeplatzt, wurde ihr Blick ungläubig und sie blinzelte, bevor sie die Augen mit den Lachfältchen aufriss und ihre Frage gleich noch mal stellte. »Was zur Hölle suchst du hier?«

			

			
				Ich räusperte mich, schluckte artig alle ziemlich frechen Erwiderungen herunter und versuchte mich in einem Schwiegermütter-lieben-mich-Grinsen. Keine Ahnung, ob es ankam. »Sie … äh … Ma’am«, fügte ich schnell hinzu, ihr Gesicht wurde kein bisschen freundlicher. »In Wahrheit suche ich Sie, ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«

				»Nein, du Idiot!«, fuhr sie mich an – wieder waren die genetischen Verstrickungen zu ihrer Tochter extrem spürbar. »Ich will wissen, was du in dieser Stadt, in diesem Bundesstaat, an dieser Küste machst! Hatten wir dir nicht ganz New York überlassen, um unsere Ruhe vor dir Arschloch zu haben?«

				»Äh …« Darauf fiel mir keine vernünftige Antwort ein. Ihre Augen verengten sich – kein gutes Zeichen, sie war noch zwei bis drei Herzschläge von dem Rauswurf entfernt, und ich begriff, dass ich so nicht weiterkommen würde.

				Ich musste aufrichtig sein.

				Ich musste ein bisschen was von mir preisgeben, ansonsten war es wirklich vorbei, denn das war meine letzte Option.

				Nein, ich musste mich nicht erst konzentrieren, das Alle-Mauern-fallen-Lassen ging erstaunlich schnell und komplikationslos.

				»Mrs. Baker … Joana«, früher hatte ich sie so genannt, heute kam es nicht so gut an, aber ich ignorierte, dass ihre Augen sich noch mehr verengten. »Ich konnte das nicht so stehenlassen, unmöglich. Ich musste kommen.«

				»Du musstest gar nichts!«, fuhr sie mich an. »Nachdem du meine Tochter gevögelt hattest – guck nicht so, sie erzählt mir alles! – ist sie gegangen, und du hättest sie verdammt noch mal in Ruhe lassen sollen. Denn. Du. Bist. Nicht. Gut. Für. Sie.« Bei jedem der letzten Worte tippte sie mir gegen die Brust. »Also noch mal die Frage: Was zur Hölle tust du hier?«

				Komisch, ihre Tochter hatte genau die gleiche Frage mit genau den gleichen Worten gestellt, und auch ständig wiederholt.

				»Ich will in Ordnung bringen, was ich versaut habe«, sagte ich tapfer, obwohl ich am liebsten gegangen wäre. Die Wut, kaum durch den Black-Johnny gezügelt, kochte längst wieder hoch. Dann eben nicht, so was hatte ich einfach nicht nötig, verdammt!

				Sie lachte. »Das kannst du aber nicht! Geschehen ist geschehen!«

				»Jeder kann mal einen Fehler machen«, sagte ich leise.

				»Richtig.« Sie nickte. »Aber nicht über Monate und nicht, indem er MEINE TOCHTER für seine abgefuckten Spiele missbraucht.«

			

			
				»Ich habe …«

				»Lüg nicht!« Sie sprach so laut, dass ihre Stimme an den Palmen widerhallte, die an den Wiesen angrenzten. Und dass ihr dies nichts ausmachte, zeigte am deutlichsten, woher sie wirklich stammte. Mrs. Joana Baker waren die Nachbarn und was die von ihr denken könnten, scheißegal. War vielleicht sympathisch, mir derzeit aber fuckegal.

				»Können wir das nicht in Ruhe klären?«

				Sie verschränkte die Arme so schnell vor der Brust, dass ich einen kurzen Moment glaubte, sie wolle mich ohrfeigen. »Ist dir das peinlich? Willst du nicht, dass alle Welt hört, was für ein Mega-Arschloch du bist?«

				Ich seufzte. »Darf ich nun reinkommen?«

				Sie maß mich mit einem langen, giftigen Blick, unter dem schwächere Männer als ich in die Knie gegangen wären, dann nickte sie brüsk und wies mich mit einem zackigen Ruck ihres Kinns hinein – ohne die Arme auseinanderzunehmen.

				Okay, erste Hürde geschafft und meine Eier waren noch dran. Das ließ Raum für Hoffnungen.

				Eine kühle, geflieste Halle empfing mich. Ich wurde in eine Art Salon geführt, in dem ein runder Tisch mit etlichen Stühlen und eine Vitrine standen – neben dem obligatorischen Grünzeug. Und nein, Joana bot mir nichts an, obwohl ich für ein Bier gestorben wäre. Sie ließ sich auf einem Stuhl nieder und wartete kaum, dass ich dies auf dem ungefähr ihr gegenüber getan hatte, bevor sie mich wieder anblaffte.

				»So, du bist drin. Also?«

				Wut!

				Fuck, meine Wut würde mir noch mal alles versauen. Diese Situation war so lächerlich, so dämlich, so … so wenig ich. Ich wollte gehen, aber ich blieb sitzen, als wäre ich auf dem lederbezogenen Stuhl festgeschweißt.

				»Ich weiß nicht weiter«, begann ich tonlos und starrte auf den Tisch, auf dem eines dieser hässlichen weißen Spitzendeckchen lag. »Ich hab mich entschuldigt, hab ihr mit Kaffee aufgelauert, hab ihr Blumen geschickt und Pralinen und hab ihr Krapfen gegeben, ich hab sie sogar entführt, um mit ihr zu reden, aber sie …«

				Ein Schnauben ließ mich aufsehen. Ich stoppte, sobald ich Joanas Gesicht mit dem Blick erreicht hatte. Denn noch nie waren sich die beiden Frauen so ähnlich gewesen, noch nie war sie mir so überirdisch schön und gleichzeitig so gefährlich, so jung, so wenig mütterlich und so … äh, ja, mordlustig vorgekommen.

				»Jetzt hör mir mal zu, du kleiner Pisser!«

				Japp, Mommy war definitiv ausgeflogen.

				»Ich hab die ganze Zeit gemerkt, was los ist. Schon in New York.«

				Zweifelnd hob ich eine Augenbraue, und sie schnaubte wieder. »Okay, nach einer Weile, in Ordnung?«, verbesserte sie sich unwirsch. »Ich wusste genau, was los ist, dass du sie verarschst, dass du sie ausnutzt, dass du dich über sie lustig machst, und wie unendlich verknallt sie in dich war.«

			

			
				»Warum haben Sie nie was gesagt?«

				»WARUM?«, brüllte sie. »Weil Jenny mich darum gebeten hat, darum! Und das war der größte Fehler in meiner echt nicht berauschenden Mutterkarriere, das kannst du mir glauben. Hätte ich dem früher ein Ende gemacht, dann wäre es nie so weit gekommen.«

				Okay, das stimmte wohl.

				»Alles war so gut, alles schien endlich mal richtig zu laufen, bis du Honk aufgekreuzt bist. Und … jetzt?« Erschrocken registrierte ich, dass ihre Augen glitzerten. »Jetzt ist meine Familie im Arsch. Und das ist DEINE SCHULD, du kleiner, dreckiger Penner!«

				Sie heulte wirklich, wenn sie anscheinend auch echt wütend darüber war. Da half nur eines. Ich stand auf, und ging in den anliegenden Flur. Diese Häuser waren alle gleich aufgebaut. Von hier aus gelangte man in die große, gut sortierte Küche, die Flasche Whisky fand ich allerdings im Nebenraum – Vorratskammer. Gleich zwei davon standen im Schrank. Glendfiddich, vornehm ging die Welt zugrunde. Die Kleenexbox holte ich aus dem Gästeklo, das von der großen Halle abging, und die Gläser fand ich in der Vitrine. 

				Kurz darauf goss ich mir und ihr einen Whisky ein. Die Tränen waren schon wieder versiegt, was mich nicht wunderte, wie Jenny war auch Joana kein verheultes Baby, sondern ziemlich zäh. Sie betrachtete stumm das Glas, das ich ihr hinüber schob, und nahm es, sobald ich meines in der Hand hielt. Nein, wir stießen nicht an, und an diesem Nachmittag verbrüderten wir uns auch nicht, aber wenigstens nannte sie mich nicht mehr Pisser, was ja schon viel wert war. 

				Schweigend leerten wir die Gläser, ich schenkte noch mal nach und auch das zweite exte Joana in einem Wahnsinnstempo – also, im Gegensatz zu ihrer Tochter vertrug die Mutter einen Stiefel. Ihre Stimme klang danach nur mäßig schleppend.

				»Du musst sie in Ruhe lassen«, sagte sie langsam. »Sie ist schon unglücklich, bring sie nicht noch um.«

				»Das will ich nicht, nichts liegt mir ferner«, erwiderte ich schnell und seufzte. Mir wurde klar, dass alle Schauspielerei genau hier ein Ende haben musste. Denn der Faktor Joana Baker war nicht zu unterschätzen, obwohl er bisher in meiner Rechnung gar nicht aufgetaucht war. Solange ich Joana nicht auf meiner Seite hatte, würde Jenny wohl eher nach Alaska auswandern, als mich noch mal zum Stich kommen zu lassen.

				»Ich will, dass sie mir verzeiht, sie muss mir einfach verzeihen.«

				Joana nahm einen großen Schluck und sah mir fest in die Augen. So lange, dass mir allmählich echt übel wurde, doch ich blinzelte nicht mal. »Für mich bist du ein kleiner, arroganter Arsch«, sagte sie irgendwann, doch ihr Ton ließ mich aufatmen, er war nämlich nicht mehr feindselig. »Um mich vom Gegenteil zu überzeugen, musst du dich mehr ins Zeug legen, weiß echt nicht, ob es überhaupt möglich ist«, fügte sie murmelnd hinzu und nahm einen neuen Schluck Whisky, bevor sie mich mit erstaunlich klarem Blick wieder musterte. »Sie liebt dich. Immer noch, mir kann sie nichts vormachen, ich hab sie weinen gehört, in jeder verdammten Nacht, seitdem wir hier waren. Und wenn du das witzig findest, dann …«

			

			
				»Nein!«, sagte ich rasch. »Das finde ich absolut nicht witzig.«

				»Besser ist das.« Der nächste Schluck folgte. »Ich wollte damit auch nicht sagen, dass du sie bemitleiden sollst, oder irgendwie andeuten, dass du gut für sie wärst, sondern nur, dass sie dich noch nicht hinter sich gelassen hat. Weder das, was du getan hast, noch die vielen Meilen, die wir zurücklegen mussten, um hierherzukommen, haben das geschafft. Und deshalb … deshalb …« 

				Ich hing an ihren Lippen, doch bevor sie weitersprach, genehmigte sie sich erst mal noch einen Schluck – was mich fast zur Weißglut trieb. Warum konnte sie es nicht einfach ausspucken, verdammte Hacke! Sie schluckte, rieb sich mit dem Handrücken über den Mund und grinste mich an. »Und deshalb musst du es noch ein bisschen mehr in den Sand setzen, musst sie noch ein bisschen mehr in den Arsch treten.« Sie lachte auf. »Du würdest hier nicht sitzen, wenn du nicht glauben würdest, es echt ernst zu meinen. Aber du irrst dich, ich kenne solche Typen wie dich, war lange genug mit einem verheiratet. Und diese verdammte Lektion muss meine Tochter noch lernen – leider. Ich hätte sie gern davor bewahrt.«

				»Welche Lektion?«, fragte ich verblüfft.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Einmal Arschloch, immer Arschloch. Ganz einfach.« Joana lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und musterte mich mit einem zusammengekniffenen Auge. »Du willst sie also von ihrem ›I-Hate-Nik-Trip‹ runterholen, der sowieso nur eingebildet ist? Dann geb ich dir einen guten Rat. Sei du selbst! Entweder, sie kann damit leben, dass du in Wahrheit ein Arschloch bist, oder sie kann es nicht. Sei romantisch, zeig ihr, dass du dich für sie interessiert, aber … SEI EHRLICH! Kein Vortäuschen, keine Schutzbehauptungen, kein Ich-liebe-dich, obwohl du sie nur vögeln willst – wofür du übrigens auf ewig in der Hölle schmoren sollst. Sag ihr genau, was du von ihr willst, und was du bereit bist, im Gegenzug dafür zu tun. Und dann … na ja, wenn wir alle Pech haben, dann lässt sie sich noch mal rumkriegen.«

				Damit stand sie auf und musterte mich gelangweilt. »Ich bin müde, du weißt, wo die Tür ist.«

				Und weg war sie.

				Toll!


				



			

	




			
				15. Burning in the Skies

				Eine halbe Stunde später saß ich in meinem Porsche und versuchte, das Gesagte auf die Reihe zu kriegen.

				Also, was total flach fiel, war, Jenny zu zeigen, wie ich wirklich war. Da konnte ich auch gleich zurück nach New York gehen.

				Ehrlichkeit?

				Hahaha!

				Der Witz war, die Weiber erzählten immer solche Scheiße, ohne sich die Konsequenzen zu überlegen. Sie wollten Ehrlichkeit. Hmmm, und wenn man dann ehrlich war, und ihnen zum Beispiel sagte, dass sie einen fetten Arsch hatten (was für uns Männer nichts Schlechtes bedeutete!) oder dass man die Nachbarin heiß fand, dann traten sie einem in die Eier. Nein, oh nein, wenn ich eines in den letzten Jahren gelernt hatte, dann, dass keine Frau echte Ehrlichkeit wünschte, nur das, was sie hören wollte, und das entsprach selten der Realität. Also in dieser Hinsicht war Joana keine Hilfe gewesen, weil sie eben auch nur eine Frau war. 

				Aber das andere, das mit der Romantik (und bei diesem Wort schüttelte es mich wieder), klang brauchbar. In den Ansätzen hatte ich es ja schon versucht. Blumen, Krapfen und Kaffee und so – war nur nicht sehr erfolgreich gewesen. Das hieß, ich musste mir was Besseres einfallen lassen – was viel Besseres. Mir fehlte nur echt jede Ahnung, was das sein sollte. Alles, was ich wusste, hatte ich schon gemacht. Also Blumen, Kaffee, Krapfen, Auflauern, Kidnappen, Meerblick und so.

				Warum gab es keinen Ratgeber für Idioten wie mich? Also nicht diese langweilige Scheiße, sondern echte Tipps mit denen Mann auch was anfangen konnte, ohne zum absoluten Weichei zu verkommen? Denn eines – und das schwor ich mir noch mal an dieser Stelle – stand fest: Ich würde kein Weichei werden, keiner dieser elenden Bastarde, die auf verdammten Knien krochen, nur damit sie nicht mehr sauer war.

				Nein!

				Alles, aber nicht das.

				Nach einer Weile fiel es mir wie Schuppen von den Augen oder Sonnenbrillen oder diese bescheuerten Nachtkappen, die sich manche Penner aufsetzten, und plötzlich sah ich wieder Licht am Ende des total unbekannten Tunnels.

				Mann!

				Bücher!

				Diese bescheuerten Romanzen, die Frau so las! Und die auch Jenny liebte!

				Das war es! Die verdammten Buchläden waren voll mit der Scheiße. Man musste sich nur ans Cover halten, Schlips oder Pärchen oder verzweifelt wirkende Frau oder totaler Bad-Boy-Typ mit Sixpack und Kapuze – da war man auf der sicheren Seite. Und ich würde mir diese Schnulzen ansehen – ich würde sie inhalieren. Diese Teenie-Romantikscheiße, die sich die Weiber immer bei ihren Schlummerpartys reinzogen und es sich danach selbst oder gegenseitig besorgten.

			

			
				»Japp!«, sagte ich wie zur Bestätigung und startete den Motor.

				Zwei Stunden später saß ich in meinem soeben gemieteten Motelzimmer – ich brauchte dringend einen Fernseher – und hatte es mir auf dem Bett bequem gemacht. Neben mir lagen ein Stapel mit den Büchern der gängigen Liebesschnulzen, die momentan total angesagt waren, und die Fernbedienung. Ich hatte extra das Abo mitgebucht, um auch alles streamen zu können. Ach so, Chips, Popcorn und jede Menge Whisky hatte ich auch – denn ich ahnte, dass dies jetzt sehr, sehr schwer werden und sehr, sehr lange dauern würde.

				Zum Angewöhnen griff ich zum ersten Buch auf dem Stapel. Fifty … irgendwas, mit Schlips, war klar. Felicis in der Buchhandlung war rot geworden, als sie mir das empfohlen hatte, weshalb ich dort schon ahnte, damit auf der sicheren Seite zu sein. Außerdem glaubte ich, Jenny hätte den Schinken mal erwähnt – also war ich extra safe.

				Ich las die ersten beiden Kapitel, viel nachdenken musste man dabei ja nicht, und sah auf.

				Was?

				Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit, echt nicht. Das war es, was die Weiber wollten?

				Eine Stunde später …

				Blindlings angelte ich nach der Whiskyflasche und nahm einen großen Schluck, weil mir verdammt heiß und es in meiner Hose verdammt eng geworden war. Okay, und ich war verdammt sauer.

				Romantik?

				Klebrige Liebesscheiße?

				Fehlanzeige!

				Die Frauen von heute wollten total scheiße behandelt werden. Ein bisschen Blinzeln hier, ein Auto da, Hauptsache, die Hose saß hüftig und der verdammte Dreitagebart war vorhanden, dann konnte nichts mehr schiefgehen. Außerdem musste man sie dringend BABY oder BABE nennen, darauf fuhren die total ab.

				Na ja, vieles kam mir durchaus bekannt vor, aber ich hatte mich bisher immer für den Wichser im Spiel gehalten.

				Ha!

				Ich war der Bringer überhaupt!

			

			
				Drei Kapitel, einmal »Zehn Dinge, die ich an dir hasse« und eine Viertelwhiskyflasche später …

				»Moment. Das musisch notieren …« Fahrig angelte ich nach dem Motelblock, zerbrach fast den verdammten Kugelschreiber, weil die verfickte Mine nicht rauskommen wollte, schmiss ihn irgendwann genervt gegen die Wand und griff zum Bleistift.

				Im Zweifelsfalle half immer der Bleistift!

				How to catch a chick?

				1.  Sei ein ARSCHLOCH!

				2.  Sei dominant!

				3.  Trage einen verdammten Dreitagebart

				4.  Plus HÜFTIGE Hosen!

				5.  Fliege Hubschrauber!

				6.  Zwing sie zum Essen!

				7.  Sprich SAMTEN, aber kontrolliert!

				8.  Schüchtere sie ein – dann sei wieder witzig!

				9.  Starre sie an – immer und überall

				10.  Ignoriere sie – und stalke sie gleichzeitig …

				11. Verhau sie … also nicht richtig, aber doch wieder richtig, du weißt schon, den Sado-Scheiß, also den nachgemachten.

				12. Bring sie zum Heulen und reich ihr dann ein Kleenex.

				SEI EIN ABGEFUCKTER SCHIZO!

				Fuck, ich war ein gottverdammtes Genie!


				



			

	




			
				16. Hands held High

				Jenny

				Niklas Harper ignorierte mich seit dem Autofastkuss völlig – und ich kam nicht umhin zuzugeben, dass es mich irgendwie störte. Ein kleiner, alter Teil von mir wollte sich sogar entschuldigen. Wofür? Keine Ahnung, doch ich hatte es schon immer gehasst, wenn diese negativen Vibes alles zwischen uns verpesteten. Angestrengt redete ich mir ein, dass es mir jetzt egal war, denn er war mir jetzt egal. Es war mir egal, dass ich ihn am Wochenende nicht sah, dass er mich in den nächsten Tagen, während der Vorlesungen, keines Blickes würdigte, dass der Latte fehlte, dass keine Blumen mehr kamen, auch keine Pralinen, kein Kidnapping, keine Liebeserklärungen – nichts. 

				Mein Leben wurde normal – ziemlich langweilig auch, aber das war okay so! Ich war hier, um zu studieren! Und nicht um mich in irgendwelche irren Liebesromanzen zu werfen, wie alle anderen Pubertiere hier. So kamen sie mir zumindest vor, das Wohnheim hatte echt zu dünne Wände, das hatte ich schon festgestellt, und Celine war beim Sex nicht gerade leise. Sie war der Devise, dass man alles rauslassen musste. Und das tat sie – oh ja – momentan mit Mick, einem Hippie, wie aus dem Bilderbuch, so mit Rasterlocken, ausgefranster, knielanger Jeans, die vor Dreck alleine stand – er wusch sie aus Überzeugung seit drei Jahren nicht mehr –, einem bunten Hemd, an dem noch genau ein Knopf existierte, und dem obligatorischen Joint im Mundwinkel, wann immer ich ihn sah.

				Ich versuchte ihr elendes Geturtel und alles, was damit zusammenhing, zu ignorieren und mich stattdessen voll und ganz auf die Vorlesungen und das Lernen zu konzentrieren. Und nicht auf Niks süßen Arsch, seine wunderbar verwuschelten Haare, seine verdammt durchtrainierte Statur mit der er fast jeden am College in den Schatten stellte, die verdammt funkelnden Augen oder die Tatsache, dass er mich mit diesen tatsächlich kein einziges Mal ansah. Er war sauer, ich war sauer, dann war das doch perfekt. ODER?

				Seufzend machte ich mich am Freitagabend bettfertig; es war ein wahnsinnig heißer Tag gewesen und ich hatte das Fenster jetzt am Abend, da es etwas abgekühlt war, sperrangelweit offen. Genauso wie alle anderen Bewohner des Wohnheims, die versuchten, dem nahenden Hitzetod noch mal von der Schippe zu springen. Als ich aus der Dusche kam und mir noch die Haare abtrocknete, wehten die weißen Vorhänge im leichten Wind, für den ich mehr als dankbar war. Ich checkte noch meine Nachrichten am Laptop auf meinem kleinen Schreibtisch und konnte nicht anders. Bei allen gängigen Portalen war ich mit Nik befreundet – natürlich unter einem anderen Account als meinem, einem Fakeaccount – und ich wollte wissen, was er in der letzten Woche so getrieben hatte. Leider gab seine Chronik nichts her. Genau genommen hatte er in den letzten Monaten überhaupt nicht viel gepostet, abgesehen von einem Bild seines heiß geliebten Porsches gab es auch keine Fotos. Sein Profilbild war ein Stinkefinger – wie passend. 

			

			
				Ich sah ihn an, rümpfte die Nase und wisperte. »Fick dich selber, Niklas Harper!« als mit einem Mal von draußen eine Stimme erklang. Lallend und sehr laut, untermalt von einem Knarzen.

				»JEEENNYYYY … Jeeeennniiffaaaaaaa hörscht du mich?« 

				Was zum Teufel? Ich runzelte die Stirn, stand auf und ging zu meinem Fenster. Als ich hinausschaute blieb mein Herz stehen, denn da stand er. Niklas Harper, in einem schwarzen Lederjacke, ansonsten freiem Oberkörper, einer verdammten Lederhose, Lederarmband, Doc Martins, zwei Verstärker neben sich und einem Mikrofon in der Hand. Und hatte der sich tatsächlich Kriegsbemalung in Form von zwei schwarzen Schlieren unter die Augen gemalt? 

				»Duuuuu!« Er deutete auf mich, sobald ich ans Fenster getreten war, genauso wie der Rest des Wohnheims, denn seine Stimme, die aus den Verstärkern hallte, war nicht zu überhören. »Das is für dich!« 

				Oh Gott im Himmel, er war sternhagelvoll, das sah ich sofort, und meine Wangen wurden knallrot, als die zwei Tussis am Fenster neben mir aufgeregt tuschelten und Nik sich an seinem i-Pod zu schaffen machte. Nach nur zwei Minuten Rumgefummel erklang Ellie Gouldings Stimme gefühlt über den ganzen Campus … und sie sang glockenklar.

				You’re the light, you’re the night

				You’re the color of my blood

				You’re the cure, you’re the pain

				You’re the only thing I wanna touch

				Never knew that it could mean so much, so much

				Der Einzige, der nicht glockenklar sang, war Nik –  der grölte! Er war noch nie besonders musikalisch gewesen, aber jetzt war auch noch das winzige bisschen Talent verschwunden. Ich fühlte, dass mein Gesicht knallrot wie eine Tomate wurde, während alle an ihren Fenstern anfingen zu johlen und ihn anzufeuern. Die Wohnheimbewohner, die eigentlich gerade zu irgendeiner Party unterwegs waren, sammelten sich im Halbkreis um ihn, klatschten mit, und alle wussten sie, wem diese Show galt.

				OH GOTT!

				Wo war das nächste Loch, in dem ich mich verkriechen konnte?

				Währenddessen klammerte sich Nik mit allem, was er hatte, ins Mikro und grölte weiter:

				You’re the fear, I don’t care

			

			
				Cause I’ve never been so high

				Follow me to the dark

				Let me take you past our satellites

				You can see the world you brought to life, to life

				Und dann, als hätte das noch nicht gereicht, sank er auf die Knie und brüllte aus vollem Halse, wie ein Neanderthaler-Backstreetboy:

				So love me like you do, la-la-love me like you do

				Love me like you do, la-la-love me like you do

				Touch me like you do, ta-ta-touch me like you do

				What are you waiting for?

				»Oh Gott er ist so romantisch.« Celine war neben mich getreten und lehnte an der Wand, während sie seine ähm … Darbietung beobachtete. Ich sah sie angewidert an. »Er hat eine schöne Stimme, und nicht jeder würde sich für dich so zum Arsch machen«, sinnierte sie weiter, während die elende Show zum großen Finale anbrach. Gottseidank sah ich hinter den Bäumen Blaulicht, das sich näherte, war bei dem Spektakel klar gewesen. Nik wälzte sich übrigens gerade über den dreckigen Boden, wie ein sexy Playboybunny und grölte weiter.

				Fading in, fading out

				On the edge of paradise

				Every inch of your skin is a holy grail I’ve got to find

				Er strich sich über die Brust und umkreiste seine Nippel mit den Fingerspitzen, während er einen Schmollmund machte – Celine stöhnte, ich keuchte und kniff die Augen zusammen.

				Only you can set my heart on fire, on fire

				Yeah, I’ll let you set the pace

				Cause I’m not thinking straight

				My head spinning around I can’t see clear no more

				What are you waiting foooooooooooooooooor?

				… brüllte dieser Irre mich wieder an.

				In diesem Moment kamen vier Cops, übermannten ihn und catchten ihn zu Boden. »Also das find ich jetzt übertrieben!«, kommentierte Celine sauer. Nik sang tapfer weiter, während er vor den Polizisten davonrollte, die versuchten, ihm Handschellen anzulegen. Und der ganze Campus feierte die Szene …

			

			
				Love me like you do, la-la-love me like you do (like you do)

				Love me like you do, la-la-love me like you do

				Touch me like you do, ta-ta-touch me like you do

				What are you waiting for?

				Sie hatten ihn dingfest gemacht und rissen ihn auf die Beine. Nik hatte – zum Glück – das Mikro verloren, aber er brüllte noch völlig verschwitzt und wankend zu mir rauf: »AUF WAS WARTEST DU, JENNIFA?«, dann wurde er abgeführt. Im Gehen trat er noch schnell eine Mülltonne um, ganz im Rockstarmodus, und ich? Ich stand am Fenster, während alle klatschten und johlten und wollte echt nur noch vor Scham sterben.

				Was hatte er sich dabei gedacht? Und vor allem, was würde als Nächstes kommen? Der Typ machte mir Angst!

				Von wegen aufgegeben, das davor war wohl nur der Auftakt zu Größerem gewesen!

				Super.


				



			

	




			
				17. New Divide

				Am Wochenende des Grauens verkroch ich mich in meinem Zimmer, damit ich bloß keiner Menschenseele begegnete.

				Am Montagmorgen nach dem Desaster ging ich mit eingezogenem Kopf zur Vorlesung, aber natürlich wurde ich trotzdem erkannt. All die Witzbolde unter meinen lieben Mitstudierenden schmissen sich auf dem Boden und ahmten Niks Show nach – einschließlich Luftgitarre und Nippelumkreisen – was mich echt sauer machte! Sie sollten ihn nicht verarschen!

				»Er hat wenigstens die Eier für so was, im Gegensatz zu euch!«, zischte ich den zwei Sunnyboys zu, die sich gerade vor mir rollten, und trat einem davon beim Weitergehen mit voller Absicht in den Magen.

				Er hatte es nicht anders verdient!

				Zufrieden registrierte ich, dass er sich jetzt vor Schmerzen wälzte.

				Ha!

				In Wahrheit hatte ich Angst. Wie sollte ich mich verhalten, wenn ich Nik wiedersah? Hatten die Bullen ihn überhaupt schon wieder laufen lassen, oder steckte der immer noch in einer Zwölf-Mann-Zelle, mit grimmigen Bikern, die ihn zu ihrem Maskottchen auserkoren und inzwischen vielleicht missbraucht hatten?

				»Hey …«, hauchte es mit einem Mal von hinten in meinen Nacken, und ich fühlte eine Welle der Erleichterung über mich hinwegrollen. Er war hier! Ein kurzer Blick zu ihm bestätigte, dass sie ihm nichts getan hatten. Gott sei Dank! 

				Sobald ich wusste, dass er in Ordnung war, kehrte meine Wut zurück. »Hey …«, knurrte ich und beschleunigte meine Schritte, doch er hielt mühelos mit und lief locker neben mir her.

				»Okay, um Missverständnissen vorzubeugen, ich war sternhagelvoll, was auch immer ich getan habe, es geschah nicht bei klarem Verstand. Ich bin nur vorgestern  Morgen in einer verdammten Ausnüchterungszelle aufgewacht, mit schwarzen Schlieren im Gesicht, und ein kleines Stimmchen sagte mir, dass ich Scheiße gebaut haben könnte. Die Typen, die sich einen Ast ablachen, wenn sie mich sehen, sagen mir das auch. Und ich frage mich, ob denen die Nippel jucken …« Wie zur Bestätigung deutete er auf eine Mädchengruppe, die bei unserem Anblick tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. Ich zeigte ihnen den Stinkefinger.

				»Also spuck’s einfach aus. Was hab ich getan?« 

				Blöderweise musterte ich ihn von der Seite, und stolperte sofort in die nächste Nik-Falle.

				Oh Gott! Die Hände in die Taschen seiner heute besorgniserregend tief sitzenden Jeans gesteckt, das schwarze Shirt eng um seinen muskulösen Oberkörper gespannt und die Sonnenbrille auf der Nase, stapfte er mehr als mürrisch neben mir her. Und ich, ich musste bei der Erinnerung daran, was er getan hatte, kichern. Irgendwie war es gleichermaßen unsagbar peinlich wie auch unvorstellbar süß gewesen. Und ja, Celine hatte recht: Nachdem der erste Schock überwunden war, musste ich zugeben, dass es nur wenige Mädchen gab, für die schon Ähnliches getan worden war.

			

			
				Er hatte mein Herz ein bisschen erweicht, was sollte ich sagen?

				»Du hast gesungen … okay, eigentlich hast du gegrölt, Lifekonzert vor dem Wohnheim fünf, ich schätze, das hat halb Tampa mitbekommen«, hauchte ich mit einem dicken fetten Grinsen in sein ahnungsloses Gesicht, denn nun konnte ich ihn mal foltern und nicht andersrum.

				»Fuck!«, knurrte er und ließ den Kopf nach hinten fallen. »Ich hatte so was erwartet, weil ich am nächsten Tag ganz heiser war. Wie war ich?«, fragte er mich im gleichen Atemzug. 

				Ich lachte lauter, und tänzelte in den Vorlesungssaal, den wir, völlig unbemerkt von mir – zu abgelenkt – schon erreicht hatten. »Frag die anderen Was-weiß-ich-wie-Viele Campusbwohner, also ich fand, du hättest das Zeug zu Next-besoffenem-Superstar!« Nun lachte ich lauter, sein Gesicht war einfach zu köstlich, und ging zu meinem Platz. Mit einem Mal war meine Laune bester Natur.

				Bis … er sich neben mich fallen ließ und wieder seinen Laptop aufklappte.

				»Was hab ich genau getan, Jennifer?«, tippte er schnell, während Mister Monroe über die Welt des Strafrechts zu reden begann.

				»Du warst echt sexy« antwortete ich, und sein Grinsen wurde breiter. »In deinen Träumen!« gab ich hinzu und musste wieder ein kleines Kichern unterdrücken, als sein Grinsen in sich zusammenfiel. »Nein im Ernst«, tippte ich weiter. »Du warst echt irgendwie süß.« Er grinste wieder. »Fanden die meisten Kerle!«, fügte ich hinzu, bemüht, wenigstens scheinbar ernst zu bleiben. 

				»Also unter uns. Mit der Karriere als Rockstar würd ich es mir noch mal überlegen, das ist nicht so dein Ding. Oder vielleicht doch. Schau mal bei YT, das dürfte längst gepostet sein.«

				»Das ist nicht witzig!«, zischte er mir ungehalten zu und schob seine Sonnenbrille ruppig in seine Haare, bevor er wie ein Irrer drauflos tippte, weil ich mich gerade in einem beginnenden Lachflash wälzte.

				»Jenny, ernsthaft, wenn du nicht aufhörst, werde ich dich hier rausschleifen und dir auf dem Gang zeigen, was nicht witzig ist, und es hat was mit einem versohlten Arsch zu tun! Also SAG MIR JETZT, WAS GENAU ICH GETAN HABE!« 

				Drohend und äußerst autoritär starrte er mich an, als er mir den Laptop zuschob, und ich biss mir auf die Unterlippe. 

				Seit wann drohte Nik Harper mit einem versohlten Arsch? Also echt! Und wieso hatte er sich nicht rasiert, Mister Perfect war doch sonst immer so gestriegelt und gewiegelt, jedenfalls, wenn er nicht gerade irgendeine Lebenskrise durchmachte. Heute nicht. Jetzt trug er einen Dreitagebart, und das war – irgendwie sexy und unsagbar männlich.

			

			
				Verdammt Jenny konzentrier dich!, blaffte ich mich innerlich an und seufzte … Ich beschrieb ihm mit kurzen einprägsamen Worten, was er angestellt hatte und genoss das Erröten seiner Wangen, als er es las, und das rote Anlaufen seiner Ohrspitzen, oh Gott, er war sooo süss! 

				Und all das intessierte mich einen Scheißdreck!

				»Du entschuldigst, dass du den Schock allein verkraften musst, ich habe zu studieren«, schrieb ich abschließend, schob seinen verdammten Laptop zu ihm rüber, zog meinen heran und legte demonstrativ die Hände ineinander.

				Der Typ tippte.

				Fuck, er hatte sich zu schnell erholt. Offensichtlich interessierten ihn die Blicke aller anderen, die sich immer wieder auf ihn legten, auch nicht. Oder das Gegrinse. Oder das blöde Getuschel, Gekichere und Handyherumgereiche, weil sein Auftritt ganz bestimmt schon auf Youtube war.

				Der Typ besaß einfach keine Schamgrenze!

				Das war es!

				Diesmal tippte er eine Minute; ob ich wollte oder nicht, meine verdammte Neugierde stieg mal wieder, und ich streckte mich sogar ein bisschen zu ihm rüber, um schon früher zu sehen, was er schrieb. Aber er brummte und drehte den Lappy von mir weg. 

				Gegen meine Neugier konnte ich nichts machen, sie war schon immer meine Achillesferse gewesen. Deshalb konnte ich es am Ende kaum erwarten, als er seinen gottverdammten Laptop endlich wieder zu mir schob.

				In letzter Sekunde beherrschte ich mich, griff nicht sofort danach, sondern wartete, bis er mich in die Seite gestupst hatte. Erst dann las ich.

				»Okay, das war scheiße, aber es ist meine Scheiße und du hattest wenigstens einen aufregenden Abend. Und ganz im Ernst – du fandest es heiß. Ich sehe es in deinen Augen. Außerdem hab ich eine Überraschung für dich. Nichts Bescheuertes, kein Fake, ich würd dir gern was zeigen. Was sagst du?«

				Was für eine Überraschung?

				Was für eine gottverdammte Überraschung!

				Noch weniger überraschend: Meine Neugier war geweckt und besiegte meine berechtigen Zweifel mit einem einzigen, jämmerlichen Handstreich.

				Doch ich tippte. »Nein.«

				Er stöhnte, ich spürte seinen Mund an meinem Ohr und biss mir hastig auf die Unterlippe, um wenigstens das verräterische Stöhnen aufzuhalten. Aber ich konnte nichts gegen den Schauer tun, der sich von meinen Zehen bis in meine Haarspitzen zog, und auch nichts dagegen, dass mein Herz mit einem Mal in doppelter Geschwindigkeit schlug.

			

			
				»Du kannst das jetzt einfach oder kompliziert machen. Am Ende wirst du es so oder so sehen, zur Not entführe ich dich. Das ist ein Versprechen«, hauchte er.

				Empört sah ich ihn an, doch er hatte sich bereits zurückgelehnt, den Blick nach vorn gerichtet und tat so, als hätte er nichts gesagt.

				Neben mir ertönte ein ersticktes Kichern und ein spitzer Ellbogen stieß mir unaufhörlich in die Seite. Ein Blick sagte alles: Celine hatte mal wieder jedes Wort mitbekommen. »Geh mit«, hauchte sie, ihre Stimme zitterte. »Geh verdammt noch mal mit, was hast du zu verlieren?«

				Gute Frage, auf die ich leider die Antwort kannte.

				Alles!

				Alles, was mir noch von mir geblieben war, und mein Stolz war dabei die unwichtigste Angelegenheit, ganz ehrlich.

				Ich sah in Celines Gesicht, die unschuldigen, großen, rehbraunen Augen, die keine Bosheit kannten und nicht den geringsten Schimmer hatten, was sich hinter der sauberen, sexy Nik-Fassade verbarg. 

				Nein, sie hatte keine Ahnung, aber von beiden Seiten, oder? Von seiner miesen, widerlichen, ekelhaften nicht, jedoch auch nicht von der anderen. Von der für mich sorgenden, von der Tatsache, dass er es sich offenbar auf die Fahnen geschrieben hatte, mich zum Lachen zu bringen, auch zum Weinen, aber das gehörte wieder auf die Contra-Seite. Sie wusste nicht, wie es war, von ihm geküsst zu werden, hatte keinen Schimmer, wie es war, von ihm auf diese ganz besondere Art angesehen zu werden. Dieser Mischung aus Verzweiflung und Zorn, dieser Gesichtsausdruck, der widerspiegelte, wie hin- und hergerissen er war. Ich hatte das nicht vergessen, in Wahrheit hatte gerade dieser Ausdruck alles so verdammt schwer gemacht, weil ich sehr wohl gesehen hatte, wie sehr er mit sich kämpfte, und weil ich wusste, dass ihm nichts leicht gefallen war. Jedenfalls dann nicht mehr, als es vorbei war.

				Das war der Grund, weshalb ich mir – uns – diese eine Nacht gegönnt hatte, obwohl das meinem Seelenleben überhaupt nicht gut getan hatte. Hätte ich nicht gewusst, wie es war, mit ihm eins zu sein, in seinen Armen zu liegen, ihn in mir zu haben und wenigstens für Minuten das Gefühl zu haben, die Eine, die Einzige zu sein – alles wäre leichter gewesen. So hatte ich nicht nur meine Wut und Enttäuschung in den Flieger gepackt, sondern auch die Gewissheit, dass ich etwas zurückließ, was ich womöglich niemals wiederfinden würde.

				Und er hatte es zerstört, noch bevor es richtig begonnen hatte.

				Nein, ich glaubte nicht mehr wirklich daran, dass er sich die ganze Zeit nur wegen des Geldes mit mir abgegeben hatte. Der Gnadenfick war nicht vom Tisch, das würde er nie sein, denn das war es sogar mit Sicherheit gewesen. Seine total irre Art, sich zu entschuldigen, die in Wahrheit nur noch mehr Wunden gerissen hatte. 

			

			
				Aber da war mehr gewesen.

				Er hatte mich gewollt, und zwar mit einer Intensität, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Nicht mal, bevor die ganze Scheiße herausgekommen war. Ich hatte den Eindruck, als hätte er kommen müssen, als hätte es keinen Ausweg gegeben, als hätte er auch eisige Steppen und sengende Wüsten durchwandert, um diese eine Nacht mit mir zu erleben.

				Diesen Abschied.

				Das konnte ich nicht vergessen. Egal, was ich anstellte. Schon gar nicht, wenn der Typ mit seiner unsagbar penetranten Art mich einfach nicht in Ruhe ließ.

				Wollte ich das noch mal?

				Oh ja!

				Aber: WOLLTE ICH DAS WIRKLICH NOCH MAL?

				Nein!

				Nicht ums Verrecken!

				Was ich in den letzten Wochen durchgemacht hatte, war zu hart, zu schwierig, zu selbstzerstörend gewesen. Bis vor wenigen Wochen hatte ich nicht mal geahnt, dass man sich derart nach einem Menschen sehnen konnte. Nach allem, nach ihm in der Gesamtheit. Ich war schnüffeln gegangen! Hatte tagelang die Parfümerie im Center nebenan gestalkt, um diesen einen Duft zu finden, der ihm gehörte. Trotz echtem Einsatz – tagelang hatte ich den süßlichen Gestank hunderter Männerparfümsorten nicht vom Körper bekommen – war ich leer ausgegangen, weil diese Prise Nik, dieser ganz eigene Geruch, den nun mal keine Chemie nachahmen konnte, nicht zu finden war und es niemals sein würde. 

				Ich hatte ihn überall gesehen. Wann immer irgendein Typ mit verwuschelten dunklen Haaren und Lederjacke in mein Blickfeld gekommen war, hatte ich geglaubt, er wäre es. Er wäre mir nachgereist, er hätte mich gesucht, um …

				Ertappt senkte ich den Blick.

				Na ja, genau so war es gewesen.

				Das war mein größtes Geheimnis, das ich niemals jemandem anvertrauen würde. Nicht mal meiner Mom. Denn ich hatte ihn gesucht, hatte auf ihn gewartet, hatte abends heulend darum gebettelt, dass er kommen würde, um mich aus diesem elenden Dasein ohne ihn zu befreien, hatte gebetet, dass es nicht vorbei war, obwohl ich all die vielen Meilen zurückgelegt hatte, um ihn aus meinem Leben, um ihn aus mir zu amputieren.

				Und er war gekommen, nicht wahr?

			

			
				Wie der verdammte Phoenix aus der Asche war er aufgetaucht, und nein, das war nicht spurlos an mir vorbeigegangen, wie denn auch?

				Keinem Mädchen wäre das gelungen. Und natürlich würde ich mitgehen, weil ich in Wahrheit vor Neugier starb, weil ich ihm nun mal nichts abschlagen konnte, und weil ich jede Sekunde mit ihm wie ein verdammter Junkie auf Entzug genoss. Aber ich würde es ihm nicht leicht machen.

				Niemals!

				Wieder!


				



			

	




			
				18. Not alone

				Vier Stunden später gingen wir fast einträchtig zu Niks Porsche, für den er auf irgendwelchen, garantiert illegalen Wegen einen Parkplatz in Nähe der Vorlesungsgebäude ergattert hatte. Nik war ziemlich wortkarg, gut möglich, dass meine Zickerei ihm heute ein bisschen auf die Eier gegangen war.

				Ich hatte mitgezählt. 

				Zwanzigmal »Nein!«, zehnmal »Verpiss dich endlich!«, dreimal »So weit kommt es noch!« und fünfmal »Du kannst mich, Nik!« hatte ich mir genehmigt, bevor ich mich geschlagen gegeben hatte. Mit jeder neuen Abfuhr war die Wut in seinen Augen etwas größer geworden. Neueste Erkenntnis: Ich liebte es, wenn er sauer war, dann wirkte er so animalisch Schrägstrich sexy. Und wenn er auf mich sauer war, wurde das Ganze sogar noch besser. Denn ich wusste, dass er gehen wollte. Mich einfach stehenlassen und sich eine andere Tussi suchen, weil ich ihm zu unbequem war. Wer nicht wollte, der hatte schon und all das Zeug. Bei jeder anderen wäre er gegangen, ich hatte es an der Challenge gesehen: Immer dann, wenn sie schwierig wurden, hatte er sie in den Wind geschossen. 

				Mich schoss er nicht.

				Er ging auch nicht.

				Es dauerte nur ein paar Sekunden, in denen er sich fassen musste, bevor er weiter daran arbeitete, mich umzustimmen, ihn Wer-weiß-schon-Wohin, zu begleiten.

				Noch was fiel mir immer mehr auf: Ich besaß eine manipulative, ziemlich sadistische Ader. Früher hätte ich irgendwann Angst bekommen, es zu weit zu treiben; heute TRIEB ich es zu weit und musterte ihn herausfordernd: Geh doch, geh doch endlich, damit wir beide bestätigt sehen, was ich längst wusste: dass du das größte Arschloch unter der Sonne bist.

				Vielleicht haute er deshalb nicht einfach ab. Um diesem Kampf nicht zu verlieren, weil er wie immer genau zu wissen schien, was ich vorhatte.

				Mir war es egal.

				Nein, war es nicht, aber die Illusion war cool und half mir dabei, mir nicht total würdelos vorzukommen.

				Als er den Wagen vom Campus gelenkt hatte, sah ich zu ihm herüber.

				»Wohin bringst du mich?«

				Mich traf ein gelangweilter Blick – die Frage nach dem Ziel hatte ich ihm ungefähr 50-mal gestellt. Aber einen neuen Versuch war es wert gewesen, es bestand nämlich immer die Möglichkeit, ihn in einem unbedachten Moment zu überrumpeln. Na ja, ich würde weiter dran arbeiten.

			

			
				Schweigend blickten wir hinaus, in diese total ungewohnte Vegetation. Hier gab es kaum Laubbäume, stattdessen Palmen und Nadelbäume, und der Himmel war immer strahlend blau. Übrigens gab es auch jede Menge Dreck und Armut, obwohl ich gehört hatte, dass es in L.A. noch schlimmer sein sollte. Die viel gelobte Westküste war eben nicht alles, im Vergleich zum reichen Osten. Na ja, der dortige Reichtum basierte auch nur auf Korruption und Verschlagenheit … oder auf einem Lottogewinn, aber ich schätzte, das war noch die jungfräulichste Art, um zu Geld zu kommen. Soweit wie ich das mitbekommen hatte, wurde in den Kreisen, in denen Dollars keine Rolle spielten, mit allem gehandelt: Macht, Sex, Gesundheit, Drogen – irgendwie gehörte ja alles zusammen. Oh ja, Sex, Sex, Sex! Das war fast die beliebteste Droge, neben Koks.

				Apropos …

				Ich sah zu Nik, der den Blick noch immer starr geradeaus gerichtet hielt. »Wieso hast du mit dem Rosenarsch gevögelt?«

				Ein verdutzter Blick traf mich, dann lachte er trocken auf. »Was denkst du wohl? Weil sie so heiß war? Okay, das war sie auch, aber ich hätte sie nie so lange gevögelt – ich meine den Zeitraum insgesamt, die Nummern an sich waren immer sehr k…«

				»Ja, danke, so genau wollte ich es nicht wissen«, sagte ich hastig.

				»Du hast gefragt«, erinnerte er mich süffisant, doch diesmal ging ich ihm nicht auf den Leim.

				»Wieso hast du mit einer Lehrerin geschlafen?«

				»Also erstens«, begann er gemütlich. »Ich hab nicht mit ihr geschlafen, sondern sie gefickt – hart.« Seine Mundwinkel zuckten. »Zweitens, noch mal meine Frage: Ist das nicht offensichtlich? Nachdem meine Eltern weg waren, lief es nicht sonderlich, ich brauchte Rückendeckung. Und Miss Rosenarsch war die Richtige, um meinen verdammten Rücken abzuschirmen, einschließlich meines Arschs. Es wäre ein echtes Drama gewesen, hätte ich mit irgendeinem anderen Lehrer vögeln müssen, oder?« Da waren nur noch männliche gewesen, soweit ich das überblicken konnte, weshalb er wohl recht hatte. »Sie hielt mir den Rücken frei, auch wenn meine Zensuren mal wieder nicht so rosig waren, und so riskierte ich keinen Rausschmiss.«

				»Als ich da war, waren deine Zensuren unter den besten fünf.«

				»Da hatte ich die Krise auch überwunden.«

				»Aber gef… ögelt hast du sie immer noch.«

				Nik seufzte. »Was soll ich sagen? Sie war heiß und ich wollte für die nächste Krise vorbauen.«

				Rasch sah ich ihn an. »Das nehm ich dir nicht ab!«

				Er zuckte mit den Schultern. »Dann lässt du es.« Als er mich ansah, hatte er eine Augenbraue erhoben. »Es gibt Dinge, nach denen fragst du besser nicht, weil sie dich nur aus deinen rosa Wölkchen rausreißen würden. Und das wollen wir doch vermeiden.«

			

			
				Wow!

				Er packte das Arschloch aus! Genau hier hätte ich aussteigen müssen, blöderweise hatten wir Tampa bereits hinter uns gelassen, befanden uns irgendwo mitten im Nirgendwo, und ich besaß zwar Stolz und das alles, aber ich hatte auch einen gesunden Überlebensinstinkt. Ich meine, hallo? Hier waren irgendwo die Everglades, und dort wollte ich mich ganz bestimmt nicht verirren, da gibt es nämlich Aligatoren! Würgeschlangen und – ganz schlimm: Ungefähr fünf Milliarden Moskitos!

				Mir waren sozusagen durch die Vernunft die Hände gebunden, auch wenn das die Dinge nicht besser machte.

				Ganz und gar nicht.

				Den Rest der Fahrt fragte ich aber besser nichts mehr …


				



			

	




			
				19. Fallout

				Als wir an einem verdammten Hangar ankamen, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf.

				Was?

				War?

				Das?

				Auf der Suche nach Antworten starrte ich zu Nik, der nur siegessicher vor sich hin grinste und direkt auf das Flugfeld einbog.

				Meine Augen wurden noch größer und fielen garantiert fast aus ihren Höhlen, als er direkt vor einem riesigen, schwarzen, wundervoll glänzenden Hubschrauber stehen blieb, auf dem stand – und jetzt haltet euch fest – Echo Charlie. Ein irres Kichern entkam mir, und ich hüpfte fast auf meinem Sitz auf und ab. Zumindest innerlich, äußerlich fragte ich:

				»Das hast du nicht getan!«

				»Noch nicht!« Grinsend stieg er aus, umrundete den Porsche, und hielt mir wie Christian Grey in seinen besten Zeiten total gentlemanlike die Tür auf. Dieser verdammte, wunderbare Mann, der mich doch jetzt nicht etwa wirklich zu einem Hubschrauberflug entführen würde. Verdammt! Er musste Fifty wenigstens gesehen haben! Zuerst der Song und jetzt das! Was würde als Nächstes kommen? Ein heißer Kuss in einem Aufzug oder eine noch heißere Nummer in seinem Bett, oder vielleicht ein Ausflug ins Spielzimmer?

				Uhhh, jetzt erschien mir auch der Spruch mit dem Hintern-Versohlen viel plausibler. Der Typ spielte Christian Grey! Okay, sollte er ruhig, ich hatte garantiert schon Schlimmeres erlebt. Ich meine, hallo? Er war unsagbar heiß! Er hatte einen Helikopter! Und er wollte spielen! Das hörte sich schon ziemlich nach einem verdammten Jackpot in Sachen Männern an.

				Ich würde mich natürlich wehren, ganz klar, denn er hatte immer noch verschissen, aber die Mauern bröckelten, und wie! Ganze Steinbrocken fielen gleichzeitig herunter, ohne dass ich irgendwas dagegen tun konnte. Wenn das seine neueste Tour war, dann befand er sich gerade auf dem richtigen Weg. In Wahrheit hatte er Rom fast erreicht.

				Wie selbstverständlich nahm er meine Hand, so wie früher, und schlenderte locker auf den ziemlich jungen und ziemlich heißen Piloten in Overall und mit entsprechender Sonnenbrille zu, der bereits auf uns wartete und uns beide mit Namen begrüßte. Er hatte das hier bis aufs i-Tüpfelchen geplant. Für mich! Verdammt! Ich war ja eigentlich immer noch sauer auf ihn, aber vor allem war ich jetzt aufgeregt.

				»Wollen wir?«, fragte Nik, und ich nickte wie ein verdammter Wackeldackel, denn ich hatte das Fliegen schon immer einfach cool gefunden, und schon immer – also wirklich schon immer – hatte ich in einem Hubschrauber mitfliegen wollen, der Echo Charlie hieß. Okay, wenigstens den Wunsch teilte ich wohl mit ungefähr zehn Millionen Frauen.

			

			
				Nik war zwar nicht Fifty, aber er war Nik, und auf seine Art noch anziehender, weil er die ganze Psychokacke ausließ.

				Doch im Grunde war das egal, denn ich war immer noch sauer, also zumindest später würde ich es wieder sein. Jetzt musste ich mich nämlich auf den Flug konzentrieren – keine Zeit, weiter meiner Wut nachzugeben. Die verlor gegen das Mädchen in mir. Das kleine Mädchen, das gerade in einen Traum entführt wurde. Und verdammt soll ich sein, aber ich ließ es zu, ohne die geringste Gegenwehr.

				Gerade bekam ich Kopfhörer und Anweisungen vom Piloten, dann stiegen wir hinten ein und das Herz schlug mir bis zum Hals, als die Tür hinter uns zugeschoben wurde. Zum Glück hatte ich diese riesigen Kopfhörer auf, die garantiert nicht zum Musikhören gedacht waren, denn sobald der Motor gestartet war, setzte ohrenbetäubender Lärm ein. Die Rotorblätter bewegten sich erst langsam, dann immer schneller, bis die gesamte Umgebung von einem wahnwitzigen Sturm erfasst wurde, während dieser unvorstellbare Lärm selbst mit Kopfhörern kaum zu ertragen war. Mir war es egal, alles, was gerade geschah, war mir egal. Ich strahlte Nik an und quietschte auf, als mein Magen wild protestierte, weil es hoch in die Lüfte ging. Das war so anders, als in einem Flugzeug, dieser Helikopter war zwar groß, wenn man davor stand, aber sobald man darin saß, fühlte man sich beinahe schutzlos den Elementen ausgeliefert. Und genau das machte den Thrill aus.

				Innerhalb weniger Sekunden waren der Flugplatz, der Porsche und die Landschaft auf Miniaturgröße geschrumpft; der Ozean erschien am Horizont strahlend blau und so wunderschön, genau wie die ausgedorrten Berge und die erstaunlich winzig wirkende Stadt. Der Hubschrauber flog eine Kurve und ich packte aufgeregt lachend Niks Hand, die neben mir lag. Er lächelte mich an – und war dabei einfach nur unglaublich schön!

				Dann deutete er aus dem Fenster. »Da beginnen die Everglades, dort zieht sich die Wasserpipeline, die LA versorgt«, hörte ich Nik durch das Mikro vor seinem Mund sagen, und er deutete immer dahin, wohin ich schauen sollte. Es war wahnsinnig aufregend, besonders, weil sein Duft zu mir rüber driftete und weil seine leicht raue Stimme in meinem Ohr so unglaublich sexy klang. Der Pilot, mit dem wir garantiert auch akustisch verbunden waren, sagte keinen Ton. Ich schaute Nik von der Seite an und konnte nichts gegen mein verträumtes Grinsen und die Schmetterlinge im Bauch tun. Okay, die kamen sicher auch von der Höhe, in der wir uns befanden, aber vor allem seinetwegen.

				Er legte sich echt ins Zeug, das konnte ich nicht mehr leugnen. Und wieso er es auch immer tat, es war schön, diesen Tag würde ich niemals vergessen. Vielleicht könnte ich mich wenigstens dazu durchringen, ihn wieder als Freund an mich ranzulassen. Nur ein kleines bisschen? Verdammt, er fehlte mir, auch das hatte ich mir bisher nicht eingestanden. Neben der Sexsache und dem allen, war er auch ein echt guter Freund gewesen. Von einem Tag zum anderen den Bruder und den besten – einzigen – Freund zu verlieren, war wirklich hart gewesen. So lieb und nett und niedlich Celine auch war, Nik und John konnte sie nicht ersetzen. Und wenn ich ehrlich war, hatte ich mich John niemals anvertraut, seit ein paar Jahren hatten wir kein besonders gutes Verhältnis. Es war immer Nik gewesen, seitdem ich in New York gelebt hatte.

			

			
				Oh ja, es wäre verdammt gut, das alles wiederzuhaben. Denn er fehlte mir – so sehr! Und zwar in jeder denkbaren Beziehung. Natürlich fehlten mir seine Zärtlichkeiten – ah, fuck, mir fehlten die heißen Küsse, es fehlte mir, wenn er seine Finger in meinem Haar vergrub und zu Fäusten werden ließ, wenn er mich mit dem Rücken gegen die Wand stieß und küsste, als würde gerade die Welt untergehen und das wäre die letzte Gelegenheit. Es fehlte mir, wie er sich gegen mich drängte, mich spüren ließ, wie sehr er mich wollte, wie sehr es ihm gefiel, mich zu küssen und wie er mir heiser ins Ohr flüsterte, wie geil er auf mich war und wie heiß ich war und …

				Okay, also das fehlte mir – der Sex mit ihm fehlte mir –, aber das war nicht alles.

				Denn das andere, was wir gehabt hatten, die Freundschaft, die fehlte mir fast noch mehr. Ich war die Einzige gewesen, die er jemals an sich rangelassen hatte, die Einzige, die jemals sein Haus betreten durfte, die Einzige, zu der er je ehrlich gewesen war. All das passte nicht ganz in seine sonstigen Verhaltensmuster, schon gar nicht zu seinem elenden Beschiss, aber deshalb war es nicht weniger wahr. Mir fehlten die vielen einsamen Stunden in seinem Zimmer, er am Kopfende seines Bettes, ich am Fußende, der Joint hin und hergehend. Mir fehlte seine ernste Art, sein vertrauensvoller, natürlicher Blick, die Art, wie er immer gelacht hatte, wenn ich einen Witz machte. Aus vollem Hause und so ungekünstelt.

				Er – Nik – fehlte mir, und das konnte und wollte ich nicht länger verdrängen. Nicht, wenn er endlich wieder Teil meines Lebens war.

				Mit einem Mal holperte es heftig und wir stürzten ein paar Meter nach unten. Mein Magen erhob sich in meine Kehle, und ich brüllte um mein Leben, während ich mich in Niks Hand und das Fenster neben mir klammerte.

				Schwarzer Rauch schwebte hinter uns durch die Luft – wo kam denn dieser verdammte schwarze Rauch her?

				»Fuck!«, hörte ich den Piloten keuchen und schaute Nik mit panischen großen Augen an. Der Pilot sagte wieder etwas, ich verstand nicht, was genau, weil mit einem Mal das Blut so laut in meinem Kopf rauschte. Nur »… stürzen ab …« kam an … und irgendwas mit Kontrolle verloren und irgenwelche Sachen, die er wohl an den Flugtower schickte.

				»Mayday, Mayday, Echo Charlie meldet Havarie. Mayday, Maday. Flug 568425, Echo Charlie meldet Havarie. Wir befinden uns über dem Meer auf Höhe Jacksonville, Mayday, Mayday …«

				All das geschah innerhalb weniger Sekunden, doch für mich fühlte es sich wie Minuten an. Jede Sekunde schien sich auszudehnen, nur damit ich auch ja alles, was geschah, was ich dachte, was ich fühlte, jeden Moment meiner Todesangst, nicht verpasste.

			

			
				Danke! Darauf hätte ich auch verzichten können.

				Der Hubschrauber trudelte, ich bildete mir ein, dass die Rotorblätter sich nicht mehr mit gleicher Geschwindigkeit bewegten, und das Meer kam immer näher.

				Eiseskälte legte sich über meinen Körper. Besonders, als Nik erst blicklos nach vorne schaute, während ich ihn mit großen Augen anstarrte, sich dann abschnallte und aufsprang. Sehr überlegt und sehr kontrolliert nahm er die Kopfhörer ab, weshalb seine Ohren bei dem Lärm fast wegfliegen mussten, und griff unter meinen Sitz. Jetzt verließ ihn seine unvorstellbare Ruhe. Er riss die Augen auf, wühlte panisch werdend herum, während mein Mund ganz trocken wurde, und tastete dann unter seinem Sitz. Er wirkte nicht zufrieden, als er nur einen Fallschirm herausholte, dann sah er zu mir und sein Gesicht war schmerzverzerrt. 

				Nun war das Grauen perfekt. 

				Als würde ich eine Leiche ansehen, schnallte ich mich ab, stand auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und merkte, wie weich meine Knie waren. Sogar meine Hände zitterten wie Espenlaub. Es ruckelte erneut, ich brüllte auf, als wir wieder ein bisschen absackten, ich gegen Nik geschleudert wurde und Tränen sich in meinen Augen sammelten. Panisch hielt ich mich mit beiden Fäusten an seinem Shirt fest, und mit einem Mal gab es so viel, was ich ihm noch zu sagen hatte, so viel, was er unbedingt wissen musste, so viel … das einfach nicht vorbei sein durfte, weil es doch eigentlich gerade erst begonnen hatte!

				Er lächelte mich an, traurig und voller Liebe, als wüsste er, was in meinem Kopf vorging.

				Der Pilot brüllte uns an, doch für uns stand die Zeit still – wenigstens in den nächsten paar Sekunden. Waren das etwa verdammte Tränen in seinen schönen blauen Augen? Er nahm mir auch meine Ohrhörer ab und ich wollte ihm sagen, dass ich ihn so sehr liebte und immer lieben würde – egal was er getan hatte. Aber er legte einen Zeigefinger auf meine Lippen und sein Mund formte die Worte: »Ich weiß!«

				Dann fing er an, mir den einzigen Fallschirm anzuziehen, den es in diesem Kackteil anscheinend gab. Das war der Moment, in dem meine Tränen überliefen.

				»Nein, nimm du den Fallschirm!«, brüllte ich ihn an, aber er schüttelte nur den Kopf – und mir wurde kurz vor lauter Panik schwarz vor Augen. Niks Handgriffe waren versiert, als hätte er das schon 1000-mal gemacht, während er die Gurte an mir befestigte. Seine Lippen waren schmal, die Stirn lag in Falten, der Pilot brüllte uns nicht mehr an, sondern wieder sein Mayday in das Mikro, die nächste schwarze Rauchwolke zog an uns vorbei in die Ewigkeit des Himmels, und wir senkten uns abermals um ein paar Meter, weshalb ich mich wieder an ihn klammerte. Zu entsetzt, um noch zu schreien.

				Ich wollte nicht sterben – und ich wollte Nik nicht verlieren.

			

			
				Nein!

				Mit erstaunlichem Gleichgewichtssinn stand Nik in der trudelnden Maschine, hielt mich fest und sich aufrecht. Ich fühlte seine Lippen an meinem Ohr, gleichzeitig nahm er meine Hand und legte sie um eine Schnur.

				»Daran musst du ziehen Jennifer! Du musst jetzt raus!«, brüllte er, doch ich schüttelte panisch den Kopf.

				»Ich springe nicht ohne dich!« Wankend drehte ich mich zu ihm um, aber er legte seine Hand an meine Wange und rief in mein Ohr. 

				»Ich werde immer bei dir sein! Vergiss mich nicht.« Damit betätigte er den Hebel des Notausstiegs, heftiger Sturm erfasste das Innere des Helikopters, und er schubste mich rückwärts aus dem verdammten Hubschrauber, bevor ich weiterdiskutieren konnte. Das Letzte, was ich sah, war sein wunderschönes Gesicht – in Zeitlupe –, während ich wild mit den Armen ruderte und mit den Beinen strampelte.

				Ich brüllte »NIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIK!« UM MEIN VERDAMMTES LEBEN! Der Wind zerrte an meinem Gesicht, schleuderte die Tränen von meinen Wangen, biss in meine Haut, ich hatte nicht mal Zeit zu schluchzen, als ich auch schon rücklings im Wasser landete, ohne dass ich eine Chance bekommen hätte, den Fallschirm zu öffnen.

				Fuck!

				Fuck!

				Es war nicht kalt, aber nass und salzig und so viel, und ich hatte den verdammten Fallschirm an mir, weshalb ich kämpfen musste, um nicht unterzugehen.

				Hektisch japste ich nach Luft, sobald ich die Oberfläche des Wassers durchstoßen hatte. Dabei sah ich mich panisch nach dem abstürzenden Hubschrauber um, und heulte wie verrückt. Von Wrackteilen war keine Spur, aber ich meinte, das Teil am Horizont zu sehen, das sich aufs offene Meer entfernte.

				Was für ein Held! Er flog ihn weg, um keine Opfer zu provozieren und um mein Leben nicht zu gefährden. Und Niks!

				Wo war Nik?

				VERDAMMT, WO WAR NIK?

				Entsetzen, musste sich nicht mehr in mir breitmachen, das war ja schon großflächig vorhanden, ich spürte nur eine neue Welle dieser schrecklichen, abgrundtiefen Angst über mich hinwegfegen.

				Wo.

				War.

				NIK?

				Gerade war ich davon überzeugt, nun doch meinen Verstand zu verlieren, da machte ich im Wasser eine Bewegung aus.

			

			
				Nik? War es Nik?

				»NIIIIIIIIIIIIIK«, kreischte ich und schluckte Wasser, da stieß er schon an die Wasseroberfläche, genauso wie ich. Ich japsend – er total relaxt.

				Ich war so erleichtert ihn zu sehen, so erleichtert, dass er nicht gestorben war, dass ich mit einem »Oh mein Gott, Nik!« meine Arme um seinen Hals schlang und sein nasses Gesicht abküsste. Die Wangen, die Augen, die Stirn, den stoppeligen Kiefer, seine Nase und schließlich … seinen Mund.

				Er hätte sich für mich geopfert! Welchen Beweis seiner Gefühle brauchte ich bitte noch?


				



			

	




			
				20. Catalyst

				Ich küsste Niklas Harper, und zwar mit allem, was ich hatte. Wir waren nass, wir waren voller Adrenalin, wir waren wie von Sinnen. Ganz besonders als er »Jenny …« wie ein Verdurstender in meinen Mund stöhnte und mit einer Hand meinen Hinterkopf packte, um mich noch intensiver zu küssen. Wieder seinen Geschmack zu kosten, wieder in seinen Armen zu sein, seinen harten männlichen Körper so nah zu fühlen, das riss alle Wunden auf einmal wieder auf – und machte mich unsagbar an. Ich stöhnte auf, als ich seine warme Zunge spürte, und drückte mich enger an ihn, rieb mich an ihm, ließ meine Hüften an ihm kreisen – wollte ihn! Wir beide, wir waren perfekt! Wir gehörten zusammen, verdammt! Wer war ich, mich dagegen zu wehren? Warum hatte ich das überhaupt je getan? Das Leben war so kurz, beinahe wäre es vorbei gewesen, und damit meine letzte Chance, ihn noch einmal so zu spüren.

				Dumm!

				Oh verdammt, würde ich diese Dummheit niemals hinter mir lassen?

				Seinen Geschmack zu kosten, in seinen Haaren zu wühlen, seine Erregung zu spüren, ließ Gefühle in mir explodieren, die ich mir so lange verboten hatte und die nur er in mir entfachen konnte. Doch leider drohten wir unterzugehen, und so löste er sich von mir, zog mich durchs Wasser und zu einem klaren Sandstrand direkt in unserer Nähe.

				Bisher hatte ich nicht mal gemerkt, dass die Rettung so nah war.

				Kaum waren wir an Land gekrabbelt, drehte er mich herum, fetzte den Fallschirm von meinem Körper und warf ihn beiseite. Dann packte er meine Handgelenke, drückte sie rechts und links in den Sand und küsste mich erneut. Sein Blick – woah – der war wie von einem ausgehungerten Raubtier. Stöhnend hob ich mein Becken und rieb es verzweifelt an ihm. All das Adrenalin in meinen Venen wandelte sich in brodelnde Leidenschaft, und ich glaube, keiner von uns beiden konnte sich dagegen wehren. Ich wollte es auch nicht, ich wollte zelebrieren, dass wir lebten, ich wollte alles auf einmal spüren, den warmen Sand unter mir, die kühlen Wellen an meinen Beinen, aber vor allem seinen Geschmack in meinem Mund, seine Hände, die mich festhielten, und seine Erregung, die er verzweifelt stöhnend an mir rieb.

				»Wenn du nicht aufhörst …«, knurrte er und leckte über meine Unterlippe, »… dann ficke ich dich jetzt und hier!«

				»Tu es!«, keuchte ich nur und rieb mein Becken drängender an ihn. Alles in mir erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als er in mir gewesen war. So lang und hart und ficktastisch und unvergesslich und … und ich wollte es noch mal! JETZT! Sofort! Ansonsten würde mich das Pochen zwischen meinen Beinen, das eine einzige Berührung von ihm in mir zu entfachen vermochte, umbringen. Ich war mir sicher!

			

			
				Und Nik … Nik … the one and only, der wäre nicht Nik gewesen, wenn er sich so etwas hätte zweimal sagen lassen.

				»Wie du willst!«, knurrte er, und ich fühlte, wie er an seiner Hose herum nestelte, zum Glück trug ich ein Kleid, zum Glück gab es keine großen Barrieren, die er beseitigen musste, außer ein Höschen, das er einfach wegschob, als wäre es gar nicht da.

				Im nächsten Moment fühlte ich ihn an mir, und ich hielt den Atem an, während meine Lider aufglitten und ich atemlos zu ihm hochsah. Er starrte mich an, die Zähne in die Unterlippe vergraben, seine Stirn war vor Anstrengung gerunzelt, und in seinen dunklen Augen tobte die Leidenschaft, als er sich langsam … so … quälend … langsam, und dann mit einem Mal mit einem hefigen Ruck bis zum Anschlag in mich schob. Gleichzeitig stöhnten wir auf. 

				Ich rammte meinen Hinterkopf in den weichen Sand, das war so perfekt, es war, wie es sein sollte. Wie ein Traum, der wahr wurde, als er sich wieder vorbeugte und mich küsste, während er anfing, sich in mir zu bewegen. Drängend und schnell, nicht langsam und genüsslich. Aber genauso brauchte ich es gerade.

				»Ich kann … mich nicht zurückhalten …«, stieß er hervor, und streifte mein Ohrläppchen, bevor er heiße Küsse an meinen Hals herabregnen ließ und einfach mein Kleid nach unten schob, um sich meiner verräterisch aufgestellten Brustwarze zu widmen. Als sich seine perfekten Lippen darum schlossen, kam ich fast, und er fühlte es genau, was ihn zum Stöhnen brachte. 

				»Bitte, Jenny, komm jetzt!«, flehte er echt ziemlich heiser, so sexy und so absolut verzweifelt direkt an meinen Nippel, bevor er an ihm saugte, dass ich gar nicht anders konnte. Zu lange hatte ich auf diesen Moment gewartet, zu sehr erregte mich allein sein Anblick. Ich explodierte, als würde mein Körper genau seinen Befehlen gehorchen, und er verschloss meinen wimmernden Mund mit einem Kuss … bevor er sich zurückzog und, verantwortungsbewusst, wie Nik eben war, auf meine Vagina kam.

				Dann lagen wir so da, völlig entkräftet, außer Puste, schwitzend und vollends befriedigt. Ich konnte nicht anders, als er grinsend den Kopf hob, musste ich auch lächeln.

				»Das will ich verdammte Scheiße ab jetzt jeden Tag mit dir!«, hauchte er. In seinen aufgewühlten Augen konnte ich genau die wahren, echten, ungeschönten, verzweifelten Gefühle erkennen. Es war nicht gespielt, nichts davon war vorgetäuscht. Sonst hätte er mir nicht das Leben gerettet und seines dafür in Gefahr gebracht. Dieser Mann war einfach der Wahnsinn! Ich hatte genau so einen Beweis gebraucht, um es endlich auch zu begreifen. Was, wenn er mit seinem Leben bezahlt hätte? Ehrlich, darüber wollte ich gar nicht nachdenken.

				»Danke!«, hauchte ich, hob den Kopf und küsste ihn erneut zart. 

				Er dehnte den Kuss aus, so voller Gefühl und voller Genuss – nicht mehr so drängend wie die Küsse davor. Doch leider rollte er sich viel zu schnell mit einem »Hör auf, sonst mache ich gleich weiter!« von mir und blieb immer noch atemlos mit dem Arm über die Augen liegen. 

			

			
				Ich verharrte noch einige Sekunden blöde grinsend neben ihm und starrte in den blauen Himmel, hörte die Wellen rauschen und überlegte, ob wir jetzt in der blauen Lagune gelandet waren und nie wieder hier wegkämen. Ganz ehrlich ich hätte nichts dagegen gehabt, denn hier würde alles so einfach sein. Keine Vergangenheit, die man sich vielleicht vorwerfen konnte, keine Zukunft, die sich vielleicht anders entwickeln würde, als erhofft. Keine Auswege, nur wir beide. Hoffentlich gab es einen Dschungel und genug Farn und vielleicht etwas … 

				Ich drehte den Kopf, um das erste Mal seit der Ankunft zu erkunden, wo genau wir gelandet waren und … mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Denn dies war keine verdammte beschissene verlassene Insel.

				Im Gegenteil!

				Am Rande des – ziemlich gepflegt wirkenden und mit einigen Sonnenschirmen und Liegen versehenen Strandes – befand sich eine Böschung, über die sich das satte Grün gepflegter Wiesen erstreckte. Sie wurden umsäumt von vereinzelten Palmen, und direkt dahinter befand sich eine traumhafte, schneeweiße Villa – und zwar die Terrassenansicht. Niemand war zu sehen. Keine Menschen welcher Art auch immer, aber es war unverkennbar, dass es sich garantiert nicht um die Hinterlassenschaften eines uralten Inselvolkes handelte, das vor Jahrhunderten ausgestorben war.

				In der Ferne sah ich eine Frau in charakteristischer Dienstmädchenuniform auf die schattige Fläche treten. In der Hand hielt sie ein Tablett. Die Sonne schickte sich allmählich an, am Horizont unterzugehen, weshalb Fackeln den Holzweg direkt zum Haus erhellten. Und waren das da Rosen, die auf dem Holz lagen? Ich blinzelte, versuchte, in der Dämmerung besser zu sehen. Dann war ich mir sicher: Ja, es waren Rosen.

				Unsicher sah ich zu Nik, der aufgestanden war und mir seine Hand hinhielt.

				»Komm«, sagte er geheimnisvoll. Nichts für ungut, aber Nik wirkte kein bisschen überrascht. Mein Innerstes erfror zu Eis, doch ich nahm seine Hand, weil ich ahnte, allein keinen Schritt tun zu können. Gemeinsam überwanden wir den Holzweg, näherten uns unweigerlich der Terrasse. Je näher wir kamen, desto mehr Einzelheiten wurden offensichtlich.

				Wie zum Beispiel der runde Tisch, der ganz romantisch für zwei Personen gedeckt war. Kerzen brannten, nun hörte ich sogar kitschige Klaviermusik im Hintergrund spielen.

				KLAVIERMUSIK?

				Das … das … mein Hirn brauchte einige Sekunden, bevor ich auch nur im Entferntesten begreifen konnte, was hier geschah. Dann machte es endlich Klick! – so schmerzhaft und so gigantisch, dass ich fast unter der Wucht der Emotionen zusammenbrach, ehe mein Kopf zu dem immer noch glücklich neben mir gehenden Nik herumwirbelte und ich knurrte: »Das hast du nicht getan, Harper! So blöd wärst nicht mal du!«


				



			

	




			
				21. Final Masquerade

				Nik

				Okay, in der Rückschau muss ich zugeben, dass die Idee, nur einen Fallschirm im Heli zu deponieren, vielleicht ein bisschen dick aufgetragen war. Aber ab einem bestimmten Moment hatte mein Plan die Gewalt übernommen und ich war unfähig gewesen, mich zu stoppen. Dass sie sauer sein würde, wenn sie erst mal hinter den Fake gekommen war, hatte ich einkalkuliert, weshalb ich das Folgende ziemlich gelassen nahm.

				Sie starrte mich an, die Augen riesig, dann wich sie einen Schritt zurück. »Schaff mich sofort von hier weg!«

				Ich schob die Hände in meine Hosentaschen – die nass waren, aber egal. »Nope.«

				»Wie, nope?«

				»Nein, werde ich nicht«, führte ich weiter aus.

				Vor lauter Wut blieb ihr die Luft weg, während ich sie interessiert musterte. Nach einer Weile, konnte sie wieder sprechen. »Das ist Kidnapping!«

				»Nein, das ist eine gutdurchdachte, erfolgreiche Rettung mit anschließendem romantischem Dinner und Übernachtung in einer Luxussuite.« Langsam wurde ich sauer. Hatte sie eine Ahnung, was mich die Scheiße gekostet hatte? Mal abgesehen von den Nerven!

				Ihre Augen verengten sich. »Was ist mit dem Helikopter?«

				Ich zuckte mit den Schultern und schwieg. Das konnte sie sich doch selbst denken, oder?

				»Das hast du nicht getan, oder?«, fragte sie erneut, als wahrscheinlich endlich auch das letzte Rädchen eingerastet war.

				Ich grinste. »Wie du siehst.«

				»Du hast mich denken lassen, wir … DU würdest sterben und alles WAR GESPIELT?!« Mit einem Mal brüllte sie so laut, dass ein paar Vögel empört aus den Ästen empor stoben. Wow hatte die ’ne Stimme! »Ich hatte verdammte Todesangst!« Und da waren tatsächlich Tränen und sehr, sehr viel Fassungslosigkeit in ihren Augen, Dinge, die ich nicht eingeplant hatte. Ich hatte eigentlich gehofft, die Heldentour länger durchziehen zu können. Einmal hatte ich sie damit schließlich schon rumgekriegt und ich hatte auf jeden Fall auf eine Wiederholung gehofft.

				»Jenny …«, begann ich leise und sanft, aber sie zuckte vor meiner Hand zurück, die ich nach ihr ausstreckte, und glühte mich mit ihren Augen sehr eindrucksvoll an.

				»FASS MICH NICHT AN! NIE WIEDER!«

			

			
				Wild sah sie sich um und stürmte auf einmal los. Verdutzt starrte ich ihr nach, bevor ich mich auch in Bewegung setzte. Erst, als sie die Villa fast umrundet hatte, bekam ich sie zu fassen und wirbelte sie herum.

				»Kannst du mir vielleicht mal erklären, was du vorhast?«

				Sie schien zu überlegen. »Nein!«

				Dann wollte sie weiterrennen, doch diesmal hielt ich sie gleich auf. »Komm runter«, knurrte ich. »Du übertreibst total!«

				»Ach ja?« Sie starrte mich mit großen Augen an, dann trat sie zu. Nicht in die Eier, sondern mit voller Wucht auf meinen Fuß.

				Es tat höllisch weh, aber ich verzog keine Miene. Erst jetzt entdeckte ich den Jeep, der vor dem Gebäude parkte. Möglich, dass sie ihn früher gesehen hatte. »Das ist eine Insel, Honey«, sagte ich fast sanft, obwohl ich sie gern geschüttelt hätte. »Du kannst maximal wie irre Runden drehen, aber runter kommst du nicht. Es sei denn, du lenkst das Ding ins Wasser. Nur zu, aber …« Ich beugte mich zu ihr vor. »Da gibt es Haie.«

				»Fick dich!«, spie sie mir entgegen. »Dann frag ich eben die Betreiber des Luxusknasts. Da war vorhin eine Frau!«

				»Yeah«, bestätigte ich grinsend. »Conchita, die versteht nur spanisch.« Wie gesagt, meine Planung war umfassend gewesen, außerdem kannte ich Jenny. 

				Ihre Miene wurde immer länger. »Und wie komme ich hier runter?«

				»Morgen gegen zehn kommt eine Fähre. Vorher bleibt dir nur zu schwimmen.«

				Wieder blieb ihr die Luft weg, diesmal brauchte sie länger, um sich zu fangen. »Du Bastard«, zischte sie, drehte sich um und rannte davon. In Richtung Strand diesmal.

				Seufzend sah ich ihr nach.

				Aus dem Dinner würde wohl nichts werden. Das nannte ich Pech, es wäre nämlich garantiert phänomenal gewesen, bei den astronomischen Preisen, die die hier nahmen. Ich ging ins Haus und besorgte Mückenspray und eine Flasche Johnny Walker, bevor auch ich wieder zum Strand ging.

				Jenny zu finden war nicht schwer, sie hatte sich an eine Palme gesetzt und starrte aufs Meer. Ich ließ mich neben ihr nieder und reichte ihr das Mückenspray.

				»Was ist das?«

				»Jetzt nimm schon!«, knurrte ich. »Die Biester fressen dich sonst auf.«

				Unfassbar, aber sie nahm mir das Spray gnädig aus der Hand und begann sich einzusprühen.

				»Willst du dich nicht wenigstens umzie…«

				»Nein!«

				»Du bist nass!«

			

			
				»Ach echt?« Schockiert sah sie mich an. »Dann würde ich an deiner Stelle beten, dass ich mir keine Lungenentzündung hole, denn daran wärst du dann schuld!«

				Ich zuckte mit den Schultern, lehnte ich an die andere Seite des Stamms, schraubte die Flasche auf und nahm einen Schluck.

				Ihre Hand erschien vor meinen Augen. »Gib her!«

				Verwirrt hielt ich inne und betrachtete die Flasche, dann lachte ich. »Das Zeug verkraftest du nicht, Baby. Aber ich kann dir einen Erdbeercrush besorgen.«

				Ihre Hand blieb, wo sie war. »GIB HER, VERDAMMT!«

				Ich zuckte mit den Schultern und reichte sie ihr. Okay, würde ich ihr beim Kotzen eben die Haare halten, so was sollte ja angeblich aneinanderschweißen.

				Sie musste was getrunken haben, denn ich hörte sie keuchen und würgen – allerdings bekam sie sich erstaunlich schnell wieder unter Kontrolle und reichte mir die Flasche zurück.

				Ihr »Danke«, klang ein bisschen erstickt.

				Ich nahm einen Schluck und reichte ihr die Flasche wieder. Inzwischen machte es mir Spaß, eben weil ihrer sich in Grenzen hielt. Wetten, dass sie inzwischen für einen von diesen widerlichen Erdbeercrushes getötet hätte?

				Doch sie spielte mit und nahm einen weiteren Schluck und so ging die Flasche ein paarmal zwischen uns hin und her. Die Sonne war inzwischen vollständig untergegangen, die Flut setzte ein, weshalb das Meer bedeutend näher kam. Schon bald war es stockfinster und die Palmen verdeckten das Licht, das von der Villa hierherscheinen musste. In der Ferne sah man auf dem Meer die Positionslichter einer vorbeischippernden Yacht oder eines Luxusdampfers, und der Mond schob sich rund und hell über den wolkenlosen Himmel.

				Es roch nach dem Salz des Wassers, nach der Wärme des Tages und nach Freiheit – und ich wurde mit jedem Schluck etwas betrunkener, weshalb Jenny garantiert schon kurz vor dem Delirium sein musste. 

				Zu meiner echten Verblüffung war es ganz lauschig. Ich hatte mir diesen Abend und die Nacht ganz anders vorgestellt – mittlerweile war ich froh, sie am Strand gevögelt zu haben, auch wenn das so garantiert nicht geplant gewesen war. Aber obwohl ich nicht gerade den besten Sex meines Lebens gehabt hatte, fühlte ich mich ganz gut.

				Sie konnte hier nicht weg, war mir ausgeliefert, und die Nacht hatte gerade erst begonnen. Es gab schlimmere Orte, an denen ich jetzt sein konnte.

				»Du bischt ein Arschloch!«, lallte es hinter mir.

				Ich nickte. Klar.

				»Du bisscht ein grenzdebiles Arschloch!«

			

			
				Ich musste grinsen, weil ich genau wusste, wie angestrengt sie die Lippen gespitzt hatte, um das »debil« rauszubekommen.

				»Warum hast du mich nicht einfach in Ruhe gelassen?«

				Darauf beschloss ich zu antworten. »Weil ich nicht konnte.«

				Sie schnaubte – da war bestimmt eine Menge Rotz mit bei. »Hahaha, erzähl das jemanden, der dir noch glaubt! Du hättest an jeder Ecke eine andere finden können.«

				»Wenn du das sagst.«

				»Wichser!«, zischte es hinter mir.

				Ich stöhnte. »Also was jetzt? Soll ich dir zustimmen oder willst du hören, was ich dazu zu sagen habe?«

				Ihr Kopf fuhr zu mir herum, ich starrte in ihr bleiches Gesicht, das im Licht des Mondes perfekt zu erkennen war.

				»Ich will die Wahrheit!«, zischte sie. »Einmal, kriegst du das hin?«

				Damit fetzte sie die inzwischen zur Hälfte geleerte Flasche aus meiner Hand und verschwand wieder auf ihre Seite des Palmenstammes.

				Also wenn mein Studium in Sachen Frauen-Zurück-Gewinnung eines ergeben hatte, dann, dass die Wahrheit Scheiße, ein bisschen Wahrheit manchmal aber ganz nützlich war.

				»Ich konnte dich nicht vergessen«, sagte ich leise und starrte dabei blicklos über die dunkel vor sich hin rauschenden Wellen – es hatte was Hypnotisierendes, sich darauf zu konzentrieren.

				»Das war kein Grund, hierherzukommen.«

				»Was?« Fassungslos sah ich mich zu ihr um, aber sie hatte das Gesicht abgewandt und blickte ihrerseits über das Meer. »Ich finde, das ist der einzige Grund.«

				»Natürlich! Egoismus pur! Weil du mich nicht vergessen hast, kommst du hierher gescheißert und versaust mir das Leben gleich noch mal. Danke auch! Aber ich wusst ja schon immer, dass du ein Scheißer bist.«

				Trocken lachte ich auf. »Sorry, aber das hat sich vorhin, als ich dich am Strand gefickt habe, ganz anders angefühlt.«

				Damit hatte ich ihr erfolgreich das Maul gestopft. Genau so lange, wie es benötigte, einen neuen Schluck aus der verdammten Johnny-Flasche zu nehmen. »Da litt ich an vorübergehendem Irrsinn, hervorgerufen durch akute Todesangst. Kommt nicht wieder vor«, knurrte sie.

				Aha.

				Grübelnd nahm ich eine Handvoll Sand und ließ ihn wieder zu Boden rieseln. Das sollte also nicht mehr vorkommen? Nein?

				»Ich bräuchte zwei Minuten, dann würdest du mich anflehen, es dir zu besorgen«, verkündete ich finster.

			

			
				»Ja«, räumte sie ohne Umschweife ein. »Das ist ja das ganze Problem.«

				Aha, das war ein Problem, die Sache wurde immer besser. Ich streckte meine Hand aus. »Gib her!«

				Die Flasche landete in meiner Hand und ich nahm einen großen Schluck.

				»Aber das hat nichts mit Gefühlen zu tun, weißt du?«, fuhr sie fort. Alles Gift war mit einem Mal verschwunden und sie lallte nicht mehr. »Es ist nur Sex. Nur gottverdammter Sex.«

				Ich prustete los. »Vertrau mir Baby, das stimmt nicht.«

				»Aha. Und das heißt was?«

				Ich holte tief Luft. »Das heißt, dass der Sex mit dir die Himmelstore geöffnet hat, dass im Hintergrund die Fanfaren ertönten, dass die Engel in Chören sangen und sogar Gott persönlich gerne an meiner Stelle gewesen wäre; es heißt, dass ein Feuerwerk exp…«

				»Gott, kannst du nicht einmal ehrlich sein?«

				»Das bin ich … gemischt mit Sarkasmus, liegt am Whisky, sorry.«

				Sie schwieg, und auch ich lauschte für eine Weile dem Tosen des Meeres, bevor ich es erneut versuchte. »Okay, diesmal ganz ernst. Es war gut, sehr gut, es war … anders … so ist es nicht immer.«

				Noch einmal ging eine ganze Weile ins Land, bevor sich ihre Stimme über das Meeresrauschen erhob. »Deshalb bist du hergekommen? Weil es so viel Spaß macht, mich zu ficken?«

				Die ehrliche Antwort lautete: Ja! Genau deshalb war ich hergekommen. Weil ich ihre Pussy nicht vergessen konnte, weil ich dort wieder hinein wollte, und zwar in ungekannter Anzahl, weil das eine Mal mir nicht gereicht hatte – das zweite übrigens auch nicht. Ficken im Sand war in vielfacher Hinsicht nicht das Optimum … weshalb ja auch gerade eine gottverdammte LUXUSSUITE auf uns wartete, mit Seidenbettwäsche, Whirlpool, einer Obstplatte und Sektkübel, inklusive einer Flasche verdammt teuren Champagners. Ich hatte mich echt nicht lumpen lassen, war an die eisernsten, aller eisernen Reserven gegangen, um den Spaß hier finanzieren zu können. Ehrlich, eine Nutte wäre billiger gewesen – obwohl ich nie zu Nutten ging, das war mir einfach zu unhygienisch. Aber … ich wollte eben diese eine Pussy. Diese eine – die gerade total besoffen an der anderen Seite des gottverdammten Palmenstammes lehnte und schmollte.

				Scheiße Mann!

				»Nein, bin ich nicht! Ich sagte du hast mir gefehlt, nicht deine P … dein Körper.«

				»Aha. Und da hast du beschlossen, schaltest du mal um auf Neandertaler, dann wird es schon?«

				»Nean…« Fassungslos sah ich mich wieder zu ihr um. »Baby, das sind keine Neandertalermethoden, sondern das Ergebnis einer langen, schweißtreibenden Recherche, unter Einsatz jeder Menge neuzeitlicher Dollar!«

				»Wo hast du denn recherchiert? Im Ratgeber für Steinzeitmenschen?«

			

			
				»Nein! Ich habe mich eben kundig gemacht, fertig!«

				»Und wo immer du gelesen hast, stand: Entführ sie mit einem Hubschrauber …«

				»So weit ich mich erinnern kann, konntest du gar nicht schnell genug in das Ding reinhüpfen«, knurrte ich.

				Sie schien mich nicht gehört zu haben. »… fingiere einen gottverdammten Absturz, verschlepp sie auf eine einsame Insel …«

				»Verdammte Scheiße, da hinten steht eine Villa voller Gäste, also einsam ist was anderes!«

				»… und vögele sie erst mal am Strand durch?«

				»Ha!« Ich wurde immer lauter, und es war mir egal. »Wer hat sich an mich rangeschmissen? Wer hat mich abgesabbert von fucking oben bis unten und wieder zurück? Sorry, aber du kannst nicht so was tun, und erwarten, dass ich nicht angemessen darauf reagiere!«

				»Abgesabbert!«, stieß sie hinter mir hervor, und ich gluckste leise, während ich genau hörte, wie sie sich bewegte, zu mir krabbelte, bis sie mir mit einem Mal sehr, sehr nah war. So nah, dass ich den Mond in ihren dunklen Augen sehen konnte.

				Fuck!

				»Ich war Opfer deiner manipulativen Psychoscheiße«, zischte sie mir ins Gesicht und stach mit ihrem Finger auf meine unschuldige Brust ein. »Das war eine gottverdammte Ausnahmesituation! Ich dachte, du wärst gestorben. Ich dachte, du hättest dich für mich geopfert! Sorry, wenn mein Hass nicht über Leichen geht!«

				»Zwischen Hass und ich ficke dich am Strand liegen drei/vier Grauzonen.« Mit einem Mal war ich wieder ruhig und fing ihren Stechfinger ein. »Sieh es ein, Jenny! Deine abgefuckte Wut und der Hass auf mich und die ganze Scheiße ist … äh, Einbildung! Wenn es hart auf hart kommt, willst du mich ficken! Komm damit klar!«

				»Du hast gefickt – ich hab nur mitgemacht.« Sie zog ihre Hand von mir weg, und griff nach der Flasche, um noch einen Schluck zu nehmen – verfehlte dabei aber fast ihren Mund, und ich musste mir erneut das Lachen verkneifen. Sie war heiß, wenn sie besoffen war. Das war mir schon in New York aufgefallen. Jenny Baker war in ihrem Suff verdammt heiß – und sie neigte nicht zu Kotzanfällen, was echt beruhigend war.

				»Ja, ich habe, weil du nicht wusstest, wie du es anstellen sollst!«

				»WAS?«

				»Du hast schon richtig verstanden …«, artikulierte ich so genau, wie ich in meinem derzeitigen Zustand konnte. »Ich habe nur das getan, was wir beide seit dem Moment wollen, in dem wir uns wiedergesehen haben, Baby!«

				»Das stümmt nich!« Sie hatte Schluckauf, setzte sich mit großen Augen zurück auf ihre Hacken und machte. »Na, na, na …«

			

			
				»Was?« Ich grinste sie an und musste glucksen, weil sie mit jedem Schluck nur süßer wurde – und heißer. Scheiße, sie war so heiß. Hatte ich das schon mal erwähnt?

				»Nich lügen, Niklas! Was hat dir Mama immer gesagt …« Kaum war es ausgesprochen, schlug sie ihre Hände vor Mund und Nase und ihre Augen wurden noch größer. »Es tut mir leid!«, nuschelte sie und schüttelte wild den Kopf hin und her.

				»Ist schon gut, Jenny«, sagte ich eilig, auch wenn meine Stimme ein wenig rauer als üblich klang. Meine Mutter wollte ich aus dieser Unterhaltung echt raushalten. Sie hatte hier nichts zu suchen.

				»Ich hätte das nicht sagen sollen!« Fucking Tränen stiegen in ihre Augen, und ich hatte echt keinen Bock drauf, dass sie mir einen aufheulte, außerdem war sie immer noch zu heiß und besoffen. Dabei sollte es auch bleiben!

				»Beruhige dich!« Weil mir nichts anderes einfiel, nahm ich sie einfach am Arm, zog sie zu mir nach vorne und sprach direkt an ihrem Ohr. »Reden wir nicht mehr über das Thema – es ist vorbei, gegessen, erledigt. Reden wir lieber über andere – wichtige – Dinge«, wisperte ich samten, und strich ihr die Haare aus dem Nacken, merkte dabei genau, wie sie erschauerte und dann trocken schluckte.

				»Und welche Dinge?«

				»Zum Beispiel, wie es für dich war, mich wieder in dir zu fühlen.« Sie stöhnte leise, was meinen Schwanz sofort steinhart machte, und ich dachte mir: Fuck drauf, sie ist sowieso schon rasend, wieso dann nicht noch einen draufsetzen? Schließlich wusste ich nicht, wann wir wieder so eine Nacht für uns haben würden, und MANN sollte nehmen, was MANN bekommt, besonders, wenn es sich um die eine Pussy der Pussys handelt oder? ODER? Fairness war für den Arsch!

				»Es war ganz okay …«, versuchte sie cool zu sein, und ich verengte die Augen.

				»Ganz okay?«, hauchte ich in ihr Ohr und erinnerte mich wieder an mein Studium, das ich mit Auszeichnung abgeschlossen hatte. »Ist das hier auch ganz okay?«, hauchte ich heiser, strich mit einer Hand über ihren Oberschenkel nach oben und einfach zwischen ihre Beine. Ihre Reaktion erfolgte nach Lehrbuch. Sie keuchte auf, packte mein Handgelenk und wich mit großen Augen ein wenig zurück, um mich schockiert anzustarren. Doch sie hielt mich nicht davon ab, als ich trotzdem einfach weitermachte, ihr tief in die Augen sah und über ihr pitschnasses Höschen rieb – und damit meine ich nicht von unserem Bad in den Fluten. »Wenn das zwischen uns nur ganz okay ist, wieso bist du dann so nass Jennifer?«, fragte ich heiserer, als mir lieb sein konnte und als geplant war, aber sie so zu spüren und mich in meinem Zustand nicht wie ein Irrer auf sie zu stürzen, verlangte mir wirklich viel ab.

				»Ich bin nicht nass!« Das letzte Wort stöhnte sie laut, weil ich einfach, rotzfrech wie ich war, ihr Höschen zur Seite und zwei Finger in sie schob – bis zum Anschlag. Ich wusste, sie war bereit für mich; ich wusste, sie wollte das hier auch; ich wusste, sie sehnte sich nach mir, genauso wie ich nach ihr, verdammt noch mal! Also sollte sie aufhören, die ganze Zeit ihren kleinen Kopf zu bemühen und sich stattdessen lieber den Gefühlen hingeben, die ich auslöste, wenn ich über ihren G-Punkt strich. 

			

			
				Und sie gab sich hin. Oh ja!

				Mit einem Stöhnen warf sie den Kopf zurück und hob mir ihr Becken entgegen, krallte sich in meine Schultern und fing an, sich träge zu meinen Stößen zu winden. Ihr Atem kam schneller, ihr Puls raste und ihre Brustwarzen unter dem dünnen Kleid waren steinhart. Als ich das erblickte, stöhnte ich leise, beugte mich vor und strich mit meinen Lippen über den Stoff, unter dem sich der verräterisch aufgestellte Nippel befand, wobei mir auffiel, dass auch mein Atem peinlich schnell kam. Und es war mir egal.

				Fuck auf jegliche Zurückhaltung!

				Fuck auf elende Studien, auf das, was ein gewisser Christian Grey getan hätte oder irgendein anderer Idiot aus den Filmen und Romanen, die ich gelesen und gesehen hatte. Ich wollte diese Pussy, und sie wollte mich. Wenn das kein Zeichen war, dann wusste ich es auch nicht.

				Mit einer Hand holte ich meinen Schwanz raus, während ich sie weiter hoch pushte, sie immer geiler machte, bis sie gar nicht mehr denken konnte. Immer wieder versenkte ich meinen Finger in ihrer triefenden Feuchtigkeit, sah dabei zu, wie ihr Gesicht immer angespannter, immer hingerissener wurde, der süße Mund zu einem O geformt, die Nasenflügel bebend, die Stirn vom Schweiß feucht, die Nippel härter denn je.

				Dann raunte ich »Komm her!«, nahm sie an den Hüften, zog sie breitbeinig über mein Becken. Sie sah mich mit diesen schönen Augen absolut vertrauensvoll und voller Verlangen an, als ich sie einfach nach unten schob. Direkt auf meinen Schwanz, direkt hinein ins Vergnügen. Sobald ich ganz in ihr war, stöhnten wir beide tief auf und warfen unsere Köpfe zurück, wobei ich meinen besoffenen Schädel an dem verdammten Baum anschlug, an dem ich immer noch lehnte.

				Ich ließ mich selten von Frauen reiten, so gut wie nie. Aber Jenny vom Mondlicht erhellt auf mir zu sehen, wie sie mir tief und glühend in die Augen sah, sich auf die Unterlippe biss und sich erst langsam und vorsichtig, fast tastend bewegte, um dann allmählich mutiger zu werden, weil die Lust und die Instinkte ihres Körpers übernahmen, das war einfach phänomenal. Ein Anblick, den ich  niemals wieder vergessen würde. 

				»Oh Gott!«, keuchte sie, als ich mit meiner Hüfte nach oben stieß, direkt hinein in dieses heiße, sinnliche Paradies. 

				Teuflisch grinste ich. »Ich weiß!« Dann vergrub ich eine Hand in ihren seidigen Haaren, zog ihren Kopf zu mir runter und ihren vollen weichen Mund direkt auf meinen. Es war fast zu viel, fast kam ich, aber ich beherrschte mich, denn natürlich würde ich das nicht ohne sie tun. Nicht bei Jenny!

				Sie war fast so weit, ein Kick fehlte noch, ein kleiner Schubs. Und so fasste ich zwischen uns und massierte ihren Kitzler. Ich wusste genau, was ich tun musste, um sie innerhalb kürzester Zeit zum Orgasmus zu bringen – ganz ohne jegliche Lektüre. Denn ich kannte weibliche Körper in und auswendig. Ich liebte sie, jeden auf seine eigene Weise, und Jennifers Body, den liebte ich ganz besonders. Sie stöhnte lauter in meinen Mund, ihre Fingernägel krallten sich in meine Schultern, ich konnte kaum noch an mich halten, während sie in meinen Mund wimmerte, ihre Muskeln zogen sich um mich zusammen, und endlich … endlich, explodierte sie, bewegte ihre Hüften dabei ruckartig vor und zurück, brach aus dem Kuss aus und ließ ihren Kopf nach hinten fallen. Und ich – ich war besoffen, nehmt es mir nicht übel –, sobald sie endlich mal fertig war, hob ich sie von mir runter, sodass sie völlig ausgepowert im Sand zum Liegen kam, und spritzte ihr einfach auf ihr verdammt teures Designerkleid. Tja … es sah eben zu heiß aus, sorry!

			

			
				Dann ließ ich mich neben sie in den Sand sinken, schloss die Augen, fühlte sie heftig neben mir atmen und dachte mir, dass das Leben war.

				Das echte Leben.

				Fuck auf Seidenlaken, fuck auf Champagner, fuck selbst darauf, dass der verdammte Sand inzwischen überall auf der Haut kratzte. Das war es, und verdammt, es durfte noch nicht zu Ende sein.

				Nein!


				



			

	




			
				22. Sharp Edges

				Jenny

				Ich hatte es wieder getan.

				Sogar in meinem total besoffenen Zustand war mir bereits klar, dass ich wieder den schlimmsten Fehler begangen hatte. Noch schlimmer: Es war so unsagbar geil gewesen. Ihn in mir zu spüren, ihn zu sehen, diese blitzenden Augen, dieses angespannte, so hübsche Gesicht, die kleinen Schweißtropfen auf seiner Stirn, ihn in mir pulsieren zu spüren, ihn stöhnen zu hören, zu hören, wie er die Luft anhielt, wie er dafür sorgte, dass er noch tiefer in mir war, noch tiefer in mein Innerstes vordrang, das war …

				Unvergleichbar!

				Na ja und es war auch verboten. Aber ich nutzte den verdammten Whisky, um mir wenigstens im Moment keine großen Gedanken darüber zu machen. Die Gewissensbisse würden kommen, ich kannte mich da aus. Und wie sie kommen und auf mich einprügeln würden. Aber noch hatte ich Schonfrist und ich beschloss, sie auszunutzen.

				Und so lagen wir nebeneinander, warteten darauf, dass sich unser Atem wenigstens ein bisschen normalisierte, und starrten in den wolkenlosen Himmel. Noch immer war es so unsagbar heiß, dass meine Haut auch ohne gigantischen Sex von einem Schweißfilm überzogen gewesen wäre. Es war dunkel, keiner war hier, niemand konnte uns beobachten – jetzt nicht. Zwischenzeitlich war mir der elende Gedanke gekommen, dass sie uns alle vorhin zugesehen hatten. Egal, wer in der Villa noch so wohnte, wer die Gäste waren, von denen Nik, dieser elende Bastard, gesprochen hatte, sie alle hatten gesehen, wie wir am Strand gevögelt hatten. Wie geil! Noch ein Grund, weshalb ich den Whisky so schnell in mich hineingeschüttet hatte und keine zehn Pferde – ach, was rede ich – 100 Pferde mich dort hineinbekommen hätten. Bei meinem Glück hätten sie noch Applaus geklatscht oder schlimmer, gebuht, weil es keine sehr großartige Vorstellung gewesen war.

				Egal!

				Hastig wischte ich den widerlichen Gedanken von mir und zog mir das Kleid über den Kopf, das ich dann achtlos neben mir fallen ließ. Nik stieß einen von diesen chauvinistischen Pfiffen aus, doch ich beachtete ihn nicht. Das hätte nur alles zerstört, außerdem hatte ich Durst. Der verdammte Whisky war ganz bestimmt kein Durstlöscher.

				Während ich auf meiner Unterlippe nagte und längst wieder im weichen, noch immer erstaunlich warmen Sand lag, praktisch paniert von dem feinen Körnchen, weil ich voller Schweiß war, dachte ich darüber nach, wie ich an irgendwas Trinkbares kommen könnte, das kein Whisky und kein Salzwasser war.

			

			
				Mist!

				Mir fiel nichts ein, weil ich ja hier auf einer verdammten Insel war, auf der sich nur eine verdammte Villa mit Voyeuren befand. Ich würde verdursten, jetzt war wenigstens schon mal die Art meines Todes klar. Super. Und alles war – wie üblich – Niks … 

				In diesem Moment stand der Todesverursacher auf und stapfte wortlos davon. Ich sah ihm kurz nach, überlegte noch kürzer, was er jetzt wieder vorhatte, und entschied, dass es mir egal sein konnte. 

				Und so setzte ich mich auf, fühlte überall an mir diesen widerlichen Sand und betrachtete die leise rauschenden Wellen. Völlig spontan stand ich auf, stapfte durch den samtweichen Sand und ging in die, echt fast badewannenwarmen Fluten … Gott, tat das gut!

				Die Sterne über mir strahlten hell, während ich ein wenig vor mich hin plätscherte. Aber irgendwie machte das auch nicht ewig Spaß, schon gar nicht, wenn man mitten im Wasser zu verdursten drohte. Und so ging wieder zurück an den Strand, genoss den leichten Wind auf meiner feuchten Haut, setzte mich auf den Stamm einen umgestürzten Palme und starrte wieder in den Himmel. Dabei überlegte ich, ob der Verdurstungstod ein schmerzhafter sein würde. Am Himmel zeigte sich nicht mal ein klitzekleiner Streifen, der vielleicht den Morgen angekündigt hätte – also lag der Zeitpunkt, an dem ich hier abhauen könnte, noch so elend weit in der Zukunft, dass ich das unmöglich überleben konnte.

				Super.

				Wer war schuld?

				Nik – the Bastard – Harper.

				Aber was stellte ich diese bescheuerte Frage überhaupt, der war ja immer s…

				»Hier!« Eine Flasche mit dem geilsten, klarsten, nicht salzigen Mineralwasser war vor mir aufgetaucht. Selbst im Mondlicht konnte ich sehen, wie beschlagen sie von außen war, demnach stammte sie frisch aus irgendeinem Eisfach. Und sie prickelte, als er sie aufschraubte.

				Meine Geschmacksnerven zogen sich zusammen, wenn nicht schon vorher, spätestens jetzt war mein Mund so ausgetrocknet, dass jede Wüste ein Scheißdreck dagegen war. Stolz? War ausgeflogen! Hastig griff ich nach der Flasche und nahm gierig ein paar riesige Schlucke daraus. Mein Magen grummelte unheilvoll, aber das war mir egal.

				Nik hatte sich wieder neben mir im Sand niedergelasssen, mit Blickrichtung zum Meer. »Trink nicht so schnell, das Zeug ist eiskalt. Es sei denn, du willst dir am Strand die Seele aus dem Leib scheißen. Ich sags dir gleich, die Sauerei kannst du allein wegmachen.«

				Mehr als einen vernichtenden Blick hatte ich dafür nicht übrig, auch wenn ich insgeheim betete, dass ich bitte, bitte nicht einen Anfall akuten Durchfalls bekommen würde. Denn dann würde ich trotzdem sterben. Vor lauter Scham.

			

			
				Ich konzentrierte mich auf mein Innerstes und atmete erleichtert auf, als nichts passierte. Dann erst sah ich wieder zum Bastard und entdeckte ein hübsches Tablett mit Servietten und Sandwiches neben aufgeschnittenem Obst. Und erst jetzt ging mir auf, wie groß mein Hunger war. Wie verdammt groß.

				»Deinem Magen geht es gut?«, erkundigte er sich zweifelnd, was mich gleich wieder wütend machte. Ich grapschte nach einem Sandwich, griff gleich noch eine Melonenscheibe und ließ mich wieder auf meinen Baum sinken.

				»Leck mich«, murmelte ich, während ich abbiss. Scheiße, war das gut.

				»Gern, aber nur, wenn du davor den Sand entfernst, die Körner auf der Zunge …«

				»Nik, halt einfach die Klappe oder soll mir schlecht werden?«, fauchte ich. 

				Er zuckte mit den Schultern. »Du belügst dich selbst«, stellte er mit seiner grenzenlosen Arroganz fest. »Ich bin echt gespannt, wann du das mal lässt.«

				Das Sandwich war aufgegessen, die Melone ein paar Sekunden später auch, und ich angelte nach dem nächsten. »Und ich würd gern mal wissen«, erwiderte ich kauend, »wann du deine widerliche Arroganz lässt. Die ist nämlich total unangebracht.«

				»Aha.« Auch er kaute an einem Brot. »Und warum?«

				Dämliche Frage. Ich zuckte mit den Schultern. »Darum.«

				»Weißt du«, sagte er, nachdem er den nächsten Bissen genommen hatte, »ich seh das anders. Arroganz ist nur dann ein Makel, wenn sie nicht angebracht ist. Also bin ich … auf der sicheren Seite.« 

				Das warf mich so um, dass ich mich beinahe an meiner Melone verschluckt hätte. Fast hätte ich vergessen, wie grenzenlos von sich selbst überzeugt dieser Idiot war. Ehrlich, so was konnte es nur einmal auf der Welt geben, ansonsten wäre sie schon zugrundegegangen.

				»Lach nur«, sagte er gleichmütig. »Das ändert nichts an der Wahrheit.«

				Ich beschloss, ihn einfach auszublenden. Wie auch immer, ich befand mich gerade im Paradies, das Meer zog sich allmählich wieder zurück, ließ feuchten Sand und ein paar Seesterne zurück, wo eben noch salziges, badewannenwarmes Wasser gewesen war. Der Mond war über den Himmel gewandert und stand jetzt sehr tief. Ich hatte keinen Schimmer, wie spät es war, und es interessierte mich auch nicht sonderlich. Dafür war es hier einfach zu schön. Davon durfte dieser selbstherrliche Trottel, der noch immer neben dem Palmenstamm im Sand saß, natürlich nichts erfahren, aber es war nun mal die Wahrheit. Das Leben war zu kurz, um sich solche Momente durch bescheuerte Schwanzträger versauen zu lassen.

				Ganz ehrlich.

				Als ich satt war, setzte ich mich wieder nach unten in den Sand und legte mich zurück. Ich war müde, spürte den Schlaf kommen und bemerkte gleichfalls, dass ich ruhig war, bereit, mich von meinen Träumen hinwegtragen zu lassen. Sicher – das Wort kam mir in den Sinn und ich wollte bitter auflachen – aber es war die Wahrheit. Trotz all dem, was er getan hatte, trotz der ganzen Scheiße, mit der er mir das Leben versaut hatte und noch immer versaute, fühlte ich mich in seiner Gegenwart sicher. Selbst an einem menschenleeren Strand auf einer einsamen Insel, auf der es offenbar nur diese eine Villa gab.

			

			
				Fuck drauf, dachte ich und ließ mich endgültig ins Reich der Träume gleiten.


				



			

	




			
				23. One Step Closer

				Lange konnte ich nicht geschlafen haben, der Mond war nämlich noch immer da, als ich wieder wach wurde. Aber jetzt verkündete ein violetter Schimmer am Horizont das Herannahen des Morgens und damit meiner Befreiung. Meine Erleichterung darüber war nicht so groß, wie sie hätte sein sollen, aber ich konnte mir keine Gedanken darüber machen, weil mir der Geruch frischen Kaffees in die Nase stieg.

				Ich öffnete die Augen und sah vor mir eine riesige Tasse, aus der es trotz der Hitze dampfte.

				»Ich dachte, du willst vielleicht einen Kaffee«, sagte Nik, der direkt vor mir saß und mich offensichtlich schon eine Weile beobachtet hatte. In meinem Nacken kribbelte es, aber ich schob das ärgerlich schöne Gefühl beiseite. Wenn er sonst nichts zu tun hatte, als mich anzuglotzen, während ich schlief – sein Problem. Ich wollte Kaffee. Daher nahm ich die Tasse und gleich einen Schluck – an dem Zeug verbrannte ich mir die Zunge, also war es genau richtig. Auch Nik hatte eine dieser Monstertassen und trank daraus, weshalb für eine Weile nur das Rauschen des Meeres zu hören war.

				»Du hast geschnarcht«, bemerkte er irgendwann.

				»Klar, und nebenbei ist der verdammte Helikopter doch noch abgestürzt«, entgegnete ich patzig. Sein leises Lachen ging mir auf die Nerven, aber ich beschloss, auf seine ewigen Provokationen einfach nicht mehr einzugehen. Nur ein Leben und so …

				»Während ich deinem Gegrunze gelauscht habe, habe ich mir was überlegt«, fuhr er etwas später fort.

				»Wow, denken kann er auch. Lass mich raten: Als Nächstes seilen wir uns über den Everglades ab und erkunden die alligatorenreiche Fauna?«

				Seine weißen Zähne blitzten in der Dämmerung. »Nicht ganz. Ich hatte ein bisschen Entertainment geplant.«

				»Ach, neben dem heißen Sex bei Champagner auf seidigen Laken?«, entfuhr es mir.

				Sein Grinsen verschwand etwas, doch dann beschloss er wohl, sich nicht beirren zu lassen. »Ich dachte mir, dass dir vielleicht eine Fahrt in einem Speedboot Spaß machen würde.«

				»Klar. Genau, wie ein Flug mit dem Helikopter, inklusive Absturz mit nur einem Fallschirm. Sehr cool. Lass mich raten? Wir kentern, es stellt sich heraus, dass es nur eine Schwimmweste gibt, die du mir heroisch überlässt und dann kämpfst du mit Haien um mein Leben, die sich als Gummiimitate herausstellen.« 

				Auch darauf ging er nicht ein, nur seine Stimme klang etwas eisiger, als er weitersprach. Uuups, hatte ich ihn verärgert? Wie schade. »Ich wollte einfach nur eine Speedbootfahrt mit dir unternehmen, ganz ohne Showeinlagen.«

				»Aha. Und zu welchem Zweck? Ach nein, halt, warte, du bist genau der Typ Idiot, der sinnlos über das Meer schippert, jede Menge Dieselrückstände ins ohnehin schon verseuchte Wasser entlässt, damit bald gar kein normaler Fisch mehr überlebt und nur noch jede Menge Mutanten unterwegs sind.«

			

			
				»Woran mal wieder zu merken ist, dass du keinen Schimmer von mir hast«, gab er gleichmütig zurück. Nur wer ihn kannte – was ich tat – entlarvte den leicht bissigen Unterton, der verriet, das Nik momentan gar nicht begeistert war. Und ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sein berühmtberüchtigter Kiefermuskel direkt unter der Haut hektisch pochte. Perfektes Zeichen dafür, dass Nik mal wieder sauer wurde.

				»Aha«, sagte ich gelangweilt.

				»Genau genommen hatte ich vor, mit dir Fischen zu gehen.«

				Das ließ mich für einen Moment echt ratlos zurück, bevor ich laut losprustete und dabei jede Menge Kaffee auf mir, Nik und dem Sand verteilte. Sein Blick sprach Bände, aber mir war es egal. »Klar, du Idiot bist der Ansicht, wir gehen fischen. Was kommt danach? Großwildjagd in Afrika?«

				»Nein, nur das Fischen«, sagte er und wischte sich ein paar Kaffeetropfen von der stoppeligen Wange. »Die richtige Frage wäre jetzt, was wir fischen.«

				»Das ist mir scheißegal!«, knurrte ich. »Ich …«

				»Frag jetzt, was wir fischen!«, unterbrach er mich.

				Dieser schneidende Unterton, dieser Hauch von der Autorität, die ich an ihm hasste, die mich aber immer noch gefangen nahm, sorgte dafür, dass ich nachgab. »Okay, welches arme Wesen wollen wir denn fischen?«

				»Müll«, sagte er und grinste.

				Fuck!

				* * *

				Ich trug einen peinlichen Hut, den Nik mir besorgt hatte und den er mir mit den Worten »Keine Widerrede, du wirst dankbar dafür sein!« auf den Kopf gepflanzt hatte, und er hatte mich gerade in ein echtes rot weißes Speedboot mit einer Bank gehoben – natürlich, als würde ich nichts wiegen. Weswegen ich rot angelaufen war, nur by the way. Dann war er – in nichts weiter als einer verdammt ablenkenden Badehose wohlgemerkt – auch elegant ins Boot gesprungen, hatte »Sitz!« gesagt, womit der Sitz direkt neben ihm gemeint war, und hatte sich an all diese Hebel und Schalter und Was-weiß-ich-Was gestellt. Ich hatte mich festgeklammert, weil ich dachte, spätestens jetzt würde er uns wirklich umbringen, aber ohne jeglichs Ruckeln, völlig geschmeidig war er losgefahren – der gerade aufgehenden Sonne entgegen.

				Und ja, ich war noch ein wenig besoffen und sicher auch verschlafen, aber mir klappte der Mund auf, und vor Rührung stiegen mir sogar die Tränen in die Augen. Der Anblick, der orange glühend aufgehenden Sonne direkt über dem Horizont war einfach nur legendär. Nik fuhr ganz gemächlich, sodass ich den salzigen Geschmack in der Luft und den Anblick der wunderschönen Natur um mich mit vollsten Zügen genießen konnte. Genau das tat ich, hingerissen, ausgiebig, mit garantiert großen Augen, aber freiem, ungewohnt leichtem Herzen. 

			

			
				Wenn man der Naturgewalt des Meeres gegenübersteht – oder in meinem Fall sitzt –, dann verblassen all die bisher für so groß und überragend gehaltenen Probleme und man begreift, dass all das, was man vermeintlich zu seinem Lebensinhalt erkoren hatte, im Grunde nichts wert ist. Jeder Streit, jeder Ärger, jede Auseinandersetzung, jede Enttäuschung, ja, jede Sorge, die man sich macht, hemmt einen nur beim Leben.

				Das Meer erzählte mir so viel, es erinnerte mich daran, dass ich nur dieses eine Leben hatte, das jede Sekunde, die ich nicht genoss, eine verschenkte war, dass es morgen vorbei sein konnte und dass dann nicht mehr von Interesse wäre, über wen ich mich geärgert, wer mich beleidigt und wie häufig ich in der Vergangenheit an unserer Armut verzweifelt war. 

				Der Mensch lässt sich zu sehr von den Konsequenzen der Zivilisation gefangen nehmen, er verweilt in den winzigen Belanglosigkeiten, bauscht sie auf zu echten Problemen und beraubt sich dabei, Stück für Stück und ganz unbemerkt, der wichtigsten Erfahrung, die ihm zu machen geschenkt worden ist:

				Zu leben.

				Derart philosophische Gedanken gingen mir durch den noch leicht benebelten Kopf, bis mein Blick zu ihm glitt. Wie er so vor mir stand, mit leicht wehendem Haar, so aufrecht, starr nach vorne schauend, die Armmuskeln angespannt, wenn er das Lenkrad bewegte, genau wissend, was er tat, so selbstsicher, das war unsagbar sexy und stellte sogar den Sonnenaufgang in den Schatten. 

				Irgendwann grinste er in sich hinein und forderte: »Mund zu, Jennifer!« Ich sah, dass er mit der rechten Hand einen Hebel allmählich nach vorn bewegte, und ein teuflisches, sadistisches Funkeln in seinen Augen, als er mich musterte, mir zurief: »und festhalten!« und mir dann zeigte, wieso dieses Teil Speedboot hieß.

				Ich brüllte! Um mein Leben! Ich schwöre, spätestens in diesem Moment, waren all die Probleme, die mir sonst so zusetzten, sowas von scheißegal. Krampfhaft hielt ich meinen Hut mit einer Hand fest, warum auch immer, aber auf einmal war es lebenswichtig, dass er nicht davonflog.

				Denn mit gefühlten dreihundert Kilometern die Stunde preschten wir nun über die Wellen, die Sonne inzwischen im Rücken. Wir vollführten eine Rechtskurve, wobei ich mich panisch an irgendeinem Seil festkrallte, das zur Verfügung stand, und hastig mein letztes Gebet sprach, weil ich dachte, gleich würde ich über Bord gehen. Etwas Wasser spritzte mich sogar an und benetzte mein Haar, so sehr neigte er das Boot – und das in atemberaubender Geschwindigkeit.

				»NIIIIIIIIIIIIK!«, brüllte ich und hörte den Penner über dem Rauschen des Wassers und dem Röhren des kräftigen Motors lachen. 

			

			
				Eines war in diesem Moment sonnenklar: ICH WÜRDE IHN UMBRINGEN!

				Wieso musste er erst immer was total Tolles tun, etwas Unvergleichliches, etwas echt Einmaliges – und es dann vollkommen mit so einer Einlage versauen? Das war so typisch Nik! Gerade wenn ich mich in Sicherheit wog und fast selig war, kam die nächste Dusche des eiskalten Grauens. 

				Das Speedboot vollführte übrigens gleich nach der Rechts- eine ziemlich gewagte Linkskurve, die mich noch mehr zum Brüllen und ihn zum ausgelassenen Lachen brachte, während mir die Haare ins Gesicht peitschten und ich wegen der Wellen auch noch in meinem Sitz nach oben und unten geschleudert wurde.

				Ich brüllte hier um mein Leben – das Adrenalin rauschte nur so durch meine Blutbahn – und der Penner lachte!

				Schallend!

				Mit breitem Grinsen und funkelnden Augen!

				»FAAAAAAAAAAAAAAAAHR langsamer oder ich TÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖTE DICH!«, brüllte ich ihn außer mir vor Wut und Angst und Panik an, und er lachte lauter, fuhr jetzt geradeaus wie ein irrer Berseker irgendwohin mitten aufs Meer. »Ich schwöre, ich kotze dich voll!«, rief ich, und das waren wohl die Zauberworte, denn er seufzte und drosselte das Tempo mit einem »Spielverderberin!«

				Ich kotzte fast! Ehrlich!

				Das war heftiger als jede Achterbahnfahrt! Soll mir noch einer erzählen Bootfahren wäre ja so romantisch und schön – einen Scheiß war es! Das war Leben am Limit, ach Blödsinn, ÜBER dem Limit! Weit darüber!

				»Niklas Harper, wenn ich wieder geradeaus laufen kann, dann werde ich dich killen!«, murmelte ich mit geschlossenen Augen und nach vorn hängendem Kopf.

				»Heul nicht!«, lautete sein einziger Kommentar, der Kerl hatte eindeutig perfekte Laune, ganz im Gegensatz zu mir. »Hilf mir lieber!« 

				Ich öffnete ein Lid und sah zu, wie er aus dem hinteren Teil des Bootes etwas holte … ein Netz? Auf wackligen Beinen versuchte ich trotz des leichten Hin-und-her-Schwankens zu stehen und schaffte es. Mit ziemlicher Schlagseite taumelte ich zu ihm.

				»Pack hier an!« Er gab mir ein Ende von dem Netz. »Bei drei! Und verlier um Himmels willen nicht die Balance!«

				Dafür hatte ich nur eine entnervte Grimasse übrig. Wofür hielt der Trottel mich? Ich griff das raue Tau des Netzes, das ursprünglich sicher mal für den Fischfang vorgesehen gewesen war, und dann warfen wir das Teil in einem großen Bogen ins Wasser, sodass es sich über der azurblauen und mit erschreckend viel Plastik bedeckten, unsteten Oberfläche ausbreitete.

				»Und nun?«, fragte ich, und er lächelte mich wunderschön an, während er es vertäute. Der Penner! Wieso musste er so verdammt gut bei allem aussehen, besonders oben ohne, wenn seine Muskeln im morgendlichen Sonnenlicht so wunderbar arbeiteten.

			

			
				»Nun sind wir voll die Umweltschützer!« Damit ging er nach vorne, um sich, wieder ganz der Speedbootkapitän, hinter sein verblödetes Lenkrad zu stellen.


				



			

	




			
				24. Mark the Graves

				Jetzt kam der echt langweilige Part an dieser ganzen Umweltschutzssache, die ich ansonsten aber total unterstützte. Ich hatte mich sogar nach einer Woche am Campus bei den Freiwilligen von Greenpeace eingeschrieben, denn der Umweltschutz lag mir tatsächlich sehr am Herzen. Was Nik zu wissen schien, denn sonst wäre er nie auf die Idee gekommen durch den Ozean zu schippern und Müll herauszufischen. Aber egal, wie sehr ich mich auch dagegen wehrte – irgendwie war er verdammt süß. Und sehr, sehr ablenkend, nach wie vor. Ich lag bäuchlings auf der kleinen Bank, das Kinn auf die verschränkten Arme gestützt, und sorry, wir waren immer noch mitten im Nirgendwo. Um uns herum das himmelblaue Meer so weit das Auge reichte, nicht mal eine einsame Insel konnte ich entdecken. Es gab nun mal nicht mehr zu beobachten, als diesen Verursacher verdammt feuchter Träume vor mir.

				Bruchstückhaft hatte ich die letzte Nacht noch in Erinnerung und ich wollte mich für mein hemmungsloses Verhalten schämen, ich wollte ein schlechtes Gewissen haben, wollte mich selbst kasteien, weil ich wieder auf ihn reingefallen war. Obwohl ich mir doch geschworen hatte, dass so etwas nie wieder geschehen würde. Aber irgendwie stellte sich nichts dergleichen ein. Während ich seinen phänomenalen Rückenmuskeln beim Arbeiten zusah, wurde mir immer heißer, und sobald ich an die letzte Nacht zurückdachte, brach mir der Schweiß auf der Stirn aus.

				Er hatte mich auf sich gelassen, hatte mir die Kontrolle übergeben – und wie er mich dabei angesehen hatte! Wie eine Göttin. Dieser dunkle ehrfürchtige Blick ging mir einfach nicht aus dem Kopf, genauso wenig wie sein Stöhnen. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, zog sich mein Innerstes vor Verlangen zusammen, und ich fühlte es warm in meinem Schritt pochen. Zunehmend fragte ich mich, wie ein Mann alleine es schaffen konnte, mich so zu erregen, sogar wenn er mich gerade gar nicht berührte, sondern ich ihn nur beobachtete. Irgendwann kam ich zu dem Schluss, dass genau das eben Niks verdammte Spezialfähigkeit war. 

				Er war einfach superheiß! Das konnte man nicht leugnen und genau das würde mir auch immer wieder zum Verhängnis werden, besonders, wenn ich ihn weiter so blickfickte wie jetzt. Deshalb war ich ja gegangen – es war wichtig, mir das immer mal wieder ins Gedächtnis zu rufen. Genau deshalb hatte ich New York verlassen … und dieser Idiot hatte mir unbedingt hinterherkommen und mich wieder mit seinem Anblick … heißfoltern müssen.

				Seufzend drehte ich mich auf den Rücken, legte einen Arm als Schutz vor die Augen – ich hatte nicht mal eine Sonnenbrille – und ließ mich ein wenig von der mittlerweile heiß herabstrahlenden Sonne bräunen.

				»Du kriegst noch Sonnenbrand …«, hörte ich nach einigen Minuten seine Stimme über mir, und dann fühlte ich seine Hand auf meinem rechten Unterschenkel. Sie verteilte eindeutig etwas Kaltes auf ihm, und nach einem kurzen, viel weniger empörten Blick, als geplant war, nach unten, erkannte ich, dass er mich fachmännisch mit Sonnencreme einschmierte. Dass seine Hände also wieder auf meinem Körper waren – was sicher nur einen weiteren Schritt in seinem »Ich-mach-Jenny-fertig«-Plan bedeutete, und auf den ich diesmal nicht reinfallen würde! Oh nein!

			

			
				»Danke!«, sagte ich artig, schloss wieder die Augen und versuchte, mir nichts davon anmerken zu lassen, was es in mir ansstellte, als er auf seine total ungezwungene, forsche Art nun auch meinen Oberschenkel bearbeitete. Zwanghaft hielt ich mich davon ab, zu stöhnen und mir auf die Lippe zu beißen. Nein, ich würde mich ganz bestimmt nicht gehen lassen. GANZ BESTIMMT NICHT. Völlig cool lag ich da und ich war stolz auf mich! Dann kam der Bauch dran, was echt verdammt kribbelte, besonders, als seine Fingerspitzen direkt unter meinen Brüsten waren und dann mein Dekolleté berührten. Wie es mir da ging, muss ich euch wohl nicht sagen. Aber ich war stark! Die Arme waren nicht mehr so schlimm, doch als er sogar ganz vorsichtig Creme auf meiner Stirn, Wangen und der Nase verteilte, musste ich lächeln. Er konnte einfach zu süß sein, wenn er wollte! Dagegen wäre keine Frau immun gewesen!

				»Umdrehen!«, forderte er, und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. Grinsend tat ich wie mir geheißen, und dann … oh mein Gott! Dann zeigte er mir, was er wirklich konnte! Denn er cremte mich nicht nur ein, er massierte mich! 

				Nach fünf Minuten konnte ich das Stöhnen einfach nicht mehr unterdrücken. Er massierte meinen Nacken, der ziemlich verspannt war, meine Schulterblätter, meinen unteren Rücken, dann massierte er mir sogar den Hintern, und ich schwöre, nichts ist so genial, wie eine gute Arschmassage! WOW!

				Ich schwitzte, ich keuchte, und ich wollte, dass er mich noch woanders berührte. Aber seine Hände arbeiten sich bereits weiter nach unten und er massierte auch meine Oberschenkel, meine komischerweise echt verspannten Unterschenkel, und dann setzte er dem allem noch die Krone auf. Denn er massierte meine Füße – und was das in mir anstellte, kann ich hier nicht beschreiben. Es war phänomenal, wie wissend seine Finger Stellen kneteten und drückten, sodass es angenehme Schauer durch jeden einzelnen Punkt in meinem Körper jagte.

				»Woher kannst du das so gut?«, keuchte ich.

				»Instinkt.« Dieser verdammte Alleskönner zuckte jetzt sicherlich mit den Schultern, ich sah es ja nicht, weil ich mit Genießen beschäftigt war und die Augen daher fest zusammenkniff. Als er jeden Zeh einzeln zupfte und sich seine glitschigen Finger dazwischen verirrten, kitzelte das nicht etwas – oh nein –, mein Intimbereich zog sich vor Verlangen zusammen, und ich musste ein Stöhnen genauso wie ein Winden unterdrücken. Meine heiße Mitte war am Pulsieren – und ich war mir sicher – er wusste es! Zu genau!

				Deswegen biss ich echt alles zusammen, was ich hatte, um ihn nicht anzuflehen mich zu erlösen, sich einfach von hinten in meine triefende Feuchtigkeit zu schieben, es mir zu besorgen, wie nur er es konnte.

			

			
				Oh nein!

				»Okay!« Mit einem Klatscher auf den Arsch, sogar der machte mich irgendwie an, ließ er Gott sei Dank seine Hände von mir – denn viel länger hatte ich diese barbarischen Qualen nicht ausgehalten. In meiner grenzenlosen Blödheit meinte ich, wenigstens für den Moment gerettet zu sein. Bis … ja, bis die Sonnencreme in meinem Blickfeld auftauchte und mir klarmachte, dass die Folter erst begonnen hatte. Denn als ich fassungslos hoch sah, grinste er mich breit und verschmitzt an und forderte. »Und jetzt du, Baby!«

				OH FUCK!


				



			

	




			
				25. Invisible

				NEIN!

				Oh nein.

				Nein, nein, nein.

				Oh nein.

				Ohhhhh nein. Nein! NEIN!

				Jetzt habt ihr eine ungefähre Vorstellung, was genau in meinem Kopf vor sich ging, während ich ihn betrachtete. Ihn betrachtete, als hätte ich ihn nie zuvor gesehen. Seinen Körper, der im Sonnenlicht tatsächlich leicht bronzefarben schimmerte, das Lächeln, das herausfordernd und sexy und heiß und umwerfend und höschennässend war. Seine breiten Schultern, die Armmuskeln spielten unter der seidigen Haut, sein verdammter perfekt trainierter Oberkörper war nackt und die Shorts saßen so verdammt tief. So tief, dass dieses oberverdammte V ziemlich gut zu sehen war. Ich wollte ihn berühren, ja, und wie! Die Vorstellung, ihn unter meiner Regie erkunden zu können, machte mich fertig. Mit den Fingerspitzen über die Hügel und Täler seines makellosen Körpers zu fahren, später die Hände zu nehmen, die Lippen, die Zunge … Total überwältigt schloss ich die Augen und versuchte irgendwie zu mir zu kommen. Denn sein Grinsen wurde immer wissender und immer herausfordernder – als ich ihn wieder ansah, war es inzwischen echt unerträglich geworden. Dieser Bastard wusste genau, was in mir vorging. Er hatte es immer gewusst, das war ja Teil des ganzen Dilemmas.

				Aber diesmal würde ich ihm nicht auf den Leim gehen!

				Diesmal nicht!

				»Gib her«, sagte ich gelangweilt und nahm ihm die Sonnenmilch ab, wobei ich darauf achtete, seine Hand nicht zu berühren. Ich zog die Beine an. »Leg dich hin!«

				Interessanterweise kam keine einzige blödsinnige Bemerkung von ihm, nicht mal das Grinsen wurde breiter, weil er sich zum Eincremen ja nicht wirklich hinlegen musste. Scheiße, immer wenn ich spontan sein musste, baute ich nur Scheiße!

				… die es zu überspielen galt, jetzt, wo sie schon mal geschehen war.

				Ich stand auf und starrte auf ihn herab. Peinlich lange brauchte ich, um die blöde Milch herauszuquetschen, und dann verharrten meine Hände noch mal gefühlte Ewigkeiten über seinem braun gebrannten Rücken, bis er unruhig wurde.

				»Jenny, wenn du nicht bald anfängst, bin ich rot wie ein Hummer, und den Anblick will ich dir ersparen.«

				»Hmmm, ich schätze, den willst du eher dir ersparen, damit du nicht in heiße Tränen ausbrichst, wenn du vor dem Spiegel stehst«, murmelte ich, klatschte beide Hände auf seine Haut und begann sofort damit, die weiße Substanz zu verteilen. Wobei ich mich zum Weiterreden zwang und nicht auf das Gefühl zu achten, das sich natürlich umgehend bei mir einstellte – nein, ich wollte nicht!

			

			
				Geh weg!

				Bäh!

				»Oh meine super, super Haut ist krebsrot, jetzt guckt mich kein Mädchen mehr an«, singsangte ich.

				»Mädchen interessieren mich nicht, ich stehe auf Frauen.«

				»Dann bin ich also in deinen Augen auf einmal eine Frau?« Seine Schultern waren extrem muskulös und seine Haut samtweich, auch ohne Sonnenlotion; wenn ich die Finger spreizte und über seinen Rücken gleiten ließ, war es, als würde sich die Berührung bis ganz tief in meinen Bauch spüren. 

				Aber fuck drauf! Damit konnte ich super umgehen.

				»Du bist ein Sonderfall«, nuschelte er, weil er das Gesicht seitlich auf seinen Arm gelegt hatte.

				»Was für ein Pech«, sinnierte ich. »Und da dachte ich, ich hätte endlich den Sprung geschafft.«

				»Den hast du geschafft, wenn ich es dir sage.«

				»Oh, wie nett! Was würd ich nur ohne dich tun?«

				»Das …« Damit drehte er sich um und hielt meine Handgelenke fest, wobei er mich grinsend anfunkelte. »… frage ich mich auch ständig. Hier gehts weiter!« Damit zwang er meine Hände direkt auf seine Brust!

				WOAH!

				Sie war so fest, fast hart, so unnachgiebig. Klar, ich hatte sie schon berührt, hatte ihn schon gespürt, aber noch nie so intensiv, so konzentriert, so …

				WOAH!

				Für keine Sekunde ließ er mich aus den Augen, beobachtete mich unter seinen dichten Wimpern hervor, was mich wieder ins Hier und Jetzt rief. Natürlich provozierte er, der Kerl war die Provokation in Person. Aber ich würde ihm nicht auf den Leim gehen.

				Immer noch nicht!

				Und so tröpfelte ich die Sonnenmilch diesmal direkt auf seine Haut. »Ich war hinten übrigens noch nicht fertig«, teilte ich ihm dabei mit. »Du klebst jetzt.«

				Keine Antwort kam von ihm. Da war nur dieses Fixieren, mit dem er mich wohl zusätzlich fertigmachen wollte. Aber nicht mit mir! Total unbeeindruckt ließ ich meine Hände über seine Brust wandern, glitt hinab zu seinem Waschbrettbauch, spürte, wie er die Muskeln anspannte, und sah auf. Seine Augen waren noch etwas mehr geschlossen, die Lippen geteilt, und ich sah deutlich das leichte Funkeln hinter den Wimpern.

				»Tu es!«, murmelte er und hob leicht die Hüften. »Berühr mich!«

			

			
				»Das mache ich bereits.« Es hatte angriffslustig klingen sollen, glich aber eher einem heiseren Wispern, während meine Hände sich immer langsamer bewegten, nicht mehr eincremten, sondern liebkosten, und dieses verdammte heiße, lustvolle Pochen in meinem Bauch an Intensität zunahm. Wie unter Zwang wanderten meine Finger weiter hinab, fühlten die samtene Haut, stießen zwangsläufig an den Bund seiner verdammten Shorts und … konnten hier einfach nicht aufhören. Endlich sah ich runter, sah die Beule unter dem Stoff, sah, wie sehr ihn meine Berührungen erregten, und konnte nicht widerstehen. Mit einer Fingerspitze strich ich sanft über die Delle, hörte ihn über mir stöhnen und biss mir hastig auf die Unterlippe, um es ihm nicht gleich zu tun. Gott verdammt, das war so heiß!

				»Nimm ihn dir«, sagte er erstaunlich klar und fest. Rasch sah ich auf und begegnete seinem lustverhangenen, fast hypnotischen Blick. Mit einer Hand umfasste er wieder mein Handgelenk und drückte mich runter. »Mach mit ihm, was du willst. Er gehört ganz dir«, wisperte er dabei, und mein Mund wurde trocken, als ich endlich auch mal begriff, was genau er meinte. Lange genug hatte es ja gedauert.

				Tu es!, schrie es in mir, und mit einem Mal wollte ich nichts mehr, als ihn endlich bei Tageslicht bewundern, nicht nur fühlen, sondern sehen und zwischen meinen Lippen haben, ihn schmecken, mit der Zunge jeden Millimeter erkunden und … Oh Gott!

				Nein!

				Mit aller Macht riss ich mich von ihm los und stand auf.

				»Ich schätze, es ist Zeit, den Fang einzuholen«, rief ich fröhlich und stürzte zum Ende des Bootes, wo das Netz vertäut war. »Komm, hilf mir!«

				Von Nik kam keine Reaktion, was ganz gut war, ich hätte momentan echt nicht gewusst, wie ich ihm in die Augen sehen sollte.

				Vor lauter Verzweiflung ruckte und zerrte ich an dem verdammten Netz, in dem sich sogar jede Menge Plastik befand. Allerdings hätte ich nie geglaubt, dass das Zeug so schwer sein würde. Als ich atemlos über die Schulter sah, hatte Nik sich aufgesetzt und beobachtete mich, seine Miene war finster, was ich ihm nicht ganz verdenken konnte. Aber ehrlich? Hatte er echt geglaubt, ich würde ihm jetzt seinen verdammten Schwanz lutschen?

				»Pass auf, dass du nicht reinfällst«, warnte er dumpf, und ich schnaubte. Der verdammte Bastard ließ aber auch keine Gelegenheit aus, um mir zu zeigen, für wie dämlich er mich hielt.

				Und unfähig.

				Ich zerrte stärker.

				Sexabhängig.

				Ich ruckte und zerrte und zerrte und ruckte.

			

			
				Nikabhängig!

				Ja, das dachte er von mir. Dass ich von ihm abhängig war. Ein Teufel war ich!

				Ich ruck… das Ding riss, mein Kreischen erfüllte die jungfräuliche Stille des jungfräulichen Morgens, dann gab es einen riesigen Platsch und ich hatte die ganze Nase voller Salzwasser. 

				Verdammte Scheiße!


				



			

	




			
				26. Part of Me

				Irgendwann war der Arsch fertig mit Lachen, während ich hilflos vor mich hin schwamm und nicht unterzugehen versuchte. Gab es hier Haie? Klar, gab es hier Haie! Wir waren irgendwo im Nirgendwo! Der Grund war nicht zu sehen, und ich würde sicher jeden Moment in die Tiefen hinabgerissen werden! Oh Fuck!

				»NIIIIIIIIIIIK!«, brüllte ich und versuchte mich irgendwie an dem verdammten Boot festzuklammern, aber ich war chancenlos, zumindest ohne seine Hilfe! »NIIIIIIIIIIIIIIK«, brüllte ich erneut und ruderte hilflos vor mich hin, da erschien endlich sein verdammt belustigtes Gesicht über mir.

				»Ja?«, erkundigte er sich im Plauderton.

				»Hol mich raus!«, kreischte ich ihn an und streckte ihm meine zitternden Hände entgegen, doch was tat der kleine Penner? GRINSEN! Und die Augenbrauen hochziehen.

				»Hmmmmm, ich weiß ja nicht …«, sinnierte er vor sich hin und tippte sich ans Kinn. »Eigentlich hast du keine Rettung verdient. Ich meine, was bin ich noch mal alles? Ein Arschloch?« Er begann, an seinen Fingern abzuzählen. »Ein Penner … ein Bastard … Ein Scheißer …«

				»UND EIN WICHSER!«, kürzte ich das alles ab. »Mach jetzt!«

				»Das glaube ich nicht, Jennifer, mir gefällt es hier oben gerade alleine so gut. Und … hattest du mir nicht strikt verboten, dich noch mal zu retten? War doch so, oder?« Er setzte sich an den Rand des Bootes und streckte sein Gesicht der Sonne entgegen. Dann schirmte er seine Augen vor der Sonne ab und überblickte die vor sich hinrauschenden Wellen. »Uh, ist das da hinten ›ne Haiflosse?«

				»DAS IST NICHT WITZIG!«, brüllte ich, während ich panisch seinem Blick folgte und mich umsah. Aber da war nichts, gar nichts … trotzdem!

				»Nik jetzt komm schon, hol mich endlich raus! Dieses eine Mal darfst du mich noch retten. Ehrlich!«

				»Okay!« Mein Herz machte vor Erleichterung einen Sprung, aber er war noch nicht fertig. »Unter einer Bedingung!« 

				War ja klar! »Welche?«, knurrte ich ihn an.

				»Du gehst morgen Abend mit mir aus, auf ein Date. Du wirst anziehen, was ich dir sage, und du wirst brav und freundlich und total verknallt in mich sein, wie meine Jenny von früher!«

				Das kleine Arschloch! Meine Augen verengten sich. »Das kannst du gleich knicken!« 

				»Okay!« Er zuckte die Schultern. »Du hast da gerade was nicht zu Ende gebracht, ich geh mir jetzt einen runterholen, den gottverdammten Druck hält ja keiner aus. Viel Spaß mit den Fischen und Haien – Feuerquallen soll’s hier angeblich auch geben.« Er wollte sich umdrehen.

				»NIK!«, schrie ich in höchster Not, und fühlte, wie mir vor Verzweiflung und Wut die Tränen in die Augen stiegen. »GUT, dann gehen wir morgen eben auf ein verdammtes Date!«

			

			
				Sofort drehte er sich wieder freudestrahlend zu mir um, bevor er sich vorbeugte und mir seine Hand entgegenstreckte. Ich packte sie wie eine Ertrinkende und sah ihn mit Todesdrohungen im Blick an.

				»Wieso nicht gleich so?« Damit zog er mich mit einem Ruck nach oben, als würde ich nichts wiegen, der elende, heiße, verdammt hübsche … Angeber!

				Mit dem ich morgen auch noch ein Date haben würde – und das, obwohl es heute schon so knapp gewesen war! Verdammt!


				



			

	




			
				27. By Myself

				Nik brachte mich drei Stunden nach diesem Desastervormittag sicher nach Hause – freudestrahlend. Dass die sogenannte Insel, von der man nur mit der Fähre wegkam, in Wahrheit die Küste kurz vor Tampa war, von wo aus ich in einer Stunde im Wohnheim gewesen wäre, bekam ich eher so nebenbei mit. Ich war so entnervt, dass ich mich nicht mal mehr darüber aufregen konnte.

				»Ich freue mich auf morgen Abend, Punkt acht Uhr. Das kleine Schwarze!«, säuselte der Penner noch, neben mir mit der Schulter an der Wand lehnend, während ich mürrisch aufschloss.

				»Was hast du nur mit deinem verdammten kleinen Schwarzen?«, schnauzte ich ihn an und seine Augen blitzten auf.

				»Ich liebe deine Titten darin!«

				»Oh, wieso frag ich überhaupt!«, zischte ich, trat rein und knallte die Tür vor seiner perfekten Nase zu.

				»Zieh einen Push-up an! Und sieh zu, dass du haarlos bist! Hab keinen Bock auf den Scheiß in der Fresse!«, brüllte er noch durch das halbe Wohnheim, und Celine, die gerade mit ihrer aktuellen Flamme – Eliza, mit dem sie wohl den Bewusst-Leben-Kurs besuchte – im Wohnzimmer saß und es genau hörte, kicherte sofort los.

				Ich wurde natürlich knallrot, sagte nur »Kein verdammter Kommentar!«, obwohl ich wusste, dass eine Inquisition folgen würde, weil ich heute Nacht nicht zu Hause gewesen war, und ging in mein Zimmer. So schnell wie möglich knallte ich die Tür hinter mir zu, lehnte mich dagegen und … schloss erst mal mit einem leisen Seufzen die Augen.

				Verdammt, ich befand mich wieder auf direktem Wege ihm zu verfallen, wie sollte ich den morgigen Abend nur überstehen, mit dem Wissen, wie es gewesen war, ihn in mir zu haben – und das gleich zwei Mal? Mit diesem heißen Blick vor Augen und dem Gefühl seiner Finger auf mir? WIE?

				***

				Celine konnte ich in den nächsten 24 Stunden aus dem Weg gehen, genauso wie dem Arschloch, aber ich wusste, meine Zeit lief ab, als ich um Punkt sechs Uhr abends auf die Uhr schaute. Noch zwei Stunden, dann wäre er hier, mit diesem verdammten überheblichen Grinsen, bereit, mich zu kidnappen – wieder –, und ich wäre ihm wieder ausgeliefet, wie das verdammte Lamm dem Löwen!

				Nein! Ich konnte nicht!

				Ich würde nicht!

				Es war mir fuckegal, dass ich es ihm versprochen hatte!

				In der Liebe und im Spiel sind doch alle Mittel recht, oder? Auch die unfairen!

			

			
				Oh ja, genauso war es. Und so schmiss ich mich in meine gammeligsten Sachen, nahm eine Packung Taschentücher, knüllte sie einzeln zusammen und verteilte sie in meinem Zimmer. Dann ging ich in die Küche, Celine war Gott sei Dank bei ihrem Percushan-Kurs, und bereitete mir Tee zu. Als Nächstes belud ich ein Tablett mit jeder einzelnen homöopathischen (natürlich) Medizin, die wir hatten, einer Kanne und Tasse, schleppte es in mein Zimmer und setzte mich aufs Bett. 

				Die nächste Stunde verbrachte ich damit, mit dem Taschentuch über meine Nase zu reiben, bis sie knallrot war … Außerdem mummelte ich mich in eine Decke ein und versuchte, mich auf mein Schauspiel vorzubereiten.

				Ich würde nicht mit ihm ausgehen! Koste es, was es wolle!

				Mein Handy auf meinem Nachtkasten summte;  als ich darauf blickte und eine mir unbekannte Nummer sah, verdrehte ich die Augen, bevor ich las.

				Du wirst heute Nacht beenden, wozu du gestern zu feige warst, Jennifer, und ich werde jede einzelne Sekunde davon genießen.

				Niklas Harper, deinetwegen immer noch total hart, Student, Tampa-College und echt geil!

				Ich verdrehte die Augen und schrieb zurück. 

				Du solltest weniger kiffen, anscheinend leidest schon an totalem Realitätsverlust!

				Jenny, total von dir genervt, Studentin am Tampa-College, die ewig nicht in den Vorlesungen war, weil irgendsoein krankes Schwein sie entführen musste!

				Mit einem leisen Grinsen und einigen verbotenen Schmetterlingen im Bauch schickte ich die Nachricht ab. 

				Fast sofort traf die Antwort ein.

				»Und rasier dich, ich meinte das ernst! Du bist doch kein verdammter Hippie!«

				Danke! Nik! Denn somit waren die Schmetterlinge vergessen! Er war ja so ein oberflächliches Arschloch! Dankeschön!

				Wie gut, dass mir deine Meinung mit 180 an der linken Arschbacke vorbeigeht. Ich werde übrigens nicht mit dir ausgehen können – denn ich bin krank! War wohl viel zu lange viel zu nass, ohne ein gottverdammtes Handtuch in der Nähe. Keine Ahnung, wer daran wieder schuld ist! War übrigens schön, dich gekannt zu haben,

				schrieb ich breit grinsend, und bevor ich es mir anders überlegen konnte, schickte ich die Nachricht  schnell ab.

			

			
				Dann hielt ich meine Lippe zerkauend das Smartphone in der Hand und wartete auf seine Antwort. Und wartete und wartete und wartete und … es klopfte an meiner Tür. Verdammt! Das war verflucht schnell gegangen, und warum – gottverdammt – war ich eigentlich null überrascht? Hastig lümmelte ich mich tiefer unter meine Decke, legte mich hin und rief mit schwacher, nasaler Stimme. »’erein!«

				Doch es war nur Celine! Verdammt! Wieso war die nicht beim Percushan-Kurs und trommelte sich die Eingeweide aus dem Bauch? Sie schob ihre blonde Mähne ins Zimmer und grinste mich breit an.

				»Oh nein, bitte nicht jetzt!«, stöhnte ich.

				Natürlich, ließ sie sich nicht aufhalten, und kam mit einem »Gut, du masturbierst nicht!« einfach ins Zimmer und ließ sich auf meine Bettkante sinken. »Also, was war gestern mit dir und diesem verdammten Sexgott los? Ich will alles wissen!«

				»Ich …« Hektisch sah ich mich um, ehrlich, diese Beichte war gerade nicht drin. »Hör mir zu«, wisperte ich und klang unter Garantie total irre. »Ich bin krank, okay?«

				»Oh!« Ihr süßes, so unschuldiges Gesicht verzog sich, als hätte man ihr gerade mitgeteilt, dass ein naher Verwandter gestorben sei. »Was hast du denn?«

				»Mir gehts gut!«, fauchte ich. »Aber er soll denken, dass ich kurz vor dem Abnibbeln bin, klar?«

				Es dauerte einen kurzen Moment, dann wurden ihre Augen groß – sie hatte es gerafft. »Alles klar. Total klar!« Kritisch musterte sie mich. »Was genau hast du?«

				»Erkältung … nein, ein fieser Anfall von Grippe. NEIN, zu wenig, der Arsch würde das nicht gelten lassen. Lungenentzündung, Schwindsucht im Endstadium, irgendwas garantiert Tödliches.«

				»Wie weit willst du das Spiel treiben?« Sie hatte angefangen, in meinem Zimmer umherzugehen und ein paar Sachen zusammenzusuchen. »Ich meine, soll ich schon mal einen Bestatter suchen?«

				»Haha, sehr witzig«, sagte ich entnervt, doch gegen mein verdammtes Herzklopfen konnte ich nichts ausrichten. Er würde kommen. Irgendwas sagte mir, dass wir schon seit ein paar Tagen einem irren Fifty-Plan folgten. Fast schien es, als würde er den Plot nachspielen, nur in einer niktypischen Adaption. Wer war ich, da einfach auszubrechen?

				Als Celine sich umdrehte, musterte sie mich mit derart fanatischem Blick, dass mir angst und bange wurde. »Wenn krank, dann richtig. Ich glaube nicht, dass wir den Kerl mit so laschen Tricks überzeugen können. Jedenfalls, wenn es der ist, von dem ich glaube, dass er es ist.«

				»Na ja, viel Auswahl haben wir ja nicht«, erwiderte ich seufzend.

				Celine nickte. »Bin gleich zurück!«

				Damit verschwand sie, ließ mich mit bangen Gedanken und unterirdisch schnellen Herzklopfen zurück. Doch ich hatte Glück, nur zwei Minuten später kam sie wieder rein. »Leg dich hin!«, befahl sie. »Was hast du an?«

			

			
				»Äh … Shirt und …«

				»Perfekt!«

				Ein feuchtes Tuch wurde mir auf die Stirn gelegt, dessen Stoff sie mit Wasser beträufelte, dass sie aus einem zweiten Lappen wrang; ins Haar schmierte sie mir jede Menge Gel, bis es total strähnig war – meine entsetzten Proteste verhallten dabei ungehört, sie war wirklich besessen. Dann richtete sie sich auf und musterte mich wieder mit diesem kritischen Blick, vor dem ich allmählich Schiss bekam. »Halt die Luft an!«

				»Ich soll … was?«

				»Du machst jetzt dicke Backen und hältst die Luft an. Wir brauchen einen roten Kopf, schließlich hast du Fieber.«

				»Oh!« Sofort plusterte ich derart die Wangen auf, dass sie zu platzen drohten, und machte mich daran, mich fast zu ersticken.

				»Das reicht«, meldete sich Celine glücklicherweise, als ich fast am Ohnmächtigwerden war. Dann zog sie die Decke zurück. »Du hast Fieber, da deckt sich kein Schwein zu. Wenn er fragt, dein verdammter Rücken tut weh, okay? Und am besten redest du überhaupt nicht. Wenns einem scheiße geht, dann hat man keinen Bock auf Vorträge.«

				»Woher weißt du das alles?«

				Sie ignorierte meine Frage. »Und wenn er wieder weg ist, dann wirst du mir ganz genau erzählen, was hier los ist.«

				Ich nickte eifrig, denn das bedeutete Aufschub. Perfekt!

				»Jetzt geh raus, ich bin krank, verdammt, ich brauche Ruhe«, giftete ich freundlich. Der Fingerzeig kam an. Mit einem letzten Augenbrauenheben verschwand sie aus dem Zimmer und ließ mich mit meiner Pseudokrankheit allein.

				***

				Er war wirklich Fifty, denn keine Viertelstunde später tauchte der Typ auf. Vermutlich hatte es nur so lange gedauert, gemessen an der Buchvorlage, weil das eine eben Fiktion war, in der es keine Fahrzeiten gibt, und das andere die Realität. Ich hatte keinen Schimmer, wo er wohnte, vermutete aber mal, dass es irgendeine protzige Villa am Stadtrand sein würde. Nik Harper hausierte in keiner Studentenbude – das war garantiert total unter seiner Würde.

				Er stürzte in den Raum, ich hatte vorsichtshalber die Augen geschlossen, aber ich hörte ihn poltern.

			

			
				»Wie …« Weiter kam er nicht, über mir tauchte auch kein zornschnaubender Nik auf, der mir erklärte, er wäre immer noch geil, und meine verdammte Show könnte ich mir in die Haare schmieren, um mich dann zu fesseln, auf den Bauch zu legen, Wein zu holen und dann mit Eis und Wein und – oh mein Gott, ich hätte das verdammte Buch niemals lesen sollen!

				Nur war das eine Fiktion – Fifty, huh? – und das andere war eben die Realität. Denn Nik tauchte wirklich über mir auf, seine Hand legte sich auf meine Stirn. »Fuck, du bist echt heiß«, staunte er bewundernd. Sollte ich jetzt stolz darauf sein? Das Bettgestell knarrte, als er sich neben mich setzte und ich linste durch ein Lid zu ihm. »Ich dachte, du markierst nur«, murmelte er. »Vielleicht hättest du wirklich nicht in den nassen Klamotten herumrennen sollen, aber wir hätten reingehen können, verdammte Scheiße! Ich hätte dich freiwillig bestimmt nicht dort draußen gelassen, das war alles ganz anders geplant!«

				Wieder berührte er meine Stirn, und ich spürte wider aller Erwartungen zum ersten Mal leichte Gewissensbisse in mir aufkeimen. Ursprünglich hatte er kapieren sollen, dass ich sterbenskrank war und wieder gehen. Sauer, weil er weder zum Date noch zum Stich gekommen war. Aber ich hatte doch nicht damit gerechnet, dass er sich wirklich sorgen würde.

				UM MICH!

				Und wie er sich sorgte! Immer wieder berührte er meine Stirn, stöhnte, murmelte irgendwas Unverständliches in seinen wirklich nur ganz leichten Drei-Tage-Bart und stand irgendwann auf.

				»Celine!«, rief er, noch bevor er die Tür geöffnet hatte, was mir Gelegenheit gab, die Augen ein winziges Stück zu öffnen. Sein Rücken in diesem verdammt heißen schwarzen Shirt verschwand gerade aus dem Raum und kurz darauf hörte ich ihn leise mit meiner Mitbewohnerin reden.

				Gott!

				Hoffentlich verpatzte sie es nicht. Ganz ehrlich, inzwischen wäre ich eher gestorben, als aufzufliegen. Denn seine Miene, wenn er bemerkte, dass ich ihm nur etwas vormachte, hätte ich nicht ertragen. Auch nicht die Konsequenzen, die das nach sich ziehen würde. Als alter, einsamer Mann würde er irgendwann auf einer Bank einer jungen Krankenschwester seine Geschichte erzählen, mit einer Schachtel Pralinen auf dem Schoss.

				»Ehrlich, ich war auf dem richtigen Weg, ich glaube, zu diesem Zeitpunkt hätte man mich noch retten können. Aber sie hat meine Gutmütigkeit mit Füßen getreten, hat mir gezeigt, dass es keinen Sinn hat, sich um andere zu sorgen, sich um sie zu kümmern. Nach JENNIFER BAKER wusste ich, dass alle Frauen nur Schlampen sind. Schlampen, die nie wirklich krank sind, sondern immer nur so tun als ob, damit man sie bemitleidet und vor ihnen auf Knien rutscht.«

				Genau so würde es ablaufen, und es sollte nicht mein Name sein, den er dann sagte.

				Nein!

			

			
				»Nein, ich habe den Heilpraktiker gerufen. Schon heute Mittag. Er hat ihr ein paar Salben, Öle und Tees dagelassen«, wisperte Celine, und ich unterdrückte ein Stöhnen.

				Das war die falsche Auskunft gewesen!

				Und richtig.

				»HEILPRAKTIKER? Willst du mich verarschen? Sie liegt da mit mindestens 45 Fieber und STIRBT!«

				»Mit 45 Fieber wäre sie schon tot.« Dieser Beitrag war auch nicht sehr hilfreich. »Und Fieber ist nicht der Feind! Er hilft, die Infektion im Körper zu bekämpfen. Wir müssen es nur ein bisschen auf Sparflamme halten.«

				Ein erschöpftes Stöhnen. »Und wie?«

				»Am besten, wir legen sie in eine Wanne mit wirklich kaltem Wasser.«

				WAS? WAR SIE WAHNSINNIG?

				Ich riss die Augen auf, als Nik auch schon ins Zimmer stürzte – und der hatte eindeutig einen verdammten Auftrag! Mit großen ausholenden Schritten kam er auf mich zu; hastig rückte ich nach hinten, aber ich war chancenlos. Schon war er bei mir und fing an, mir das Shirt über den Kopf zu zerren. Mit einem Keuchen hielt ich es fest.

				»Was soll das?«

				»Du gehst jetzt baden!« Oh Gott im Himmel, ich würde Celine töten, sie ernsthaft umbringen! 

				»Nein!«, knurrte ich, aber er hielt mit einer Hand meine Patschefinger in Schach, zog mir das Shirt mit einer viel zu geübten Bewegung einfach über den Kopf und die ekelhaften, total vergelten Haare.

				»Doch!« Damit packte er den Bund meiner Hose – er machte wirklich ernst!

				»Ich mag nicht baden!«, schrie ich schrill.

				»Du gehst aber baden!« Nik klang leicht manisch, völlig fokussiert, auf sein Ziel gerichtet, bereit, auch zu töten, um mich zu retten. Ich hingegen wurde langsam, aber sicher hysterisch und wusste nicht, ob ich wirklich so weit gehen konnte, und wie hoch die Überlebenschance war, wenn ich mich in diese eisige Wanne setzen ließ.

				»Lass schon mal Wasser ein!«, brüllte er Celine zu, ein irres Kichern ertönte aus dem Flur. Die blöde Kuh! Wahrscheinlich sollte das hier eine abgedrehte Lektion sein: Die wahre Liebe verarscht man nicht, oder so was.

				»Nimm endlich die Hand weg, Jennifer!« Er schlug mir auf die Finger, die sich panisch in den Bund meiner Jogginghose klammerten, ich versuchte nur noch angestrengter, seine Hände wegzudrücken; und schließlich reichte es ihm. Mit einem »Gottverdammt noch mal!«, drehte er mich einfach auf den Bauch und zog mir die Hose mit einem Ruck aus. Schon fühlte ich seine Hände an meinem Höschen, und ich keuchte erneut auf, doch bevor er mir das auch noch runterreißen konnte, brüllte ich. »STOOOOOOOOOOOOOOOPP!«, und Gott sei Dank hielt er innne.

			

			
				Wild keuchend – er war aber auch schon ganz schön außer Atem – wirbelte ich zu ihm herum. »Okay! Ich geh baden! Aber ich werde mich nicht vor dir ausziehen, kapiert?«

				Nik grinste triumphierend, auch ein bisschen schelmisch und zuckte mit einem »Schade!« mit den den Schultern. Dann ließ er sich in meine Decken zurückfallen und machte es sich gemütlich.

				»Geh! Ich warte hier und passe solange auf! Wenn irgendwas ist, dann ruf mich einfach!«

				Verdammt! Nik war ein Arschloch! Aber in manchen Momenten ein wahnsinnig süßes! »Okay«, hauchte ich irgendwie ergriffen, drehte mich um und dachte gerade noch daran, völlig kraftlos und fertig ins Bad zu tapsen. Wo ich dann die Tür hinter mir schloss, mich mit dem Rücken dagegen lehnte und die Lider zusammenkniff.

				Was sollte ich jetzt tun, verdammt?

				***

				Ich ging natürlich nicht in die bescheuerte Wanne! Nein, stattdessen saß ich daneben, die Wange an den Rand gelehnt und plätscherte hin und wieder mal mit den Fingern im Wasser herum. Nik kam alle fünf Minuten vobei, klopfte und fragte durch die geschlossene Badtür, ob alles okay wäre.

				Ich knurrte »JA!«, und dann ging er wieder.

				Tolle Abendbeschäftigung!

				Wäre ich doch mal lieber mit ihm Essen gegangen, ging mir immer öfter durch den Kopf, ich hatte ihn jetzt schließlich auch so am Arsch, und langsam, aber sicher tat mir der Bauch vor Hunger richtig weh. Das hatte ich jetzt davon! Einen Nik, der trotzdem da war, und Hunger wie ein Bär! Aber zum Glück war mir das kalte Bad erspart geblieben. Ha! Ich war gut! So unsagbar …

				»Lass mich noch mal deine Temperatur nachmessen, sobald sie runter ist, kannst du raus aus dem Eisbad!«, ertönte es vom anderen Ende der Tür, und ich sprang auf.

				»Nein!«, japste ich und wusste nicht, ob ich abgesperrt hatte! Ich war so dumm, gleich würde er reinkommen und das ganze Spiel aufdecken! Gleich würde sein gesamtes Frauenbild komplett in sich zusammenbrechen und alles Gute in ihm vernichtet werden! Das durfte nicht passieren! 

				»Komm nicht rein!«, brüllte ich, riss mir dabei aber schon den BH und das Höschen herunter, denn ich kannte seine Antwort bereits.

				»Natürlich werde ich reinkommen, wie soll ich denn sonst messen! Jenny?«, fragte er, als es verdächtig laut plätscherte und ich stöhnte und keuchte und wimmerte, weil ich mit zusammengebissenen Zähnen in das wirklich, wirklich ekelhaft widerlich kalte Wasser stieg! 

			

			
				»Alles gut?«

				»JAAAA!«, brüllte ich und verdrängte die Tränen, während meine Muskeln sich verkrampften, meine Zähne unkontrolliert klapperten und Gänsehaut meinen gesamten Körper überzog. Das war doch irre! 

				Gerade so schaffte ich es, mich hinzusetzen und die Arme vor der Brust zu verschränken, als er auch schon sagte: »Ich komme jetzt rein!« Und der Knauf sich bewegte. 

				Vergebens.

				Ich hatte doch abgeriegelt. Oh verdammt! Entnervt ließ ich den Kopf nach hinten fallen, als er auch schon knurrte. »Du hast abgeschlossen?«

				»Ja!«

				»Und wie soll ich dich dann retten, wenn du ertrinkst? Was, wenn du ohnmächtig wirst, Fieberschock, schon mal davon gehört?« Oh Mann, wieso musste er manchmal so süß sein? Er machte es mir damit wirklich alles andere als leicht!

				»Ich brauche keine Rettung!«, rief ich und stieg zitternd und bibbernd aus den kalten Fluten. »Ich komme jetzt sowieso raus!«

				»Gut!« Er entfernte sich, ich schlang mir ein Handtuch um den Körper und sah mich im Spiegel an. Hatte ich wirklich so viel Angst vor ihm und meinen Gefühlen, dass ich all das lieber auf mich nahm, als mit ihm essen zu gehen? War ich wirklich so … schwach? 

				Es gab nur eine Antwort: Ja! Denn obwohl ich mich von ihm fernhalten wollte, obwohl ich alles tat, um ihm nicht wieder zu erliegen, waren wir uns mittlerweile fast noch näher, als während unserer Zeit in New York. Und ich konnte nicht anders, ich konnte es einfach nicht bereuen, denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass es richtig so war. Nik und Jenny vereint – fuckegal, was mein Verstand dazu sagte.

				Auch wenn er noch eine Menge tun musste, damit ich ihm das auch sagte.


				



			

	




			
				28. Sorry for Now

				Diese elende und peinliche Episode hatte nur einen Vorteil, auch wenn ich es eher als Nachteil hätte sehen müssen: Ich konnte drei Tage blau feiern, ohne dass jemand Ärger zu machen drohte. Natürlich musste ich dafür im Bett liegen bleiben, aber hey! Das war nun wirklich eine meiner leichtesten Übungen. Natürlich hatte ich mich in einer letzten Nacht bei jeder Menge Apfelbiowein Celines Verhören stellen müssen, und ihrer Miene nach zu urteilen war sie mit meiner Verfahrensweise in der Causa Niklas Harper nicht unbedingt zufrieden, doch in dieser Hinsicht ließ ich mir nicht von ihr reinreden. Wenn es überhaupt eine Person gab, die noch weniger von Männern verstand als ich, dann war es Celine. Es hätte mich nicht verwundert, wenn die noch immer an die Geschichte mit den Blümchen und Bienen geglaubt hätte. Wenn auch nur metaphorisch. Auf jeden Fall sah sie in Nik eine Art übermenschlichen Engel, der herabgestiegen war, um mich zu lieben und zu ehren und natürlich zu retten. Egal, was ich ihr von ihm erzählte, sie hörte gar nicht hin und winkte ab, kaum dass ich den Satz beendet hatte.

				»Das Problem sind deine negativen Gedanken! Damit verdirbst du dir das ganze Leben. Gut, er hat einen Fehler begangen, aber die hast du doch auch gemacht, oder? Du solltest schon ehrlich sein, das ist überhaupt das Wichtigste.«

				Mein trockenes Gelächter überhörte sie doch glatt.

				Besser wurde es nicht, weil der Engel für Jenny natürlich jeden Tag in unserer WG aufkreuzte. Mehrmals. Morgens brachte er mir meinen geliebten Latte und nach den Vorlesungen erschien er mit Genesungskost, was bedeutete, so lange Celine oder Nik oder beide da waren – klammheimlich hatte ich sie das Undynamische Duo getauft –, durfte ich mich nur von Hühnersuppen und anderem ungenießbaren Zeug ernähren. Erst wenn sie weg waren, beziehungsweise schliefen, konnte ich endlich essen – richtig. Was für ein Glück, dass der Italiener auf dem Campus auch nachts lieferte. Ansonsten wäre ich innerhalb der kommenden drei Tage zum Skelett abgemagert.

				Aber ansonsten ging es mir prächtig. Was in den Vorlesungen ablief, bekam ich jeden Nachmittag von Celine auf dem Laptop präsentiert, sie besuchte nämlich, genau wie Nik, fast alle Kurse, die ich selbst auch belegt hatte.

				Und so ließ ich mein schlechtes Gewissen nach kurzem Aufbäumen erst mal in die Tonne fallen und erholte mich stattdessen. Von all den Abenteuern, die ich dank Nik in den letzten Tagen hatte durchmachen müssen.

				Am zweiten Nachmittag klingelte mein Handy, es war meine Mom, wie ich nach kurzem Blick aufs Display feststellte. Sie wiederum durfte nicht erfahren, dass ich angeblich krank war. Es gab zwei Möglichkeiten, entweder, sie wäre sofort angerauscht, um mich zu pflegen – und mit ihren manischen Krankenpflegeeigenschaften stellte sie sogar einen Nik Harper in den Schatten – oder, wenn ich ehrlich gewesen wäre, wäre sie auch sofort angerauscht gekommen, um ein ernstes Wort mit mir zu reden und Nik zu töten. Nein, die Letzte, die erfahren durfte, dass ich a) krankfeierte und b) Niklas Harper in der Stadt weilte, war meine Mutter.

			

			
				Weshalb ich besonders beschwingt ranging. »MOM! Wie geht es dir! Was macht das Leben der Superreichen und Schönen im supersonnigen Florida? Heute schon Yacht gefahren? Heute schon Kaviar gegessen? Hast du eigentlich einen Gärtner? Ist er hübsch? Und wenn nicht, dann hast du doch einen Masseur? Also neben Gustavo, klar. Oder, um mich kurz zu fassen: Wie geht es dir, du beste aller besten Mütter auf diesem sonnigen Planeten?«

				Für einen Moment herrschte Stille, dann meldete sie sich empört. »Ich hatte dir gesagt, du sollst nichts rauchen, was man dir anbietet. Und auch keine KEKSE ESSEN, die sie selbst gebacken haben! Das Zeug ist immer mit Cannabis versetzt, das hab ich mal in einer Doku gesehen … oder wars ein Film? Egal! Warum hörst du denn nicht auf mich? Gott verdammt, ein paar Wochen an der Uni und meine Tochter ist drogenabhängig!«

				»Jetzt beruhige dich, ich hab nichts geraucht.«

				»Hab ich auch nicht angenommen«, kam es ebenso trocken zurück. »Ich hasse es nur, wenn du innerhalb einer deiner manischen Episoden steckst oder so tust als ob.« Meine Mutter, wie immer knallhart und immer auf den Punkt.

				»Okay«, fuhr ich in normalen Ton weiter. »Was willst du?«

				Nun war es an ihr, durchzudrehen. »Muss ich denn einen Grund haben, um die beste aller besten Töchter anzurufen? Bedarf es eines Grundes, um deine liebliche Stimme zu hören? Haben wir uns in den wenigen Wochen schon so entzweit? Oh Gott, sie liebt mich nicht mehr und das sonnige Gemüt hat sie auch verlassen!«

				»Also was ist nun?«, erkundigte ich mich und zappte gelangweilt durch das Fernsehprogramm. Ehrlich, vormittags kam nur Scheiße, ich brauchte dringend Netflix!

				»Ich will, dass du am Samstag zum Dinner kommst.«

				»Okay …«, murmelte ich, ohne wirklich hinzuhören. »Was gibt es zu essen?«

				»Das wirst du sehen, wenn du da bist.«

				»Wann soll ich da sein?«

				»Um sechs. Pünktlich.«

				Ich gähnte. »Klar.«

				»Und zieh dir was Anständiges an.«

				»Auch klar.«

				»Und bring Nik mit.«

				Ich erstarrte, doch bevor ich dazu auch was sagen konnte, hatte sie schon aufgelegt. 

			

			
				Wütend verengte ich meine Augen. 

				Was!

				Hatte!

				DIESER!

				Arsch!

				Wieder!

				GETAN?

				* * *

				Diesmal konnte ich es kaum erwarten, dass endlich die Vorlesungen vorbei waren und der dreckige Bastard bei mir aufkreuzte. Seine blöde Zucchinisuppe beachtete ich genauso wenig wie die obligatorische Frage, wie es mir ginge. Sobald er im Raum stand, kam ich zum Punkt.

				»Woher weiß meine Mutter, dass du in der Stadt bist?«

				Mit allem hatte er gerechnet, aber ganz bestimmt nicht damit. Seine Gesichtszüge entgleisten ein klein wenig, aber es wäre nicht Niklas Harper gewesen, hätte er sich nicht in Lichtgeschwindigkeit unter Kontrolle gehabt.

				»Ich hab sie getroffen, letzte Woche war das, glaub ich. Downtown.«

				»Du lügst!«

				Er schmollte. »Ehrlich, jetzt beleidigst du mich!« Der Arsch hatte auch noch die Nerven, betroffen zu klingen.

				»Nein, ich kenne nur meine Mutter: Sie HASST Einkaufspassagen, und sie würde niemals in solche Schicki-Micki-Scheiß-Geschäfte gehen, in denen du dich so rumtreibst!«

				»Komisch, wie kommt sie dann an all die Klamotten von Onkel Gucci und Tante Victoria?«, erkundigte er sich süffisant. »Dauerabo oder kriegt sie das Zeug gratis zugeschickt?«

				»Sie bestellt im Internet, wenn du es genau wissen willst, aber darum gehts hier gerade nicht«, zischte ich. »Woher. Weiß. Sie. Es?«

				Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch seine Haare und ließ sich in meinen Kuschelsessel fallen. DAS HATTE ICH IHM GAR NICHT ERLAUBT!

				»Ich wusste nicht mehr weiter«, sagte er schließlich. »Ich hatte alles versucht, aber du wolltest nichts von mir wissen, und da bin ich eben zu ihr gegangen. Als letzter Ausweg, sozusagen.«

				Mir klappte der Unterkiefer runter. Nein, keine Metapher, von jetzt auf gleich hatte ich wirklich einen ziemlich offenen Mund und starrte ihn total schockiert an. »Das hast du nicht getan.«

			

			
				»Doch, sonst hätte ich es nicht gesagt.« Fest sah er mir in die Augen.

				»Und? Was hat sie getan? Gesagt? Gebrüllt? Gekeift? Hat sie dich mit einem Messer bedroht? Hat sie die Cops geholt? Hat sie dich angeschossen? Wo sind die verdammten Narben?«

				Er sah mich nur seufzend an, und ich tat es ihm nach, bevor ich die Arme vor der Brust verschränkte. »Wie auch immer, jetzt haben wir den Salat, denn wir sollen nächsten Samstag zum DINNER erscheinen!«

				Zum ersten Mal machte ich echte Angst bei ihm aus, wie ich mit Genugtuung bemerkte. Seine Augen weiteten sich. »Warum?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Sag du es mir!« Meine Wut war immer noch riesig, auch wenn es ein sagenhafter Anblick war, den großen, allmächtigen, unfehlbaren Nik Harper mal vor Schiss leicht grün im Gesicht zu sehen.

				Also eins musste man ihr lassen: Meine Mutter konnte Angst und Schrecken verbreiten, aber hallo. Was das betraf musste ich unbedingt noch von ihr lernen.

				»Also was ist nun? Kommst du mit?«, erkundigte ich mich forsch, als mir das Ganze mit der Selbstfindung und so weiter einfach zu lange dauerte. Ich kam mit dem Schock seit über 18 Jahren klar, da würde er sich ja wohl mal für zwei Stunden zusammenreißen können!

				Ein Ruck ging durch seinen heißen Körper, und sein Gesicht nahm den üblichen arroganten Ausdruck an. »Natürlich komme ich mit«, sagte er seltsam steif, drehte sich um und stakste aus dem Raum, ohne eine einzige Belehrung vom Stapel zu lassen, mich zu zwingen, diese ekelhaft aussehende Suppe zu essen, oder sich auch nur noch mal nach meinem werten Befinden zu erkundigen – was er sonst einmal alle fünf Minuten machte, wenn er hier war.

				Leicht stirnrunzelnd sah ich ihm nach. Lag sein seltsames Verhalten wirklich nur an der Angst vor meiner Mom? Die echt berechtigt war, kein Zweifel. Und ehrlich, ich konnte es noch immer nicht ganz fassen, dass er bei ihr aufgekreuzt war – ohne Ganzkörperschutz, mit mindestens zwei Bodyguards. Nach dem, was er sich in New York geleistet hatte, nach all dem Schaden, den Johnny und er angestellt hatten, war es wirklich eine Glanzleistung, einfach so zu meiner Mutter zu gehen, die in den letzten Wochen wahre Todesdrohungsfluchwellen gegen Nik Harper ausgezischt hatte.

				Oder hatte er schon längst wieder aus der Not eine Tugend gemacht und die nächste Attacke auf mich geplant, die er nur niktypisch tarnte?

				Verdammt, es war wirklich nicht einfach mit diesem … äh … Mann. Na ja irgendwie war er das ja, irgendwie sogar offensichtlich. Wenn auch ein ziemlich verkorkster – und heißer. Leider.


				



			

	




			
				29. Until It’s Gone

				Nik

				Warum nicht?

				Warum nicht noch mal zu Joana Harper fahren? Warum das Risiko nicht noch mal wagen? Ich hatte es einmal überlebt, also würde es auch ein zweites Mal klappen – wenn ich Glück hatte, aber diesmal würde es wenigstens Zeugen geben. Also: Warum nicht? 

				Es musste ja irgendeinen Grund geben, weshalb sie mich bei Jenny verpfiffen hatte, denn darauf lief das Ganze hinaus. Vielleicht wollte sie sich auch nur vergewissern, ob ich alles richtig machte oder ob ich so jämmerlich versagte, wie sie es mir prophezeit hatte.

				In einer Hinsicht hatte sich meine erneute Expedition ins Land der gefährlichen Amazone schon mal gelohnt, denn als ich am Samstag Jenny abholte, musste ich kurz die Luft anhalten, sobald sie in der Tür auftauchte. Sie sah heiß aus. Ein heißer, sexy Vamp. Zum Anbeißen heiß. 

				Jenny hatte tatsächlich ein Kleines Schwarzes angezogen, wie ich mit einem anerkennenden Grinsen bemerkte. Wenn es auch nicht das war, das sie mit mir damals in New York gekauft hatte. Dazu trug sie Chucks – ja, den Witz hatte sie sich anscheinend mir zu Ehren erlaubt, auch wenn es für die Treter viel zu warm war. Das Ding war nur: Es stand ihr, was ich ihr allerdings nicht sagte, weil sie ansonsten garantiert zu Flip Flops gewechselt wäre – und ich hasste diese widerlichen offenen Geschmacksverirrungen.

				»Bereit?«, erkundigte sie sich und wurde prompt rot, was mich unwillkürlich lächeln ließ. Egal, wie forsch sie tat, wie aufgesetzt erhaben über die Situation, das Blut in ihren Wangen verriet sie zuverlässig, sobald sie mich in meinem edlen Hemd und der Anzughose erblickte. Denn hey, wenn ich etwas machte, dann richtig. Und ich wusste, was Mütter wollten. Genauso wie die Töchter und die Tanten und die Omas … ach, ihr versteht schon.

				»Immer«, sagte ich und nahm wie selbstverständlich ihre Hand. Okay, für mich fühlte es sich auch selbstverständlich an. Dabei fiel mir auf, dass diese Celine uns beobachtete und ich musste auch sie angrinsen – auf so dreckige Art, dass sie innerhalb von wenigen Sekunden genauso rot im Gesicht war, wie ihre Freundin.

				Celine war ja so um Jenny besorgt, so sehr, dass sie mir anfangs ziemlich argwöhnisch begegnet war. Aber fünf Minuten allein mit ihr hatten genügt, damit sie mir wie alle anderen aus der Hand fraß. Den Typ Mädchen kannte ich. Jung, unerfahren, naiv und vor allen Dingen: noch nie richtig gefickt worden. Ich hatte ihren aktuellen Stecher gesehen – Abschaum, unterste Schiene, keine Gefahr. Es war eine meiner leichtesten Übungen gewesen, sie um meinen Mittelfinger zu wickeln. Inzwischen tat sie alles, was ich von ihr verlangte, manches sogar, bevor ich es überhaupt von ihr verlangen konnte. Und das war verdammt gut so.

			

			
				Gentlemanlike, wie ich nun mal war, geleitete ich Jenny zum – zur Feier des Tages frisch geduschten – Porsche und hielt ihr die Beifahrertür auf, was sie mich verwundert ansehen ließ. Ich hob nur eine Augenbraue. Wir waren zum Dinner eingeladen, also hielt ich mich an die Etikette. Hatte sie denn schon wieder alles vergessen, was ich ihr echt mühsam eingetrichtert hatte?

				Das schrie nach einer Auffrischung!

				Schließlich schien sie alle Zweifel für den Moment beiseitegelegt zu haben, denn sie platzierte ihren süßen Arsch endlich auf dem Sitz. Mit Mühe, aber ich kommentierte es nicht. Es war an der Zeit, mich auf meine Grundregeln zu besinnen. Eine davon lautete – immer noch – dass ich Bullshit aus Überzeugung nicht kommentierte. Sobald ich saß, setzte ich die Sonnenbrille auf und startete den Motor. 

				Kaum rollten wir über die Straße, stellte ich das Radio an, und als Maroon 5 lief – ich schwöre, das war nicht geplant – sah ich zu Jenny hinüber. Sie begegnete meinem Blick und wir lachten wie auf Bestellung los, genauso, wie wir wie auf Bestellung zu singen begannen.

				Für ein paar Minuten war alles wie früher. Damals, als wir noch keine Probleme hatten, als wir nur Nik und Jenny gewesen waren. Nik und Jenny, sie hassten und sie liebten sich und sie mochten beide die beschissenen Maroon 5 mit Animals – es war ihre verdammte Hymne.

				Das Leben konnte schön sein! Ich vergaß es nur immer wieder. Die Spätnachmittagssonne vermittelte den Eindruck, der flirrende Asphalt würde sich vor uns spiegeln, keine einzige Wolke stand am strahlend blauen Himmel, wir hatten die Fenster runtergelassen, sodass der Wind mit Jennys Haar spielen konnte – immer wieder musste ich zu ihr rübersehen, weil der Anblick wirklich exquisit war. Er vermittelte so viel von dem, was wir mal gehabt hatten und was ich zurückhaben wollte. Und als sich ihre Lippen versonnen verzogen, war es perfekt.

				Einfach.

				Perfekt.

				Viel zu schnell erreichten wir die Villa ihrer Mutter – die Höhle des Grauens – und stiegen aus. 

				»Einen Moment«, sagte ich und ignorierte ihren verwunderten Blick, sondern angelte vom Rücksitz eine Geschenktüte. »Für die Dame des Hauses«, sagte ich und hob eine Augenbraue. 

				Nach einem langen Blick kicherte sie los. »Okay, 1:0 für dich.«

				Gemeinsam gingen wir über den gepflegten Weg bis zum Haupteingang, der über eine breite Treppe erreichbar war. Und ob ich wollte oder nicht, mein Herz schlug ziemlich schnell und aufgeregt, weicheimäßig aufgeregt, während meine Handflächen unangenehm feucht geworden waren.

			

			
				Egal, Jenny konnte es ja glücklicherweise nicht sehen, außerdem war auch sie ziemlich bleich, wie ich mit einem Seitenblick bemerkte.

				Die Tür ging auf und Joana stand vor uns. Wie üblich mit Pferdeschwanz und in einem ihrer weißen Gewänder. Ein Top, weiße, halblange Hose, und darüber ein weites, durchsichtiges Etwas. Jedem, der sie sah, musste klar sein, dass diese Frau irre war, aber ihr stand es – also beides: das Irresein und ihre seltsamen Gewänder. 

				»Da seid ihr ja!«, rief sie strahlend. »Kommt rein!«

				Ich fand ja, sie strahlte ein bisschen extrem, was ziemlich verdächtig war. Joana Baker war im Allgemeinen nicht der Typ Frau, der einfach so vor Emotionen explodierte. Schon gar nicht, wenn sie den Teufel persönlich mit ihrer Tochter erblickte. Als ich ihr mit einer leichten Verbeugung die Tüte aushändigte, in der ein Kasten Schweizer Pralinen und eine Flasche Wein war – guter Wein, allein die Flasche hatte mich 100 Dollar gekostet – strahlte sie sogar noch ein bisschen mehr, womit sie spätestens jetzt die Werte eines Atommeilers erreichte.

				»Oh danke, mein Lieber!«, flötete sie. »Geht schon mal auf die Terrasse, wir essen dort. Zum Abend hin ist es etwas kühler geworden und ich liebe es, an der frischen Luft zu sitzen.«

				Jenny, die sich links und rechts Küsschen eingefangen hatte, musterte mich stirnrunzelnd, von der Seite, als wir durch den großen Salon zum Terrassenausgang schlenderten. Sie wirkte ein bisschen ängstlich und beugte sich leicht zu mir rüber. »Irgendwas stimmt nicht mit ihr. Sie führt sich auf, als hätte sie geraucht.«

				»Vielleicht hat sie das ja«, erwiderte ich schulterzuckend, wusste es aber besser. Irgendetwas stimmte absolut nicht.

				* * *

				Der Terrassentisch war schon gedeckt und ich erkannte sofort, dass es vier Gedecke waren, nicht drei.

				Fuck! Ich hatte gewusst, dass irgendwas komisch war.

				Auch Jenny entging es nicht. Sie erstarrte sofort und sah mich noch finsterer an.

				»Bleib cool«, sagte ich. »Vielleicht ist John da.«

				Ihre Augen leuchteten auf und das schlechte Gewissen packte mich. Auch wenn sie nicht mehr sehr freundlich über ihn sprach, schien sie ihren Bruder durchaus zu vermissen. Okay, es waren eben Zwillinge, denen man ja immer eine besondere Verbindung nachsagte. 

				Ihre Antwort jedoch fiel so trocken und zynisch wie immer aus, wenn die Sprache in jüngster Zeit auf John Baker kam. »Tja, hat sie ihn also eingeladen, um ihm zu vergeben. Dann sollte er sich benehmen, der kleine Bastard.«

				»Ist er das wirklich? Also ein Bastard?«, wagte ich zu fragen.

			

			
				Mit in der Mitte zusammengezogenen Augenbrauen sah sie mich an und schnaubte. »Nein, denn dann wäre ich ja auch einer.«

				»Eben.«

				»Mir wäre es egal, das kannst du mir glauben. Auf den Vater könnte ich verzichten. Lieber gar keinen, als so einen Bastard.« Sie grinste, doch es erreichte nicht ihre Augen.

				»Verständlich«, brummte ich.

				»Wieso verständlich, du weißt nichts von ihm!« Offensichtlich war sie auf Krawall gebürstet.

				»Du hast mir von ihm erzählt«, erinnerte ich sie leise und mit leicht drohendem Unterton.

				Nachdem wir Platz genommen hatten, erschien das Hausmädchen und fragte nach unserem Getränkewunsch. Wir beide wählten Limonade, obwohl mir Whisky lieber gewesen wäre. Aber man sollte ja nicht mit der Tür ins Haus fallen.

				Ich sah Jenny an und nahm das Thema wieder auf. »Du hast mir von früher erzählt, deshalb weiß ich ziemlich genau, was für ein Arsch er war.«

				»Ja, war er«, stimmte sie zu. »Und ich bin froh, dass er weg ist.«

				»Dito. Das verbindet uns«, erwiderte ich, nachdem die Limo vor uns stand.

				»Was?«

				»Dass wir beide Wichser als Väter haben.«

				»Ja, das verbindet uns«, bestätigte sie leise.

				Ich betrachtete ihre leicht geröteten Wangen. Von wegen zum Abend hin wäre es kühler geworden, also ich konnte keinen großen Unterschied zur Mittagshitze ausmachen, abgesehen davon, dass die Sonne jetzt ein wenig gesunken war. Aber ihr stand es, wenn sie nicht so blass war. Genau wie ihre lebhaften Augen. Und mit diesem Pferdeschwanz sah sie wirklich hinreißend und gleichzeitig so jung aus. So ungebremst, ungezwungen, so natürlich. In New York hatte sie das zeitweilig verloren, woran ich nicht ganz unschuldig war, ich hatte nicht vor, das zu vergessen. 

				Es war gut, dass sie die Stadt verlassen hatte, und es war gut, dass ich ihr gefolgt war. Trotz all der Scheiße, die das mit sich gebracht hatte, wie zum Beispiel der Tatsache, dass ich in einem beschissenen Trailer wohnte. Ganz ehrlich, trotz allem wollte ich nirgendwoanders sein. Selbst jetzt nicht, in diesem Haus mit dieser Harpyien-Mutter, bei der ich immer den Eindruck hatte, dass sie mir gern meine Eier zum Lunch servieren würde. Ich dachte an das Gefühl, das über mich hergefallen war, als ich Jenny krank in ihrem Bett vorgefunden hatte. Diese auf mich einprügelnden Gewissensbisse, die ja nicht neu waren, aber darüber hinaus diese unglaubliche Angst um sie. Auch wenn es ihr nicht ganz so dreckig gegangen war, wie sie Celine und mir hatte glauben machen wollen, hatte ich sehr wohl bemerkt, wie blass sie war, wie dunkel und groß die Augenringe, wie insgesamt erschöpft sie wirkte. Wie kaputt. Und dafür gab es weit und breit genau einen Verantwortlichen – mich!

			

			
				Tief in Gedanken versunken war ich gegangen, hatte mich an diesem Abend nicht vollaufen lassen, sondern nachgedacht. In meinem abgefuckten Trailer, während sich die »Nachbarskinder« stritten, und Karl und Sophia ihren neuesten Ehekrach ausfochten. Den gefühlt 20. an diesem Tag. Ich war in mich gegangen und zu dem Schluss gekommen, dass diese total offensive Tour nicht unbedingt gut ankam und dass ich auf diese Art nicht vorankommen würde, dafür war zu viel vorgefallen. Bei diesem grauen Typen war das anders gewesen – mal abgesehen davon, dass ich ihn für einen verkappten Psycho hielt, sexy hin oder her, ich war nicht schwul, was interessierte mich das Aussehen eines Mannes oder wie gut er im Bett war? Aber er hatte in der Vergangenheit nicht annähernd so viel Scheiße gebaut, wie ich bei Jenny. Daher konnte er sich die Tour leisten. Vor allem wollte sie es so – also diese Ana. Jenny wollte es auch, konnte es sich aber nicht eingestehen, was die Dinge komplizierter machte und mich umdenken ließ. Zunächst musste ich sie davon überzeugen, dass sie es, dass sie mich, nach wie vor wollte. In ihrem Leben, für fucking immer. Dann würden all die Eroberungsversuche auch viel einfacher durchzuführen sein und vielleicht zu einem echten Ziel führen. 

				Ja, ich gebe es zu, mittlerweile war ich von ihr besessen. Es verging keine Minute, in der ich nicht überlegte, was ich noch anstellen könnte, damit sie wieder normal wurde. Und nein, das war nicht alles, was ich von ihr wollte. In Wahrheit wollte ich viel, viel mehr. Das Wenigste davon hatte ich mir bisher selbst eingestanden, weil es nämlich zu den Weicheitypen gehörte, also nicht zu mir.

				Ohne zu überlegen griff ich über den Tisch und nahm ihre Hand. Ich wunderte mich selbst über mich, aber es fühlte sich nicht falsch an. Denn ihre Reaktion war noch seltsamer, als mein total abgefucktes Benehmen. 

				Sie betrachtete mich mit zur Seite geneigtem Kopf, dann verzogen sich ihre süßen Lippen zu einem noch süßeren Lächeln, einem, das meinen Körper elektrisierte und direkt in meinen Schwanz fuhr. Weil es so ungezwungen war. Ganz ohne sexuelle Note.

				Einfach nur …

				Nett. Süß und mit einer riesigen Prise Gefühlen für mich. 

				Was wollte ich mehr? 

				Okay, okay das gehörte garantiert auch wieder zu diesen Schachclubmitgliedern, aber für den Moment genügte mir dieses Lächeln. Voll und ganz. 

				»Geht es euch gut?« 

				Joannas Stimme war ertönt; ich saß mit dem Rücken zum Hauseingang und konnte sie daher nicht sehen. Allerdings beobachtete ich, wie Jenny sich versteifte. Ihre Augen wurden groß und sie zog hastig ihre Hand aus meiner. Ich wollte sie gerade anherrschen, fragen, was das sollte, als sie tonlos sagte: »Ach du Scheiße!«

				Ohne nachzudenken, fuhr ich herum, auch meine Augen wurden riesig und mir entfuhr es, ohne dass ich davon wusste.

			

			
				»Ach du Scheiße!«


				



			

	




			
				30. Nobody can save Me

				Jenny

				Meine Mom war nicht mehr allein, und damit das Horrorszenario perfekt. An ihrer Seite stand ein Mann. Ein gut aussehender Mann, mittleren Alters. Die Schläfen waren leicht angegraut, was ihn irgendwie noch attraktiver machte. Mein Problem war nicht einmal, dass ein Mann anwesend war, sondern dass ich ihn kannte.

				Genau wie Nik.

				Als die beiden näherkamen, wurde das Lächeln des Mannes ein wenig schmaler, und meine Mutter runzelte die Stirn. Sie sah von uns beiden am Tisch zu ihrem Begleiter, während Nik langsam aufstand und seinem Vater entgegensah.

				JA!

				Seinem Vater!

				Dem Bastard!

				Das Gesicht war wieder jene kalte Maske, mit der ich ihn kennengelernt hatte. Doch ich meinte, diesmal einen Hass durchsickern zu sehen, der selbst mir eine Gänsehaut bescherte. Es war jener Hass, mit dem er  mich früher betrachtet hatte, nur um circa 1000 Grad kälter, mächtiger und tödlicher. 

				Der Mann – Niks verdammter Vater! – hatte sich wohl gefangen, denn die letzten Meter legte er in normalem Tempo zurück. An Nik vorbei reichte er mir die Hand. »Zwar unerwartet, aber es freut mich, dich wiederzusehen, Jenny.«

				Ha!

				Hahaha!

				Damals, auf der Beerdigung, hatte er nicht mal nach meinem Namen gefragt, ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ob Nik mich namentlich vorgestellt hatte, aber selbst wenn, hatte dieser Knaller ihn garantiert sofort wieder vergessen. Trotz meiner wachsenden Abneigung schüttelte ich ihm kurz die Hand, einfach, weil ich meine Mom nicht brüskieren wollte. Dann wandte er sich langsam Nik zu.

				»Ich …«

				»Was willst du hier?«, wurde er prompt von seinem finster dreinschauenden Sohn unterbrochen.

				Harper Senior hielt sich wacker, so viel musste ich ihm lassen. Denn kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. »Ich wusste nicht, dass du der Nik bist, von dem Joana sprach.«

				So, so, Joana nannte er sie also. Woher nahm sich dieser Arsch das Recht, meine MOM Joana zu nennen? Es war offensichtlich, warum er hier war, trotzdem spürte ich einen kleinen Stich in der Brust, weil er so vertraut mit meiner Mutter umging. Warum hatte ich nichts davon gemerkt? Warum war mir nicht aufgefallen, dass es wohl eine grundlegende Veränderung in ihrem Leben gegeben hatte? Und vor allem, warum musste es ausgerechnet dieser Versager sein? Wie lange ging das denn schon? Und war ich wirklich so oberflächlich, dass mir das hatte entgehen können?

			

			
				So viele Fragen, auf die ich am besten sofort eine Antwort wollte, doch momentan hatte ich keine Zeit, um darüber nachzudenken oder vielleicht sogar nachzufragen. Denn das Drama, das vor meinen Augen seinen Lauf nahm, ging soeben in den zweiten Akt.

				Meine Mutter hatte es auch endlich begriffen. 

				»Ihr kennt euch?«

				James Harper – ja, ich konnte mich sogar bestens an seinen Namen erinnern – musterte sie entschuldigend. »Ich hatte keine Ahnung, das schwöre ich. Aber das ist …« Damit deutete er auf Nik, als wäre noch jemand vor Ort, der gemeint sein könnte, »… mein Sohn.«

				»Dein Sohn?«, wiederholte Joana verwirrt.

				»Ja, ich habe einen erwachsenen Sohn.«

				Ich sah, wie Nik die Fäuste ballte, und auch in mir meldete sich der Zorn. Erwachsener Sohn? Ja, das war er wohl mittlerweile, aber als seine Eltern ihn im Stich gelassen hatten, war er es definitiv nicht gewesen.

				Wichser!

				»Warum hast du mir nie von ihm erzählt?«

				Darauf fiel dem sauberen Arsch nichts ein, er zuckte mit den Schultern, und ihm war ganz offensichtlich ziemlich unbehaglich zumute, was auch gut so war.

				Doch meine Mutter hatte sich längst wieder gefangen und setzte ihr Verhör leider nicht fort. »Tja«, sagt sie fröhlich und klatschte in die Hände – womöglich hatte ich recht und sie stand wirklich unter Drogen. »Vielleicht hätte ich mir das bei den gleichen Namen denken können. Dann sollten wir das Ganze abkürzen. Nik kennst du, will ich meinen – meine Tochter auch, wir waren in New York wohl Nachbarn.«

				»Waren wir nicht«, sagte ich leise, was den verwirrten Blick meiner Mom auf mich lenkte. »Weil er nicht da war, weil niemand da war, sie hatten ihn nämlich allein gelassen, um in der Weltgeschichte rumzureisen. Keine Woche oder für einen Monat, sondern über Jahre.« Das passte Niks Vater überhaupt nicht, doch einmal begonnen, sprach ich mich erst richtig in Rage, und auch Niks Hand, die meine berührte, konnte mich nicht aufhalten. Meine Stimme zitterte, während ich immer schneller redete. »Weil sie ihn im Stich ließen, ganz einfach. Frag ihn doch mal, wo ich ihn kennengelernt habe. Frag ihn! Nicht, dass wir groß geredet hätten, ich war ja nur ›die Freundin‹.« Mit beiden Zeige- und Mittelfingern malte ich Gänsefüßchen in die Luft. 

				Harper Senior war blass geworden. »Jenny …«

			

			
				»Mein Name ist JENNIFER«, schnauzte ich ihn an und sah dann zu Nik, der den Kopf in meine Richtung drehte, was irgendwie hölzern wirkte. Aber der Blick, mit dem er mich bedachte, brannte. »Wollen wir gehen?«

				Er nickte genau einmal, doch das genügte. Ich nahm seine Hand und zog ihn zum Ausgang. »Bye Mom«, sagte ich im Vorübergehen, »sei nicht böse, aber uns ist der Appetit echt vergangen.«

				»Nun bleibt doch«, rief sie, als wir schon den Eingang zum Haus erreicht hatten, aber ich drehte mich nicht noch mal um, wollte nur weg, raus, dieses Horrorhaus verlassen.

				Und genau das taten wir dann auch.

				* * *

				Joana

				Als die Kinder verschwunden waren, drehte ich mich zu James um, der wie angewurzelt dastand und mit einem Mal nicht mehr ganz so weltmännisch und sexy wirkte, wie ich ihn kennengelernt hatte.

				»Ich glaube«, sagte ich leise. »Du hast mir einiges zu erklären.«


				



			

	




			
				31. Hit the Floor

				Jenny

				Schweigend stiegen wir in den Porsche und Nik ließ den Motor aufheulen. Äußerlich war ihm nichts von dem, was in ihm vorging, anzumerken, sein Gesicht war noch immer die beherrschte Maske.

				Doch als er das Gaspedal durchtrat und auf die Straße fuhr, stellte er diesmal keine Musik an, und er sagte auch nichts. Ich schwieg ebenfalls, und so fuhren wir eine Weile durch die zunehmende Dämmerung. Allmählich versank die rote Sonne am Horizont im Meer, das zwischen den Palmen und Häusern, an denen wir vorbeirasten, immer mal wieder zu sehen war.

				Noch immer war ich total fassungslos. Wieso war das Schicksal so eine verdammte Bitch? Ich meine, es gehörten mehr als ein paar Zufälle dazu, genau diese beiden Menschen ineinanderlaufen zu lassen – oder wie auch immer die sich nun kennengelernt hatten –, dass beide jetzt zufällig in Florida wohnten, reichte im Allgemeinen nicht. Das war ungefähr das Gleiche, als würde jemand erzählen, er wäre in New York jemanden über den Weg gelaufen – lachhaft! 

				Und nein, ich wollte nicht, dass dieser Versager an ihrer Seite war. Für keinen Tag, für keine Stunde, nicht mal für dreißig Minuten. Allein die Vorstellung, er könnte nachts neben ihr schlafen, jagte mir kalte Schauder über die Haut und ich fröstelte unwillkürlich. James Harper war in meinen Augen die Ausgeburt der Hölle, und er sollte seine gottverdammten Dreckspfoten von meiner Mutter lassen!

				Ansonsten würde ich ihn killen. Und so, wie Nik aussah, während er starr nach vorn schaute, hatte ich die perfekte Unterstützung.

				Irgendwann hielt er mit quietschenden Reifen an, stellte den Motor ab und starrte für einen langen Moment auf das Lenkrad, bevor er den Schlüssel zog und ausstieg. Ich bewegte mich nicht, bis er an meiner Seite auftauchte und die Tür öffnete.

				»Komm!«, sagte er nur und stapfte in Richtung Meer davon. Verdutzt starrte ich ihm nach, dann löste ich den Sicherheitsgurt und folgte ihm.

				Wir gingen hinab zum Strand, irgendwann nahm er meine Hand, und wie schon vorhin überlegte ich nicht weiter, ich beließ meine Finger da, wo sie waren – weil es sich einfach zu schön anfühlte, ihm wieder so nahe zu sein. Weil es richtig war und weil er mich brauchte, zumindest im Moment.

				Wir wanderten am Meer entlang über den weichen noch warmen Sand. Die Flut hatte eingesetzt und eine leichte Brise machte die immer noch tropischen Temperaturen erträglich. Ein paar Möwen balgten sich um die Hinterlassenschaften der Badegäste vom Tag, doch keine Menschenseele war zu sehen. Es war, als hätten sie uns Platz gemacht, damit wir ungestört hier entlang gehen konnten.

			

			
				Nik schwieg, und auch ich versuchte nicht, ein Gespräch in Gang zu bringen. Die Einigkeit, die uns zu verbinden schien, fühlte sich gut an, es gab faktisch nichts zu sagen, trotz der widerlichen Ereignisse in der vergangenen halben Stunde.

				Irgendwann blieb er direkt neben einer riesigen Palme stehen und wir setzten uns. Anders als an jenem Abend auf der Insel, die in Wahrheit gar keine gewesen war, saßen wir nun nebeneinander und er legte einen Arm um mich. Auch das ließ ich zu, sog unauffällig seinen Duft tief in mich ein und lehnte mich leicht an ihn. In solchen Momenten stellte ich mir vor, wir wären zwei Puzzlestücke. Nur vereint perfekt und komplett. Gemeinsam betrachteten wir den Sonnenuntergang, und erst, als nur noch ein lila Streifen am Himmel darauf hinwies, dass unlängst dort noch eine Sonne gewesen war, sagte er etwas.

				»Das ist ja mal scheiße.«

				Ich sah ihn an. »Würde ich so sagen. Wo haben sie sich wohl getroffen?«

				Nik zündete sich eine Zigarette an und schnaubte. »Ich schätze, das ist jetzt auch schon egal, oder?«

				»Ja«, stimmte ich leise zu.

				Er stieß den Rauch aus und starrte in den Himmel. Wieder legte sich Schweigen über uns, das aber nicht unangenehm war. Die ersten Sterne tauchten am Himmelszelt auf, und ich betrachtete sie, suchte nach den vertrauten Zeichen, die mich als Kind immer durch die Nacht begleitet hatten. Ein paar konnte ich sogar identifizieren.

				»Danke, dass du gegangen bist«, sagte er nach einer Weile.

				»Reiner Eigennutz. Ich habs dort nicht mehr ausgehalten.«

				»Trotzdem danke.«

				Ich schloss die Augen, ein Lächeln auf den Lippen. »Bitte«, hauchte ich. »Ich hätte dich nie mitgenommen, wenn ich das auch nur geahnt hätte.« In der Dunkelheit tastete ich nach seiner Hand auf meiner Schulter, sie fühlte sich so stark, so unzerstörbar an, und mir fiel auf, dass ich mich selten sicherer gefühlt hatte. 

				»Nik?«, fragte ich leise.

				»Hmmm?« Die Zigarette war längst aus, inzwischen war es fast vollständig dunkel.

				»Hör bitte, bitte auf, mich zu überraschen.«

				Sein leises Lachen drang an mein Ohr. »Okay«, erwiderte er jedoch erstaunlich ernst, und als ich den Kopf drehte, sah ich, dass er mich anschaute. 

				Unsere Gesichter waren sich sehr nah, das Mondlicht erhellte seine Wangen und machte ihn noch hübscher, als er sowieso schon war.

			

			
				»Du hast es einfach nicht drauf«, fügte ich hinzu.

				»Hmmm«, murmelte er, ohne zu blinzeln, und mir wurde warm.

				»Und ich will dieses Jahr gern überleben.«

				»Okay«, sagte er wieder und rückte näher.

				»Und ich will, dass du auch überlebst«, wisperte ich.

				»Noch besser.«

				Nun berührten seine Lippen fast meine, und sein Duft stieg mir in die Nase, doch er ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern, schien trotz der Dunkelheit jede Einzelheit in sich aufzunehmen. Mit einem Finger hob er mein Kinn und küsste mich. Erst zart und sanft, dann wurde er immer leidenschaftlicher, genau wie ich. Ich hob die Hände, strich über seinen Nacken, bis hoch in sein Haar, wo ich mich festkrallte. Nik neigte seinen Kopf und küsste mich mit einem Stöhnen noch tiefer.

				»Jenny …«, keuchte er wie ein Ertrinkender, seine Hand umfasste meine Brust, unter dem Kleid und knetete sie leicht, seine Lippen glitten zu meinem Hals, und mein Kopf fiel zurück, während mein Innerstes sich vor Verlangen ruckartig zusammenzog.

				»Fuck, ich will dich!« Damit presste er die Lippen wieder auf meine. Ich stöhnte in seinen Mund, packte fester zu, und keuchte auf, als er das Kleid meine Beine hochschob. »Nik …«

				»Schhh!« Er legte seine Hand auf meinen Schritt, packte meine Pussy und massierte mit zwei Fingern über diesen einen total empfindlichen Punkt, was mich erneut stöhnen ließ.

				Er war wie von Sinnen … und ich wusste, er brauchte das jetzt, aber ich konnte einfach nicht. Nicht jetzt! Nicht so! Also schob ich ihn völlig atemlos und zerzaust von mir weg. »Nik!«, keuchte ich in seinen Mund, aber er küsste mich noch drängender und stemmte sich gegen mich, war wie in Trance.

				»NIK, hör auf!« Erst als ich das rief, rückte er ein Stück von mir ab. Die Augen dunkel vor Lust und Kummer, die Lippen etwas geöffnet, atemlos und so unsagbar traurig.

				»Was?«

				Ich strich ihm eine Strähne aus der Stirn, momentan kam er mir vor wie ein verlorener Junge.

				»Können wir hier nicht nur ein bisschen hier sitzen?« Ich sah, wie ihn dieser Satz nervte, wie gerne er mich gefragt hätte, ob ich sie noch alle hatte … aber schließlich verdrehte er die Augen, strich sich durch die Haare und lehnte sich zurück.

				»Gut!« Er zog mich mit einem Arm an sich und suchte mit der freien Hand nach seinen Kippen. »Dann sitzen wir eben einfach hier, obwohl mir jeden Moment die Hose platzt und ich dachte du willst, dass ich überlebe … Tssss!«

				Ich kicherte und hauchte »Danke!« bevor ich seinen immer noch rasenden Puls küsste, mich enger an ihn kuschelte und einfach nur für ihn da war.

			

			
				Und gleichzeitig war ich gerade unsagbar stolz auf mich, denn ich hatte Niklas Harper tatsächlich widerstanden!


				



			

	




			
				32. With You

				Nik

				Ich hatte sie.

				Endlich hatte ich sie wirklich. Jetzt gab es nichts mehr, was uns noch auseinanderbringen konnte. All die Kämpfe, alles, was ich durchgemacht hatte, hatte sich am Ende gelohnt. Dem inneren Schweinehund in mir zum Trotz, der immer wieder auf mich eingeprügelt hatte und mir verklickern wollte, dass ich den falschen, weil viel zu anstrengenden Weg ging. 

				Es ging schließlich nur um ein Mädchen.

				Jetzt, als sie in meinen Armen lag, den Geruch von Jenny in der Nase und ihren Herzschlag an meiner Haut, konnte ich nur darüber lachen. Ja, es ging um Jenny, das war es immer. Ich konnte mich nicht mehr an die Zeit vor ihr erinnern, aber das »nur« hatte in diesem Zusammenhang nichts zu suchen, war total deplatziert. Dafür fühlte ich mich einfach … ich fühlte mich zu wohl, zu geborgen, zu sehr daheim.

				Und so umfasste ich sie fester, hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel,  lehnte mich zurück und schloss die Augen. Ich ließ die Brise um meine Nase wehen und mit meinem Haar spielen, genoss voll und ganz den Augenblick.

				Irgendwann legte sie den Kopf seitlich auf meine Schulter, ihre Lippen an meinem Hals; ich fühlte Gänsehaut und auch, wie mein Schwanz zu wachsen begann und erwartungsvoll zuckte.

				»Was tust du nur mit mir Jennifer?«, fragte ich heiser und so verdammt aufgegeilt. Sie stöhnte leise, als sie die Lust in meiner Stimme hörte, strich mit ihrer Nasenspitze an meinem Hals entlang und atmete tief meinen Duft ein. Fuck!

				Sie machte mich total fertig!

				Und ich konnte mich nicht wehren! Konnte nicht widerstehen, während ich sie einfach gewähren ließ, als sie meinen Kopf erneut zu sich zog, um mich sanft zu küssen. So unsagbar zart, dass ich es bei einer anderen Frau sofort beendet hätte, weil mir die verdammte Galle hochgekommen wäre. Aber nicht bei ihr. Ihr Mund war einfach zu heiß, was sie mit ihrer Zunge anstellte, zu betörend und ich zu schwach. Niemals würde ich zu ihr nein sagen … Nicht zu Jenny.

				Oh ja, es war immer ihre Pussy gewesen – keine andere übte eine derartige Faszination auf mich aus. Doch sie wäre nichts ohne diese Lippen oder ohne den Duft ihres Haars oder die Art, wie sie lachte, wie schmollte, selbst, wenn sie heulte, okay, da wollte ich sie retten. Aber wenn Tränen in ihren Augen glitzerten, dann …

			

			
				Du Arschloch bist verliebt! 

				Erschrocken riss ich die Augen auf, nur um sie resigniert wieder zu schließen.

				Das war es, genau das! Das war die Lösung all dieser Verwirrung, die sich zunehmend um dieses Mädchen konzentrierte. Das war die Lösung für meinen fortschreitenden Identitätsverlust. Auch die Lösung dafür, dass ich ihr überallhin folgte und die seltsamsten Stunts veranstaltete, um ihr zu gefallen – ob sie nun ankamen oder nicht. Das war die Lösung dafür, dass ich mir tagelang diese – teilweise grottigsten – Romanzen reingezogen hatte und dauerbesoffen gewesen war, weil das wirklich nur zugedröhnt zu ertragen war. Der Grund, weshalb ich einen ganzen Block mit den unsinnigsten Tipps und Anweisungen vollgeschrieben hatte – die übrigens alle von Frauen stammten, weil diese nämlich hinter den Machos steckten, die in Wahrheit Weicheier waren. Sie hatten sie geschrieben, sie hatten sie kreiert – und deshalb war das alles ein riesengroßer Haufen Scheiße!

				Vieles, was darin stand, klappte in der Realität nicht wirklich, wahrscheinlich weil Frauen es geschrieben hatten, die oft nicht den Schiss von Männern verstanden. Die brauchten mal alle einen richtigen Ratgeber und ich würde alles umschreiben müssen … hmmmm …

				Egal.

				Alles war egal!

				Es zählte nur, dass es hier keineswegs nur um ihre Pussy ging, sondern um so viel mehr.

				»Sie ist mit deinem Vater zusammen«, sagte Jenny, als sie sich nach diesem verdammten Weicheikuss wieder von mir gelöst hatte.

				Ich seufzte und ließ meine Hand langsam an ihrem Rückgrat hinunter wandern. »Ja.«

				»Das ist unfassbar!«

				Was sollte ich dazu sagen? Da konnte ich ihr nur recht geben, aber ich hätte mich lieber mit meiner glorreichen Erkenntnis auseinandergesetzt, als mit meinem Vater. Ehrlich, der Mann wirkte abturnend, und wie! Doch Jenny hatte nicht vor, das Ganze wenigstens für den Moment auf sich beruhen zu lassen. Nein, sie wollte natürlich nicht darüber ficken, sie wollte REDEN. Analysieren. Debattieren … mich foltern!

				»Ich meine«, fuhr sie fort und richtete sich auf, womit sie mich ansah. Ich stöhnte, weil ihre  Brust fast aus dem Kleid schaute und ziemlich ablenkend wirkte, womit ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte. Seit wann hatte sie eigentlich so verdammt perfekte Titten? Mit schief gelegtem Kopf betrachtete ich sie eingehender, während sie weiterschwafelte. 

				»Nik?«

				Fuck!

				Mein Blick schoss wieder nach oben. »Ja?«

				»Starrst du gerade meine Titten an?«

			

			
				»Natürlich nicht!« Sie zog ihr Kleid mit verengten Augen hoch und sprach dann weiter.

				»Das ist so ungefähr noch das Sahnehäubchen auf der ganzen Scheiße. Mir war immer klar, dass sie irgendwann irgendeinen anderen haben würde, ich meine, sie ist jung und hübsch und alles. Aber DEN?«

				»Er ist ein Wichser, ich weiß«, sagte ich müde und strich mir durch die von ihr soeben zweimal zerzausten Haare, und trauerte der eingepackten Brust noch ein wenig hinterher.. Sie sprang auf und fing an, vor mir hin und her zu laufen.

				»Ja, ist er! Und ich will nicht, dass er mit meiner Mutter zusammen ist.«

				»Das will ich auch nicht.«

				Sie schien mich nicht zu hören. »Allein die Vorstellung, dass sie mit ihm … Ich meine …«

				»Na ja, so hässlich ist er auch wieder nicht«, wandte ich ein.

				Ihre Augen wurden groß. »Hässlich? Meinst du echt, mir geht’s um das Äußere? Er ist ein Wichser! Einer, der seinen kleinen Sohn …«

				Hastig hob ich die Hände. »Wow, wow, wow! Ich war nicht klein.«

				»Aber du warst minderjährig«, beharrte sie und blieb direkt vor mir stehen, um mich traurig anzusehen, was mich echt abfuckte! »Er hat dich allein gelassen, er hat deine Mom allein gelassen …«

				»Also …« Entnervt fuhr ich mir mit beiden Händen durch die Haare. Das Gespräch schlug eine Richtung ein, die mir nicht geheuer war, weil ich plötzlich Wut in mir spürte. Wut und das Bedürfnis, meinen Dad zu verteidigen. Und das passte mir gar nicht.

				»In Wahrheit war es meine Mutter, die fremdgegangen war und eine Scheiße nach der anderen gebaut hat. Soweit ich weiß, hat sie ihn ständig in den Ohren gelegen, dass sie mehr Geld bräuchte. Geld, Geld, Geld – das war alles, was sie interessierte, und sie war nie zufrieden.« Ich stöhnte. »Ich schätze, er hatte Burn out oder Midlifecrisis.«

				»Aha.« Jenny setzte sich neben mich, um grüblerisch über das leise rauschende Meer zu blicken. »Trotzdem will ich nicht, dass sie mit einem wie ihm zusammen ist.«

				Okay, ich nahm das Kriegsangebot an – ich konnte nicht anders. »Und warum nicht?«

				»Weil er …« Sie runzelt die Stirn. »Das fragst du noch?«

				»Ja!«

				Ich stand auf und rückte mein Shirt zurecht. »Das frage ich. Er ist kein schlechter Kerl, alles in allem gesehen könnte sie an einen größeren Wichser geraten. Oder liegt es vielleicht daran, dass er Harper heißt?« Womit wir beim verdammten Knackpunkt wären.

				Ihre Augen wurden groß. »Nein! Das ist doch …«

				Ich nickte. »Doch, ich glaube, genau das ist das Problem. Er ist ein Harper, er ist mein Vater, und wie der Vater, so der Sohn, richtig?« Ich griff mir an den Kopf. »Ach nein, eher: Wie der Sohn, so der Vater. Vielleicht hast du ja Glück, und sie hat ihn längst rausgeschmissen, weil sie nun weiß, wer er ist oder wer sein Sohn ist. Dann kannst du endlich wieder beruhigt schlafen.«

			

			
				»Ich wusste nicht, dass du es so drehen würdest. Sorry, dass ich überhaupt damit angefangen habe!«

				»Drehen?« Ich lachte. »Baby, da gibt es nichts zu drehen. Es ist nur so offensichtlich, was du von mir und meinesgleichen hältst.«

				»Von dir war nie die Rede!«, fauchte sie mürrisch.

				»Nur von meinem Vater.«

				»Ja, nur von deinem Vater«, giftete sie.

				»Du kennst ihn nicht, wieso bildest du dir ein, über ihn urteilen zu können?«, erkundigte ich mich leise.

				Jetzt war es an ihr zu lachen. »Was? Ich habe gesehen, was er getan hat. Er hat dich im Stich gelassen, dir ist es vielleicht egal, mir nicht!«

				»Und dass er ein scheiß Vater ist, disqualifiziert ihn als Stecher?«

				Empört riss sie den Mund auf. »WAS? Meine Mutter hat keinen Stecher!«

				»Doch, hat sie, hast du ja gerade gesehen. Oder meinst du die beiden wären in heißer Liebe zueinander entbrannt und würden mit dem Sex bis nach der Ehe warten?« Ich zuckte mit den Schultern. »Sie war einsam, hatte genug von ihrem Vibrator und hat sich einen echten Ficker gesucht!«

				»Sag so was nicht«, knurrte sie drohend.

				Ich hob die Arme. »Das ist das Leben, komm damit klar. Jeder Mensch braucht irgendwen, mit dem er regelmäßig vögeln kann. Selbst unsere Eltern.«

				Ihre Augen verengten sich. »Dann können wir ja nur hoffen, dass er es nicht auf ihr Geld abgesehen hat, oder?«

				Hohl lachte ich auf, auch wenn ich das Gefühl hatte, sie hätte mir gerade mit der Faust mitten in den Magen geschlagen. »Es war ja klar, dass sowas kommen würde.«

				»Weil es möglich ist!«

				»Natürlich, Jenny«, erwiderte ich trocken. »Genau so stellst du dir das vor. Genau so passt es in dein engstirniges Hirn. Mein Vater …«

				»Es geht nicht darum, dass es dein Vater ist.«

				»Doch, es geht ausschließlich darum«, korrigierte ich sie. »Du hast dein Urteil längst gefällt. Ich bin ein Wichser, er ist ein Wichser, wir alle sind Wichser, die den Baker-Frauen ans Geld und das Leben zur Hölle machen wollen.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe, was mich in jeder anderen Situation scharf gemacht hätte. In dieser nicht. Schnaufend stand sie vor mir, die Stirn lag in siebentausendfünfhundert Falten, die kleinen Hände waren zu Fäusten geballt, und ich wollte ihr wehtun. Ich wollte sie verletzen. Schlimm war, ich würde sie verletzen und ich würde ihr wehtun, wenn ich jetzt nicht aufpasste. Deshalb beschloss ich, besser gar nichts mehr zu sagen.

			

			
				Doch Jennifer war noch nicht fertig.

				»Weißt du was, du hast recht«, sagte sie langsam, die Fäuste noch immer geballt. »Ja, du hast mir das Leben zur Hölle gemacht. Du warst vielleicht nicht auf mein Geld aus – ganz bestimmt sogar nicht, denn du konntest immer für dich selbst sorgen. Und trotzdem hast du dich verhalten wie ein gewissenloser Bastard – das tust du doch eigentlich immer. Es geht immer nur um dich!  Und bei ihm ist es genauso. Er wird meiner Mom das Leben zur Hölle machen, er wird sie unglücklich machen, und genau das werde ich nicht zulassen!«

				Damit drehte sie sich um und ging. Nicht den Strand entlang, sondern hoch zur Böschung, dem direkten Weg zur Straße.

				Fassungslos starrte ich ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann zuckte ich mit den Schultern und ging zu meinem Porsche zurück. 

				Wer nicht wollte, der hatte eben schon.


				



			

	




			
				33. Numb

				Nik

				Wenig später saß ich hinter meinem Lenkrad, ohne den Motor gestartet zu haben, und starrte in die Dunkelheit. Nein, ich beruhigte mich nicht, in Wahrheit wurde ich mit jeder vergehenden Minute immer wütender. Jenny meinte also, die Generalvollmacht zu haben, mich ständig zu beleidigen, ja? Und nicht nur das, meine Familie beleidigte sie gleich mit? 

				So weit ich wusste, hatte mein Vater sein Geld nicht im Lotto gewonnen, sondern über Jahre achtzehn Stunden täglich an der gottverdammten Börse geschuftet. Und geschuftet. Und danach wieder geschuftet. Am Ende hatte er Pech, richtig, aber bis dahin ging es uns verdammt gut. Außerdem kannte ich meinen Vater, er würde seine Schäfchen beizeiten ins Trockene gebracht haben. Meine Mom hatte ja auch wieder Geld, als sie starb. Beide waren Menschen, die sich niemals mit Armut zufriedengeben, besser noch, die es niemals so weit kommen lassen würden. Ihre Ehe war zerbrochen, wie bei so vielen anderen Familien, in denen der Ernährer Workaholic war – genauso wie mein Vater. Er war der Erste gewesen, der ging. Vermutlich war es ein Liebhaber zu viel gewesen, den meine Mutter in ihr Bett gelassen hatte, oder aber, sie hatte ihm die Hölle heiß gemacht, weil er seinen Job verloren hatte, wie so viele andere damals auch. Er hatte mich nicht allein zurückgelassen, sondern dachte, seine raffgierige Frau wäre bei seinem Sohn. Die hatte zwei Tage später die Flatter gemacht, und das war’s gewesen. Jenny hatte nicht das Recht, über ihn zu urteilen. Nicht das Geringste. Und ja klar, war ich megasauer und enttäuscht von meinem Vater, aber es war ein Unterschied ob ich ihn beleidigte oder jemand anders. Er war immer noch mein Vater, und das Urteil das sie sich über ihn gebildet hatte, traf einfach mal nicht zu! Und wenn ich sie noch so liebte, hatte sie nicht das Recht, so über ihn zu sprechen, jawohl liebte – was ja schon wieder die nächste Baustelle war! Wann war das eigentlich passiert?

				Fuck, ich brauchte was zu trinken!

				Dringend!

				Und so startete ich den Motor und fuhr los. 

				Bald befand ich mich in der Nähe des Campus’, und die üblichen Nachtschwärmer kamen mir entgegen. Studenten waren so ein bescheuertes Volk. Tagsüber Vorlesungen, abends büffelten sie an ihrem Schreibtisch und nachts gingen sie saufen.

				Eine Gestalt, mit deren Anblick ich nun überhaupt nicht gerechnet hatte, ließ mich langsamer fahren. Als ich mit ihr auf gleicher Höhe war, hielt ich an und ließ die Scheibe des Beifahrerfensters runter. »Wohin willst du?«

			

			
				Sie wirkte leicht benommen, so wie immer. Wäre sie mein einziger Kunde, dann wäre ich schon pleite, weil diese Frau kein Dope brauchte, um drauf zu sein – das war sie von Natur aus.

				»Nik!«, sagte sie, als sie endlich gerafft hatte, wer sie angesprochen hatte, und lächelte. Das blonde Haar war zu einem unordentlichen Etwas auf ihrem Kopf zusammengeknüllt, über ihrem dünnen Körper trug sie ein glattes Hängerchen, durch den schmalen Stoff konnte man alles Interessante perfekt sehen – ob ihr das wohl bewusst war? Sie trug keinen BH– vermutlich gab es keinen für ihre Mini-Körbchengröße. Doch die Nippel waren groß genug, um sich in feinen, delikaten Umrissen durch den Stoff abzuzeichnen, und die Brüste insgesamt zwar klein, aber fest.

				»Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen«, informierte sie mich.

				»Es ist mitten in der Nacht!«

				»Irrtum, es ist nicht mal zehn», korrigierte sie mich lächelnd und musterte mich abwartend.

				»Soll ich dich heimfahren?«, bot ich ihr an.

				»Nein, ich will noch nicht zurück ins Zimmer. Wo ist Jenny?«

				»Nicht hier«, sagte ich knapp und musterte sie nachdenklich. Sie war nicht mein Typ, ganz sicher nicht, aber auf ihre Art süß und hoffnungslos in mich verknallt.

				Fuck, ich brauchte Ablenkung, und hier war Ablenkung. Sozusagen auf dem Silbertablett serviert. Jenny hielt mich für ein Arschloch, genau wie sie meinen Vater für ein Arschloch hielt, also war bei der schon mal nichts zu holen. Und womit lenkte man sich am besten von der einen ab?

				Mit einer anderen!

				Das war Gesetz!

				Und so ging ich aufs Ganze. »Kommst du mit auf ein Bier?«

				Sie, die garantiert nicht oft Bier trank, sondern eher irgendwelche irren, bewusstseinserweiternden Tees, betrachtete mich mit zur Seite geneigtem Kopf und nickte dann. 

				Ich grinste. »Hüpf rein!«


				



			

	




			
				34. Nobody’s listening

				Jenny

				Ich hasste Niklas Harper!

				Ehrlich, ich hasste ihn!

				Während ich den Hang nach oben zur Straße stapfte, hätte ich mich am liebsten umgedreht und ihn erschossen. Dummerweise hatte ich keine Knarre, weshalb das ausfiel, was mich noch ein bisschen wütender machte. Wie … WIE konnte er mir das Wort so im Munde herumdrehen? Und das, nachdem wir nur Minuten zuvor das miteinander gehabt hatten? Diesen unglaublich intimen Moment und diesen Hammerkuss! Sobald ich daran dachte, pochte wieder mein Unterleib und beharrte auf eine sofortige Fortführung. Die es leider nicht geben würde, weil NIK HARPER – Bastard – ja alles hatte versauen müssen!

				Oh, wie ich ihn hasste!

				Das Taxi war schnell gerufen und fuhr nach nur fünf Minuten bei mir vor, was mir ganz recht war, ich wollte diesem Idioten nicht noch mal begegnen. Der Fahrer war einer von der ungesprächigen Sorte, was noch ein bisschen besser war, ich wollte nämlich auch absolut nicht reden.

				Celine war nicht zu Hause, als ich wenig später das Apartment betrat, und auch das passte perfekt. Ganz ehrlich, ich war heute nicht für pazifistische Grundeinstellungen, das Mondanbeten oder die Vernichtung von Biowein!

				Als Erstes rief ich meine Mutter an, die sofort ranging, was wenigstens auf ein schlechtes Gewissen schließen ließ.

				Das half mir zwar auch nicht, aber wenigstens beruhigte es mein Gemüt ein bisschen.

				Ein WINZIGES Bisschen.

				***

				Das war doch gequirlte Scheiße! Nach dem Telefonat mit meiner Mutter war mir nicht gerade wohler zumute, obwohl sie sich echt vernünftig und gleichzeitig glücklich angehört hatte. Also, wieso gönnte ich ihr das Glück nicht einfach? Es war schließlich ihre Sache, in wen sie sich verliebte, oder? Außerdem hatte ich wirklich genug eigene Probleme!

				Kurzerhand nahm ich den Whisky aus dem Schrank, mit dem meine Mom beim Einrichten angekommen war. »Du wirst ihn brauchen«, hatte meine kluge Mom dabei augenzwinkernd gesagt. Okay, manchmal war sie klug, manchmal auch total vernebelt. Grundsätzlich schien sie bei ihrer Männerwahl immer in die Scheiße zu greifen. Was sie offensichtlich an ihre Kinder weitergegeben hatte. Denn Johnny hatte bis jetzt kein einziges Mädchen angeschleppt, das auch nur halbwegs akzeptabel gewesen wäre, na ja und ich …

			

			
				Ich seufzte, nahm einen Schluck aus der Flasche, krepierte fast, weil das Zeug höllisch in der Kehle brannte, und nahm dann gleich noch einen – der war schon nicht mehr ganz so eklig.

				Mit der Flasche bewaffnet setzte ich mich aufs Bett, und schaute aus dem Fenster in die Nacht hinaus, während draußen die Leute lachten und brüllten und rannten und lebten – wie an jedem Abend.

				Nach Schluck zwei war ich der Ansicht, dass ich nicht hätte fahren sollen. Schließlich wusste der Idiot garantiert nicht mal, was er falsch gemacht hatte, und ich hätte ihn erleuchten sollen, damit er nicht ahnungslos starb.

				Nach Schluck drei dachte ich an den Ausdruck auf seinem Gesicht. Diesen verletzten, ungläubigen, und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Schien fast so, als hätte ich ihn wirklich getroffen.

				Nach Schluck vier wusste ich, dass ich ihn mit meinen Worten über seinen Vater getroffen hatte, was ich aber nicht kapieren konnte. Ganz ehrlich, mir war furchtbar egal, wie jemand meinen Erzeuger nannte – je negativer, desto besser und treffender.

				Bei Schluck fünf dachte ich, dass Nik vielleicht recht hatte, so zu reagieren, denn ich kannte nur die halbe Geschichte.

				Ich lag in meinem Bett, starrte an die Decke, konnte nicht schlafen und wusste ganz genau, was da so unheilvoll in meinem Bauch brodelte. Diesmal war ich es, die Scheiße gebaut hatte, diesmal war ich zu weit gegangen. Ich hatte ihn und seine Familie beleidigt – und das, obwohl ich tatsächlich kaum etwas von Niks Vater wusste, jedenfalls nicht mehr, als was auf den ersten Blick klar gewesen war. Wieso und weshalb Niks Eltern ihn damals allein gelassen hatten, das hatte ich so noch nie gefragt. Genausowenig wusste ich, wie sie davor gewesen waren. Und ja, Nik tat zwar meistens so, als würde er seinen Vater hassen, aber zeigte es nicht, was für einen tollen Charakter er hatte, dass er ihn trotzdem verteidigte, wenn es darauf ankam? 

				Verdammt! Sein Blick, als er seinen Vater gesehen hatte, diese Hilflosigkeit auf seinem so perfekten, sonst so arroganten Gesicht, das hatte mir unsagbar wehgetan. Ich hatte ihn nur noch schützen wollen, wie eine Mutter ihr Löwenkind. Niemand sollte ihn verletzen, niemand würde das – zumindest nicht, so lange ich in seiner Nähe war –, und doch hatte ich es eine Stunde später selbst getan. Ihn so verletzt, wie womöglich kaum ein Mensch davor. Das wäre früher nicht möglich gewesen, schließlich war ich ja nur Jenny, er war Nik, der große, über alles erhabene Nik Harper. Also war ich ihm unter die Haut gegangen, ich hatte ihm wehgetan, und das konnte ich doch nur, wenn ich ihm wirklich was bedeutete, oder? 

				Der Blick am Tisch meiner Mutter, wie er – fast schüchtern, was absolut nicht Niks Art war – meine Hand genommen hatte, wie er sich um mich gekümmert hatte, das konnte doch nicht schon wieder gespielt gewesen sein. Das war echt, das war wahre Zuneigung, und wie er mich danach am Strand angesehen hatte, wie er mich geküsst hatte, das war … Liebe?

			

			
				Konnte es tatsächlich sein, dass er mir genauso verfallen war, wie ich ihm, auch wenn ich mich so dagegen gewehrt hatte? Konnte es tatsächlich sein, dass er all das nicht aus schlechtem Gewissen tat, sondern weil er mich wirklich für sich zurückerobern wollte, weil er sich ohne mich genauso beschissen fühlte, wie ich mich ohne ihn?

				Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann hatten wir unsere freundschaftliche Ebene längst schon wieder erreicht, ob ich wollte oder nicht – okay, eine freundschaftliche Ebene plus – also einschließlich Sex. Und langsam aber sicher – total unbemerkt – hatte ich wieder begonnen, ihm zu vertrauen, und ich konnte nicht mehr zurück.

				Ich wollte es auch gar nicht mehr.

				Sollte mein ganz persönlicher Traum wirklich wahr werden? Sollte Niklas Harper mich tatsächlich lieben? War es das, was ich fühlte, wenn er mir näher kam? Echte, tiefe Zuneigung?

				Ich seufzte, warf mich herum und packte mein Handy. Ohne weiter zu überlegen wählte ich seine Nummer, die er mir eingespeichert hatte; als ich krank gespielt hatte. Mit wild rasendem Herzen wartete ich, aber er ging nicht ran. Es tutete endlos; und mit jedem neuen TUUUT rutschte mein Herz ein wenig weiter hinab, direkt in meinen Bauch, wo es schwer und sperrig liegen blieb.

				Verdammt!

				***

				Ja, ich war bescheuert, aber ich verbrachte die halbe Nacht damit, immer wieder bei ihm anzurufen. Das Ganze hatte irgendwann ziemlich viel von ausgewachsenem Telefonterror. Ich wollte mich einfach bei ihm entschuldigen, aber nach wie vor ließ er das einfach nicht zu, weil er sich nicht meldete. Und mit jedem einzelnen Mal, bei dem er nicht abhob, brach mein Herz ein wenig mehr, bis mich irgendwann endgültig der Mut verließ und ich endlich einschlief.


				



			

	




			
				35. Roads Untravelled

				Irgendwann war ich also tatsächlich eingeschlafen. Mit der Flasche in der Hand, die ich, mitten in der Nacht aufschreckend, zuschraubte und auf den Boden stellte, um sofort wieder wegzudämmern. Am nächsten Morgen fühlte ich mich total gerädert, weil ich einen unsagbar unruhigen Schlaf und die schlimmsten Träume gehabt hatte. Komischerweise handelten sie von Nik und anderen Frauen, blonden, hübschen Frauen, Frauen, die komischerweise Celine glichen.

				Als ich angezogen und einigermaßen fertiggemacht ins Wohnzimmer kam, fand ich keine Celine beim Sonnengruß vor. Nein, sie war nicht am Yogatreiben, genau genommen befand sie sich gar nicht in unserer kleinen Bude. Ihr Bett war penibel gemacht und eindeutig leer.

				Komisch.

				Ich versuchte, sie anzurufen, aber auch bei ihr ging keiner ran. Vielleicht war sie schon eher zu den Vorlesungen gegangen oder bei ihrem aktuellen Lover, das konnte ja sein, auch wenn sie sonst immer daheim schlief, weil ohne ihr Zirbenkissen gar nichts ging. Schulterzuckend griff ich nach meiner Tasche, schlüpfte in meine Flip Flops und machte mich in einem leichten schwarzen Top und Hotpants auf den Weg zu Vorlesungsgebäude fünf. Schließlich hatte ich lange genug gefehlt.

				Ich war gerade im ersten Stock des Wohnhauses angekommen, und ich weiß bis heute nicht, was mich dazu brachte, zum Fenster zu schauen. Tatsache war jedoch, dass irgendwas da draußen meine Aufmerksamkeit erregte. Ich warf einen ziemlich mürrischen Blick hinaus, direkt auf den Parkplatz vor dem Wohnheim, um, wie vom Donner gerührt, stehen zu bleiben. Denn da fuhr gerade ein Auto vor – ein mir allzubekanntes. Ein schwarzer, schnittiger, hammerscharfer, trotz des hier vorherrschenden Staubs, blitzender und blinkender Porsche. Er blieb natürlich quer über zwei Parkplätze stehen, und kurz darauf wurde mir klar, wieso Nik in der letzten Nacht nicht an sein Handy gegangen war.

				Er stieg aus, wunderschön und erhaben wie immer, in seinem weißen Poloshirt, den Jeans, der Sonnenbrille und der obligatorischen Zigarette im Mundwinkel, die er sich sofort anzündete. Aber das war es nicht, was meinen Herzschlag zum Stocken brachte. Denn auch die Beifahrertür ging auf, und aus seinem Auto stieg keine Geringere als meine Mitbewohnerin und beste Freundin Celine. 

				Der Schreck brachte mich zum Aufkeuchen, mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft, mir wurde sogar schwarz vor Augen. Ich drehte mich schnell herum, sank mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Fenster, damit sie mich nicht sahen, während ich die Hand auf mein wild pochendes Herz legte und versuchte die Tränen zurückzudrängen.

				Celine und Nik! Das durfte doch nicht wahr sein!

			

			
				Zuerst wollte ich sie zur Rede stellen, ich wollte ihn anbrüllen, wie er mir das antun konnte, wollte ihr die scheiß Feenhaare einzeln ausreißen, sie ohrfeigen, bis ihre sonst so blasse Haut krebsrot war. Aber dann fiel mir ein, dass ich darauf überhaupt kein Recht hatte. Ja, wir hatten Sex gehabt, ja, wir hatten uns geküsst, ja, ich liebte ihn, aber wir waren nicht zusammen. Ich hatte immer darauf bestanden, dass es genauso war. Richtig. Alles verdammt richtig. Und trotzdem fühlte ich mich abgrundtief betrogen. So hatte ich mich zuletzt an einem Abend in New York gefühlt, als … Nein, daran wollte ich nicht denken, immer dann, wenn meine Gedanken dorthin zurückgingen, schaltete mein cleveres Gehirn einfach ab und lenkte um.

				Aber Celine war ab dem heutigen Tag für mich gestorben! 

				Fuck auf zusammen oder nicht! Fuck auf beste Freundin – endlich wusste ich wieder, warum ich auf so was bisher nie viel Wert gelegt hatte. Freundinnen – ja! Deren Verrat konnte man irgendwie verkraften. Beste Freundin – nein! Deren Verrat traf einen tief im Magen und man kam nie darüber hinweg. Dass sie einen über kurz oder lang verraten würden, war klar. Sie taten es immer! Weil Frauen nun mal scheiße waren, besonders untereinander, und meinten, ständig miteinander konkurrieren zu müssen.

				Aber warum Celine?

				Die total abgedrehte, so empathische und echt niedliche Celine?

				Verdammt, sie allein wusste, wie sehr ich ihn liebte, ihr hatte ich so oft mein Herz ausgeschüttet! Wie konnte sie mir das antun?

				Mit einiger Kraftanstrengung und geschlossenen Augen riss ich mich zusammen. Als ich unten hörte, dass die Tür geöffnet wurde und die beiden lachend und schnatternd, total fröhlich, hereinkamen, als hätten sie nicht soeben mein Herz mit Säure überschüttet, rannte ich einen Absatz höher und versteckte mich in einer der Türnieschen. Kurz darauf kamen sie auch schon an mir vorbei.

				Nik hatte einen Kaffee für mich dabei – okay, wahrscheinlich nicht mehr für mich, sondern für sie, obwohl Celine überhaupt keinen Kaffee trank! Na ja, jetzt anscheinend schon, was noch ein bisschen mehr weh tat.

				Als ich hörte, dass sie oben angekommen waren, rannte ich, so schnell ich konnte, die Treppen runter und raus aus dem Gebäude, weg von den beiden. Weg von der Erkenntnis, dass ich ihn mit meiner gestrigen Aktion verloren hatte – schon wieder.

				Grauenvoller war noch, dass es so unsagbar wehtat, wie beim ersten Mal. So sehr, dass mir übel wurde, so sehr, dass ich meinte, jemand steche unentwegt auf mein Herz ein und verteile Tritt um Tritt in meinen Magen. So sehr, dass ich spätestens jetzt wusste, was ich schon länger geahnt hatte: Nichts war besser geworden, nichts weniger, nichts machte wenigstens den Versuch, zu heilen: Ich liebte ihn noch immer. 

				Und er war noch immer unerreichbar.

				Weil Nik einfach Nik war und immer Nik bleiben würde. Ein gewissenloser Bastard!

			

			
				***

				Lange hatte ich noch nicht in der Vorlesung gesessen, da ließ sich jemand neben mich sinken. Ein winzig kleiner Blick genügte, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Denn es war Nik. Ein angepisster, schweigsamer, arroganter Nik, der mit verschränkten Armen neben mir saß und wütend nach vorne starrte, als wäre nichts geschehen. Er war trotz allem wie jeden Tag direkt zu mir gekommen und verpestete nun die Luft und mein Gehirn mit seinem verdammt teuren Parfum und dieser verdammt perfekten Eigennote. Es tat unsagbar weh, ihn zu riechen, genauso wie ihn zu betrachten – und doch konnte ich es nicht lassen.

				Ich zerbiss mir die Unterlippe, ließ meinen Blick immer wieder über sein Seitenprofil gleiten, überlegte, was ich tun sollte, ob ich fragen oder ihn einfach killen sollte. Mit einem Bleistift sollte das wunderbar funktionieren, und den hatte ich immer griffbereit. Ja, ich war gestern zu weit gegangen, das hatte ich ja begriffen. Aber das war mittlerweile egal, ich war viel zu enttäuscht, verletzt und wütend, um rational zu denken oder zu reagieren. Und ich wollte Rache. Ein bisschen Entschädigung dafür, dass er das kaum mit ein bisschen blutigem Schorf bedeckte Loch in meiner Brust wieder aufgerissen hatte. Vergeltung dafür, dass er mir schon wieder das Leben versaute – anscheinend hatte er das aus irgendwelchen Gründen zu seiner Lebensaufgabe gemacht.

				Und ich wollte Entladung.

				SOFORT!

				Ansonsten würde ich platzen!

				Also schrieb diesmal ich auf meinen Laptop.

				Eigentlich wollte ich mich ja für mein gestriges Verhalten entschuldigen, aber dann hast du mal wieder gezeigt, wie du wirklich bist, und deshalb habe ich nur eine Frage: Wie war’s mit meiner ehemaligen besten Freundin? 

				Sobald ich fertig getippt hatte, schob ich den Laptop zu ihm rüber. 

				Sein Blick heftete sich kurz auf die Worte, ein arrogantes Schnauben war seine Antwort, dann schaute er wieder nach vorne, ohne mich weiter zu beachten. 

				Was für ein BASTARD!

				Wut loderte heiß und glühend in mir auf, die mit jeder Sekunde, in der er mich auf diese aufgeblasene Art behandelte, stärker wurde. Das war so typisch Nik, so typisch für uns, und ich fühlte mich sofort wieder in die Vergangenheit versetzt, als ich für ihn nur sein unliebsames Anhängsel gewesen war, das ihn öfter mal nervte. Aber genau das, so hatte ich mir geschworen, würde ich nie wieder sein. Ich hatte es versucht, ich war in mich gegangen und hatte meinen Fehler eingesehen, er hatte dafür mit meiner besten Freundin gepoppt!

			

			
				Er wollte Krieg!?

				Er konnte ihn haben!

				***

				Während der Vorlesungen konnte ich beide wunderbar ignorieren, selbst wenn Nik neben mir saß, aber sobald ich die Tür unserer Studentenbude hinter mir schloss, wurde ich mit dem Grauen schlechthin konfrontiert, denn Celine wirbelte zu mir herum.

				»Was ist los mit dir, Jenny, ich fühle eindeutig negative Vibes!« Jetzt war es an mir zu schnauben, denn nach allem, was sie mir angetan hatte, wagte sie es, mich dazu einfach so anzuquatschen? Besaß sie überhaupt kein Gewissen, oder warum konnte sie mich mit ihren blauen Strahlern auch noch so unschuldig anstrahlern? Tief atmete ich ein und wieder aus, um ihr nicht an die Gurgel zu gehen – das war verboten und außerdem nicht ich! Niemand würde es jemals wieder schaffen, dass ich mich selbst vergaß. Ich ließ meine Tasche fallen und sah meine Ex-Freundin fest an.

				»Hast du mit Nik geschlafen?« 

				Ihr Gesicht wurde sofort käseweiß und vor allem riss sie entsetzt die Augen auf. »NEIN!«, rief sie für meinen Geschmack etwas zu schnell und frenetisch, und ich verengte die Augen. »Wie … wie kommst du darauf, das würde ich nie tun!« 

				HA!

				»Wie ich darauf komme, das kann ich dir sagen! Ich habe gesehen, wie du heute Morgen aus seinem verdammten Porsche gestiegen bist, so komme ich darauf! Nik lässt nur Schlampen in sein Auto, mit denen er gevögelt hat. Es gab nur eine Ausnahme …« 

				Den Rest verschluckte ich. Und da …  das schlechte Gewissen, das sofort ihren Blick trübte, die Ertapptheit, die in jeder ihrer so offenen Zellen zu erkennen war, genügte mir vollkommen. Ich brauchte keine weiteren Beweise. Ihre gesamte Art sprach Bände, bevor sie zu Boden sah, ihre Wangen knallrot wurden und sie murmelte.

				»Ja, ich war die Nacht bei ihm, aber wir hatten keinen Sex! Wir haben uns nur unterhalten!«

				Trocken lachte ich auf und sah sie angewidert an, meine Hände zitterten, so wütend war ich, ich wollte handgreiflich werden, wollte ihr eine schmieren, brüllen und ihr so weh tun, wie es mir gerade weh tat. Doch ich blieb standhaft, schließlich bin ich Pazifist. 

				»Klar, Celine! Du warst die Nacht bei Nik-ich-kriege-jede-rum-und-bin-sexsüchtig, aber hast nicht die Beine breit gemacht. Klar, du stehst heimlich schon die ganze Zeit auf ihn und hast deine Chance, bei ihm zu landen, nicht genutzt? Sorry, aber das glaube ich dir ganz sicher nicht, denn das hat noch keine Frau geschafft!« 

			

			
				Ich am allerwenigsten … und dafür hasste ich mich gerade. Damit drehte ich um und stapfte in mein Zimmer. Ich schloss sofort ab und lehnte mich heftig mit dem Rücken dagegen, bevor die Tränen mich überfielen und ich nicht mehr konnte. Heulend brach ich zusammen. Es tat einfach zu sehr weh.


				



			

	




			
				36. From the Inside

				Die ganze Woche hatte ich mit beiden kein Wort mehr gewechselt und auch Celines Zettelchen ignoriert, die sie überall in der Wohnung aufgehängt hatte. Darauf stand: Bitte red mit mir, ich würde nie mit ihm schlafen, glaube mir, Jenny, ich liebe dich doch, du bist meine beste Freundin!, und so was von der Art, was man immer sagte, wenn man mit dem Typen geschlafen hatte, in den die beste Freundin bis über beide Ohren verliebt war. Ich glaubte ihr kein verdammtes Wort, wollte ihr auch nicht glauben; in mir hatte etwas auf mega stur geschaltet. Außerdem erwischte ich sie eines Nachts dabei, wie sie wie eine Eule auf einem Ast, mitten in der Dunkelheit neben meinem Bett hockte und versuchte, auf mein Unterbewusstsein einzureden.

				»Du bist nicht mehr böse auf Celine, du bist nicht mehr böse auf Celine, du bist nicht mehr böse auf Celine.« 

				Ich brüllte sie so laut aus dem Zimmer, dass das ganze Wohnheim danach taub gewesen sein musste.

				Ob sie miteinander geschlafen hatten oder nicht, sie war bei ihm gewesen, und das reichte mir schon, um mich verraten zu fühlen! Sie hatte gesehen, wo er wohnte? Na dann war sie schlauer als ich, mir sagte er so was ja nicht. Früher hatte er niemanden bei sich reingelassen – außer mich –, aber jetzt hatte er wohl jemand anderen in den Olymp erhoben. Klasse! Sie hatten sich eine ganze Nacht lang miteinander unterhalten? Aha? Worüber denn? Und wieso? Genauso wie er und ich damals, nachdem ich in sein Zimmer eingebrochen war? Hatte er auch mit seinen verdammten Flauschehaaren auf ihrem Schoß gelegen und hatte ihr sein tiefstes Inneres anvertraut? 

				Das gehörte mir! Was sollte das? Sonst ließ er keinen so weit vordringen, nur mich –, okay, früher wenigstens. Das Privileg, war nun anscheinend nicht mehr meins, sondern Celines. Seit wann standen sich die beiden bitte nahe? Wie lange ging diese Scheiße schon? Was hatte ich alles übersehen? War sie jetzt vielleicht seine Jenny? Diejenige, der er alles erzählte? Hatte er mich ausgetauscht, wie eine verdammte Boxershorts?

				Allein die Vorstellung, dass es so war, steigerte meine Wut noch mal und machte mich auf der anderen Seite so unglaublich traurig und verzweifelt.

				Wie konnte er das tun?

				Was war das für eine beschissene Welt?

				Außerdem war Nik jetzt total anders zu mir, er machte keinerlei Annäherungsversuche mehr, brachte mir keinen Kaffee, saß im Hörsaal so weit wie möglich von mir entfernt, nachdem ich ihn in der letzten Vorlesung nebeneinander unaufhörlich mit Sprüchen genervt hatte. Und ja, dass er sauer war, lag vielleicht daran, wie sehr ich ihn mit meinem Angriff am Strand verletzt hatte, aber vielleicht auch daran, dass er das Interesse an mir, an uns, an unserem irren Spiel verloren hatte. Stattdessen hing er immer öfter mit Celine ab, unterhielt sich wieder mit anderen Frauen und streute damit noch zusätzlich Salz in die Wunde.

			

			
				Es war mir insgeheim klar gewesen, dass es irgendwann so kommen musste, und ich hatte versucht, mich dagegen zu wappnen, dass der große Niklas Harper sein Interesse an mir wieder verlieren würde, hatte gemeint, vorbereitet zu sein, vorbereitet auf das Unausweichliche. Weil Nik nun mal so war, weil er sich nie lange auf nur eine Person konzentrieren konnte – im Grunde war es ja ein Wunder, dass er mir überhaupt nachgekommen war. All das war daher nur zwangsläufig gewesen, und ich hätte es wissen müssen. Wenn ich ganz ehrlich war, HATTE ich es ja gewusst. Nur wieso tat es dann so unsagbar weh? Wieso meinte ich, daran zu sterben? Wieso wollte ich nur noch heulen? Wieso war ich nach ein paar Tagen kurz davor, hinzuschmeißen und wieder zu verschwinden, fest davon überzeugt, es nicht länger ertragen zu können?

				Nicht mal mit Celine konnte ich darüber reden, weil die ja bei mir auf der Abschussliste stand, ich konnte es nur mit mir selbst ausmachen. Womit ich verloren war, alleine in einem wilden Meer an Emotionen, das mich zu verschlucken drohte. 

				Am Ende der Woche sah ich einfach keinen anderen Ausweg mehr. Ich wählte eine Nummer, die ich nach wie vor auswendig kannte und die ich neben Niks erster Nummer niemals vergessen würde. Seelenverwandtschaft existiert … ich weiß es.

				Als ich seine leicht kratzige raue Stimme das erste Mal nach so langer Zeit wieder hörte – jedenfalls in nüchternem Zustand – lächelte ich zaghaft und wisperte: »Hey Johnny …« bevor ich das Handy fester an mein Ohr drückte und die Augen schloss.

				»Jen? Bist du’s?«, fragte er, sofort alarmiert, und ich hörte ihn holpern und poltern, mein Lächeln wurde breiter. Verdammt, ich hatte meinen Bruder wie blöde vermisst, es fiel mir erst jetzt auf, als ich ihn wieder hörte.

				»Jaaaa, Jenny die Blöde, sie ist es wirklich.«

				»Was habe ich verbrochen?«, fragte er wie aus der Pistole geschossen. Ich kicherte leise und runzelte dann die Stirn, als eine Stimme verschlafen fragte:

				»Babe, mit wem telefonierst du?« 

				Entnervt verdrehte ich die Augen, klar, er war natürlich nicht alleine, das war mein hübscher und attraktiver Herzensbrecherbruder ja nie.

				»Schon gut, schlaf weiter, Süße!« Ich hörte eine Tür klappen und lehnte mich an den Rahmen meines Fensters, sah in die immer noch heiße, schwüle Nacht hinaus und flüsterte, während ich ein paar hohen Palmen dabei beobachtete, wie sie hin und her wehten. »Er hat es schon wieder getan.«

				»WAS. HAT. ER. GETAN?« Johnny war sofort pissig und knurrte durch seine Zähne, es tat unsagbar gut.

				»Mein Herz erobert«, antwortete ich leise, und er seufzte.

				»Gott sei Dank, ich dachte schon, der Arsch hat schon wieder Scheiße gebaut!«

			

			
				»Na ja, ich weiß es nicht sicher …«

				»Wie, du weißt es nicht sicher?«

				Inzwischen hatte ich die Augen geschlossen, und es war ein Wunder, dass Johnny mich überhaupt hörte, denn ich wisperte nur noch. »Er kam hierher, wich mir nicht von der Seite, er kämpfte richtig um mich, war unsagbar süß, manchmal auch echt peinlich, ich habe wieder mein Herz an ihn verloren, aber dann hat meine Mitbewohnerin angeblich nur bei ihm übernachtet, ohne mit ihm geschlafen zu haben. Bei Nik. Harper. Übernachtet. OHNE SEX! John das ist … Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich bin total verwirrt, verwirrt, weil er überhaupt hier aufgetaucht ist und weil … weil er so wirkte, als würde ich ihm echt was bedeuten, doch jetzt ist das vorbei – und ich habe keine Ahnung, was ich noch tun soll. Mich weiter von ihm fernhalten oder mich auf ihn einlassen? Ihm glauben oder nicht glauben? Okay, wenn er überhaupt noch was von mir will und ihn überhaupt noch interessiert, ob ich ihm glaube oder nicht. Momentan sieht es eher nicht danach aus. Ach Johnny … » geschlagen ließ ich meinen Kopf gegen den Fensterrahmen sinken.

				Johnny seufzte, und es dauerte einen Moment, bevor seine Stimme wieder ertönte. »Er empfindet wirklich was für dich, Jen, er hat für dich einen Spitzenplatz an einer Spitzenuni aufgegeben und ist dir zum Arsch der Welt hinterhergereist.«

				»Florida ist nicht Alaska.«

				»Er hat für dich Fifty Shades of Grey gelesen!«

				»Woher weißt du das?« 

				Das überging er. »Er hat versucht, sich für dich zu ändern! Er hat alles für dich aufgegeben.«

				Allmählich wurde ich misstrauisch. Meine Augen verengten sich. »Hast du etwa was damit zu tun?«

				»Natürlich«, sagte er einfach.

				Oh, das hätte mir klar sein müssen! »Wieso?«

				»Weil ich will, dass du glücklich bist.«

				»Und wieso denkst du, dass er das ist, was ich zum Glücklichsein brauche?«

				»Weil ich Augen im Kopf habe, Jen, ich habe doch gesehen, wie du aufgeblüht bist, als er da war, und wie beschissen es dir ging, als er nicht mehr da war.« Mein Bruder räusperte sich, ein zuverlässiges Zeichen dafür, dass er die letzten Sätze nicht vertiefen wollte. Er holte tief Luft. »Ich … ich wollte es irgendwie gut machen. Deswegen habe ich ihm gesagt, wo du zu finden bist und all das!«

				Ich stöhnte. »Ich wusste, dass du deine Finger mit ihm Spiel hast – wieder.«

				»Ich habe dein Herz gebrochen, ich wollte es nur wieder heilen.«

				»Das geht aber nicht so einfach!«, zischte ich. »Außerdem hast du es nicht gebrochen. Ja, du hast damals Scheiße gebaut, aber … ich denke, es ist an der Zeit, dir zu vergeben.«

			

			
				»Danke!«

				»Bedanke dich nicht zu früh, jetzt kommt gleich das Aber …«

				»Aber was?«

				»Aber … ich will, dass du herausfindest, ob er mit ihr geschlafen hat, komm her, horch sie aus. Tu so, als würdest du mich nicht kennen.«

				»Äh, Jenny?«

				»Ja?«

				»Das ist … echt ein bisschen irre? Mal abgesehen davon, dass ich auch studiere! Wie wäre es, wenn du einfach offen mit beiden redest?«

				»Das habe ich versucht, aber er redet nicht mehr mit mir!«

				»Wieso?«

				»Na ja … ich habe ihn verletzt.«

				»Und?«

				Ich verdrehte die Augen. »Ich meine wirklich verletzt, ich war einfach unfair … und Nik ist niemand, der so was schnell vergibt. Okay, wenn er was mit ihr hatte, kann er mich sowieso am Arsch lecken! Dann hat er es nicht besser verdient, aber wenn nicht …« Flehend verzog ich das Gesicht, betete zu einem Gott, an den ich nicht glaubte, und hoffte, Johnny würde erkennen, wie groß der Haufen Scheiße war, in dem ich derzeit saß.

				Er war mein Bruder.

				Mein Zwillingsbruder. 

				Natürlich erkannte er es.

				»Okay«, sagte er nach erstaunlich kurzer Zeit. 

				»Okay.«

				»Mom hat einen Neuen«, platzte es aus mir heraus.

				Für einen kurzen Moment war Stille am anderen Ende. Dann hauchte er. »Was?«

				»Ja, sie hat einen anderen. Und du wirst nicht glauben, wer es ist.«

				»Ach, du kennst ihn?« Kurze Pause, dann: »DAS HAT DER WICHSER NICHT GEWAGT! ICH BRING IHN UM!«

				Verwirrt runzelte ich die Stirn, bis ich die Augen aufriss. »NICHT NIK, bist du irre?«

				Aufatmen am anderen Ende. »Warum jagst du mir so einen Schrecken ein, verdammt?«, knurrte er dann. »Okay, wer ist es?«

				Ich seufzte. »Niks Dad – was ich fast genauso schlimm finde, wenn du mich fragst.«

				»Hmmm, ich kenne ich ihn nicht, was ist er so für ein Typ?«

			

			
				»Ein verantwortungsloser, der seinen Sohn im Stich ließ.«

				»Na ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Kinder planen … tun sie doch nicht oder?« Seine Stimme klang eindeutig leicht verängstigt, und ich kicherte.

				»Nicht, dass ich wüsste, meinst du echt, ich hätte mich mit ihr DARÜBER UNTERHALTEN?«

				»Okay.« Er holte tief Luft. »Mom hat also einen St…«

				»Sag Stecher und ich töte dich!«, zischte ich.

				»Häh? Na wie würdest du das sonst bezeichnen?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Einen bedauernswerten Unfall.«

				»Okay, einigen wir uns darauf: Wenn ich in der Stadt bin, werde ich den Kerl unter die Lupe nehmen. Was sagt Nik dazu?«

				»Themenwechsel!«

				Er seufzte. »Und jetzt?«

				»Jetzt werde ich schlafen gehen!«

				»Schlafen?« Das klang entsetzter, als alles, was er sonst noch so erschrocken ausgestoßen hatte. »Es ist Freitagabend, Jen, sag nicht, dass du wieder die ganze Zeit daheim sitzt!«

				Wieder verdrehte ich die Augen. »Ähhhh … gilt auch die Bank im Park. Denn da bin ich echt oft und füttere Enten.«

				»Boah, bist du 19 oder 90? Pack dich jetzt in die heißesten Klamotten, schmier dir ein bisschen Farbe ins Gesicht und raus mit dir! Du bist in Florida! Und ich hab gehört, die Studentenpartys auf deinem Campus sollen legendär sein.«

				»Ich habe keine Lust auf legendäre Partys! Ich bin müde!«

				»Jenny …«, grollte er, und ich wusste schon, was nun kommen würde, »soll ich wirklich Mum anrufen?«

				Die Universaldrohung – dieser ekelhafte Verräter! »Ist ja gut! Meine Fresse!«

				»Das ist mein Mädchen!«

				Ich dachte, er hätte schon aufgelegt, doch bevor auch ich den Anruf beenden konnte, hörte ich ihn noch mal.

				»Jen?«

				Hastig hielt ich mir das Smartphone wieder ans Ohr. »Ja?«

				Es dauerte einen Moment, dann seufzte er. »Ich komme. Halt so lange irgendwie durch. Okay?«

				Langsam schloss ich die Augen, weil sie schon wieder brannten. »Okay«, stieß ich erstickt hervor.

				Niemals, ich schwöre, wirklich niemals, hatte ich Johnny so sehr geliebt, wie in diesem Moment. 

				***

			

			
				Nein, ich ging nicht auf eine Party, obwohl wie an jedem Abend etliche davon tobten, zwei sogar in meinem Wohnheim. Stattdessen zog ich meine Laufschuhe an, zu meiner schwarzen Sporthose ein einfaches weißes Shirt, band mir die Haare hoch und entschied, nach gefühlten Ewigkeiten mal wieder joggen zu gehen. Nach Nik hatte ich das eine lange Zeit noch jeden Morgen gemacht, dann war das Semester gestartet, und ich hatte es ziemlich vernachlässigt. Jetzt war der perfekte Moment, einen Neuanfang zu wagen, denn beim Laufen würde ich vielleicht meinen Kopf klären können, entscheiden, was ich als Nächstes tun sollte, und Johnny könnte ich beim nächsten Kontrollanruf, der sicher bald kommen würde, glaubwürdig weismachen, dass ich tatsächlich draußen gewesen war. 

				Wenig später lief ich am Strand entlang und überlegte, dass ich echt erleichtert war, wieder mit meinem Bruder Kontakt zu haben – er hatte mir einfach wahnsinnig gefehlt.

				Gleichzeitig fehlte mir Nik – mit jeder Faser meiner Selbst. Es war totaler Unsinn gewesen, joggen zu gehen, weil ich genau das ausschließlich mit ihm verband. Jeder Schritt, den ich machte, das zunehmende Brennen in den Lungen, die Schmerzen in den Beinen, das Ziehen in den Muskeln, aber auch die Endorphine, die sich allmählich in mein System entluden, assoziierte ich nur mit einem Menschen: Nik Harper.

				Ich war einfach bescheuert! Doch einmal begonnen, wollte ich auch nicht aufhören. Nein! Schon, weil ich merkte, wie gut mir das Laufen tat, und dass mein Kopf wirklich freier wurde. Die Wolken verzogen sich und gaben einen perfekt geklärten Blick auf eine einzige Person frei: Nik.

				Super!

				Ich lief an den Bungalows direkt am leise rauschenden Meer vorbei. Den MP3-Player auf volle Dröhnung und sah schon von Weitem die Lichter einer Party. Als ich näher kam, erkannte ich einige Leute in meinem Alter auf der Terrasse, sie tanzten miteinander, rauchten und hielten alkoholische Getränke in der Hand. Eigentlich wollte ich einfach vorbeilaufen, bis … bis etwas wie magisch meinen Blick auf sich lenkte. In der Dunkelheit aufleuchtende Glut, dunkle Haare und Nik Harpers unverkennbare strahlend weiße Zähne. Er grinste, und er saß nicht alleine auf der Mauer des Anwesens, rauchte einen Joint und überblickte dabei das Meer. Vielleicht in Gedanken an Jenny, die einzig wahre … ihr versteht schon.

				Nein! Neben ihm saß tatsächlich Celine und lehnte gerade ihren Kopf an seine Schulter! Diese ach so vertraute Geste ließ mich über meine eigenen Beine stolpern, und ehe ich mich versah, fiel ich brüllend den harten Gehwegplatten entgegen – womit ich wahrscheinlich die Aufmerksamkeit aller auf mich lenkte, die sich auf der Terrasse befanden. Einschließlich meines ganz persönlichen Traumes, der sich langsam aber sicher in einen Albtraum verwandelte.

				Fuck!

			

			
				***

				Da lag ich nun, wie ein Käfer, mit aufgeschlagenen Knien und aufgeschürften Händen, hatte mich gerade auf den Rücken gerollt und starrte einfach nur in den sternenklaren Nachthimmel.

				So ein Mist!

				Ich wollte im Erdboden versinken und wünschte mir, ich hätte während meines Stunts wenigstens die Klappe gehalten und nicht das gesamte Viertel zusammengebrüllt. Aber wie eben immer – oder jedenfalls meistens –, war das Schicksal ein Arschloch, und was für eins! Denn kurz darauf tauchten ein unverkennbarer Haarschopf und ein echt besorgtes Gesicht über mir auf.

				»Jenny!« Verdammt!

				Niks starker Arm  schob sich unter meinen oberen Rücken, er half mir etwas auf, sein Gesicht war echt bleich und besorgt, und auch Celines blonde Mähne ließ nicht lange auf sich warten. Einschließlich Celines selbst.

				Ich war am Arsch.

				»Lebt sie noch?«, fragte sie ängstlich, und Nik blaffte sie an.

				»Sieht sie etwa aus wie tot? Jennifer, du bist nicht tot, oder?«, fragte er mich auch noch und drehte mein Gesicht hin und her, um zu erkennen, ob ich irgendwelche Verletzungen hatte. »Wie viel Finger zeige ich dir!« Er streckte mir drei Finger unter die Nase, und in mir platzte etwas, als ich nicht antwortete und er allen Ernstes fragte: »Alles okay, Jenny?«

				»NEIN, nichts ist okay!«, brüllte ich ihn an und schlug seine Hände weg. »Nichts ist okay, seitdem ich dich kenne!« Damit rappelte ich mich auf, und wollte davon marschieren, knickte aber um, weil mein verdammter Knöchel nachgab. Fuck! Vermutlich hatte ich ihn mir verstaucht, verrenkt oder was auch immer. Bei meinem Glück kam auch ein Bruch infrage. Ich zog ja immer die Arschkarte.

				»Jenny …«

				»Nein, fass mich nicht an!« Abermals schlug ich seine nach mir greifenden Hände weg, als er mich stützen wollte, hob mein Kinn und humpelte in Richtung Haus. »Ich brauche deine Hilfe nicht! Genieße doch lieber die traute klebrige Zweisamkeit mit deiner neuen Freundin!«

				Doch er ließ sich nicht so einfach abschütteln – natürlich nicht, es war ja Nik Harper, der sich für den Größten hielt! Komisch, ich hatte gedacht, er wollte nichts mehr mit mir zu tun haben! Anscheinend war so ein gebrochenes Bein Grund genug, seine Meinung zu überdenken, denn er hielt problemlos mit meinem Gehumpel mit. »Sie ist nicht meine Freundin.«

				Ich war ein bisschen außer Atem. »Okay, dann eben deine Fickbitch!«

				Celine, die hinter uns ging, sog scharf den Atem ein, aber es war mir egal! Fuck egal!

			

			
				»Ich ficke nicht mit ihr!«, knurrte Nik, jetzt bleich vor Wut, wie ich nach einem kurzen Seitenblick sah. 

				Ich wirbelte zu ihm herum, lachte höhnisch, fühlte dabei die beschissenen Tränen in meinen Augen brennen und zischte: »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dir nur ein Wort davon abnehme. Würde ich vielleicht sogar, wenn ich dich nicht so gut kennen würde. Du gibst dich mit keiner Tussi ab, wenn du sie nicht anständig durchvögeln kannst. So war es, und so wird es immer bleiben, weil du ein ekelhafter, dreckiger Bastard bist! Du bist für mich gestorben Nik, spätestens als sie aus deinem Auto stieg wie ein frisch gevögeltes Eichhörnchen!« 

				Nach einem letzten vernichtenden Blick stapfte ich weiter und diesmal folgte er mir nicht mehr. 

				Kurz darauf öffnete ich das Tor zum Anwesen; alle starrten mich an, aber das war mir verdammt noch mal egal. Sollten sie starren, tuscheln, kichern, lachen, mir zuprosten, mir einen Joint anbieten – nur Hilfe bot keiner an – komisch, genau damit hatte ich auch nicht gerechnet. Das war nämlich eine Abkürzung zum Campus, und ich würde sie nehmen. Fiel doch gar nicht auf, bei den Massen, die sich hier zum Saufen, Kiffen und Vögeln versammelt hatten. Oh, wie ich sie alle hasste! Fast brach ich zusammen, als ich die drei Steintreppen wie ein Zombie nach oben humpelte. Ich war vorher schon außer Atem gewesen, aber jetzt, mit Niks stechendem Blick im Rücken, mit stechenden Tränen in den Augen und stechenden Schmerzen im Fuß, war das Stechen in meiner Lunge einfach zu viel.

				Ich wollte nicht mehr!

				Echt!

				Ich hatte die Schnauze voll!

				Aber so was von!

				Als ich merkte, dass meine Beine nachgaben, kämpfte ich nicht mehr dagegen an.

				Ich hatte einfach schon zu lange gekämpft.

				In letzter Sekunde hielt mich eine Hand vom Fallen ab, und ich sah in die blauen Augen eines der Sunnyboys, die mich schon seit Wochen anmachten, und auf die ich nie reagiert hatte. Ich meinte sogar, in ihm einen von denen zu erkennen, die mich angelächelt hatten.

				»Belästigt dich der Kerl?«, fragte er mit einem Blick auf Nik, der angepisst hinter dem Tor stand und mich schier tödlich anstarrte – verdammt, es sollte verboten werden, so gut auszusehen – ich seufzte innerlich über meine eigene Blödheit, bevor ich dem Sunnyboy antwortete.

				»Nein, alles gut. Hast du vielleicht ein bisschen Eis?«

				Was Nik konnte, konnte ich schon … äh, seit Kurzem!


				



			

	




			
				37. Leave out all the rest

				»Sicher, dass alles in Ordnung ist?«, erkundigte er sich mit dunkler, melodischer Stimme.

				Mister Surfer sah wirklich gut aus, sein blondes Haar war zurückgekämmt, aber nicht gegelt, und die Muskeln spielten unter seinem weißen Lacoste-Shirt, besonders seine Oberarme waren nicht zu verachten, denn sie sprengten fast den Baumwollstoff. Sein Dreitagebart war heiß, die Augen grellblau und die Jeans saß hüftig. So hüftig, dass er den Gürtel wohl nicht nur zur Zierde trug. Bis zu seinen weißen Converse hin, war er wirklich, wirklich heiß … und hübsch. Wieder spürte ich den stechenden, ja, glühenden Blick im Rücken, und genau das überzeugte mich, mit dem blonden Sonnyboy vor mir Bekanntschaft zu schließen.

				»Ich …« Ich räusperte mich. »Nein, es ist nicht alles okay«, sagte ich dann. »Ich bin gestürzt, auf dem Gehweg vor den Häusern.«

				Er nickte verstehend. »Soll ich dich heimbringen?«

				Ich sah auf, mein trotziger Blick traf auf Niks wütenden – ja, er hatte echt die Nerven, wütend zu sein – und dann auf Celines, die mich ansah, als hätte ich eine Knarre unter meinem Shirt versteckt und sie rechne jeden Moment damit, dass ich abdrückte.

				Schön!

				Sie waren zusammen, wahrscheinlich wieder, um zu reden. Fein!

				Der blonde Sonnyboy war meinem Blick gefolgt, offensichtlich war er nicht blöd, denn er erfasste die Lage und grinste. Eine Augenbraue hob sich. »Du kannst in Wahrheit überhaupt nicht laufen, oder?«

				»Nicht wirklich«, gab ich zu.

				»Tja, brauchst du wohl tatsächlich meine Hilfe.«

				Bevor ich auch nur reagieren konnte, fühlte ich seine Hände unter mir, und im nächsten Moment, wie er mich hochhob, als würde ich nicht mehr als eine Feder wiegen. Alles, was ich noch tun konnte, war, mich an seinem Hals festzukrallen, während er sich bereits auf den Weg machte. Unter dem Gejohle und Gebrüll der anderen Partygäste.

				Klasse!

				Ich fühlte, wie ich rot anlief – was ja immer in solchen Momenten passierte. Mit einer Leichtigkeit, die doch gefakt sein musste, verdammt, trug er mich die verbliebenen Stufen hinauf und ich meinte, glühende Schürhaken in meinem Rücken zu spüren. Nik war immer noch da. In meiner Not schloss ich die Augen. Triumph und Scham, Verlegenheit und Schadenfreude, alles prügelte gleichzeitig auf mich ein, was die Situation unerträglich machte. Ich hätte das beenden können, vielleicht sogar sollen, ein Wort, und ich hätte wieder Boden unter meinen Füßen gehabt, aber ich wollte nicht.

			

			
				Denn ich fand, wenigstens das hatte Nik verdient. Obwohl mich ja immer noch verwunderte, dass es ihm überhaupt was ausmachte. Vielleicht war das so ein Neandertaler Ich habe dich zuerst gefickt und jetzt gehörst du mir-Ding.

				Das konnte er sich in die Haar schmieren.

				Erst, als Mr. Sunnyboy schon eine ganze Weile gegangen war, wagte ich es, ihn anzusehen, und mir ging auf, dass er in die total falsche Richtung lief. »Wohin gehst du?« Ich schrie es fast.

				»Mein Mitbewohner ist Medizinstudent«, sagte er knapp. »Nicht, dass er deshalb irgendeine Ahnung davon hätte, aber er hat Verbandszeug, so ein Erste-Hilfe-Set, und damit hat er schon ein paar von meinen Wunden verarztet. Deshalb gehen wir zu mir.«

				Das klang vernünftig, auch wenn der Abend damit eine echt unerwartete Wendung nahm. »Ach, du fällst auch häufiger mal«, erkundigte ich mich, die Arme nach wie vor um seinem Hals, was ihn nicht zu stören schien – mein Gewicht übrigens auch nicht. Immer noch nicht. 

				»Ja«, erwiderte er. »Beim Spielen kommt so was schon mal vor.«

				»Was …?« Ich stöhnte. »Football?«

				Ein Grinsen glitt über sein Gesicht. »Exakt.«

				Womit schon mal geklärt wäre, weshalb der Typ mich immer noch tragen konnte. Nebenbei bemerkte ich, dass er gut roch. Also nicht wie Nik – niemand roch so gut wie Nik –, aber auf andere Weise gut. Und an meiner Wade fühlte ich seinen harten Bauch, der garantiert ein Sixpack war. Verdammt, ich wurde gerade von einem Traumtyp getragen!

				»Du kannst mich runterlassen«, wisperte ich. »Ehrlich, ich werde dir zu schwer!«

				»Wirst du nicht«, erwiderte er ebenso kurz und knapp wie zuvor. Anscheinend sprach er nicht viel, oder er musste sich auf das Tragen konzentrieren und darauf, unter meiner Last nicht zusammenzubrechen. Das verstand ich.

				Obwohl wir inzwischen die Partyszene hinter uns gelassen hatten, waren die Peinlichkeiten damit nicht vorbei. Alle, an denen wir vorbeikamen, glotzten uns an, ein paar lachten, einige pfiffen sogar, und mein Gesicht wurde immer heißer. Mist, das war so peinlich, jedenfalls auf eine Art, auf eine andere jedoch war es auch irgendwie spannend und … wohltuend, ein wenig Bestätigung für mein geschundenes Selbstwertgefühl. Außerdem wusste ich, dass Nik gerade echt sauer auf mich war, und allein deshalb war es das allemal wert.

				Und so lehnte ich vorsichtig meine Stirn an die steinharte, muskulöse Schulter und ließ mich einfach entführen, ohne weiter darüber nachzudenken.

				Mister Sunnyboy trug mich tatsächlich in seine Bude – wenn man das modern eingerichtete Zweiparteien-Apartment so bezeichnen wollte. Der Typ war Universitätsstufe – offensichtlich wohnte man dann anders. Regelrecht verstörend allerdings war die Ordnung. Ehrlich, nirgendwo lag auch nur irgendwas herum!

			

			
				»Wir wohnen zu zweit«, sagte er. »Aber momentan ist Victor bei seiner Freundin.« Damit trug er mich in sein Zimmer, in dem es genauso ordentlich war. Es roch nicht mal nach alten Socken, sondern nach frisch gewaschener Wäsche, was echt irgendwie verstörend war!

				Behutsam ließ er mich auf dem gemachten Bett nieder. »Warte!«, befahl der heiße Sunnyboy dann und verschwand. 

				Eingehend blickte ich mich um, doch es gab nicht viel zu sehen. Ein Schreibtisch, ein paar Regale darüber, auf dem etliche Bücher standen, ein Kleiderschrank, eine Gitarre, eine Anlage und ein bisschen Schnickschnack. Eben eine Studentenbude, wenn auch eine ziemlich saubere. Dabei ging mir auf, dass ich zum ersten Mal bei einem Mann war, der nicht Nik war. Nie zuvor – abgesehen von meiner Eskapade mit Klaas, die ich aus meinem Gedächtnis gelöscht hatte – hatte ich einen anderen als Nik so nah an mich herangelassen, oder er mich an sich. Es fühlte sich echt seltsam an, als würde ich etwas Verbotenes tun. 

				»Scheiße!«, murmelte ich. Doch bevor das Gefühl, gerade einen elenden Verrat zu begehen, unerträglich wurde, kam Mr. Sunnyboy zurück. Mit Desinfektionsmittel und Verbandsmaterial. Staunend beobachtete ich, wie er sich vor mich hinkniete und betrachtete seine muskulösen Schultern, das volle Haar, die kleinen Ohren, selbst die Halsstränge, die bei jeder Bewegung hervortraten – der gesamte Sunnyboy war echt heiß!

				UND ER KNIETE VOR MIR!

				Sowas war ich einfach nicht gewöhnt.

				»Was ist mit deinem Knöchel?«, fragte er und tastete ihn behutsam ab. Es tat nicht mehr halb so weh, wie noch auf der Straße. »Er ist ein bisschen geschwollen, aber das passiert beim Umknicken schon mal. Tritt mal auf!«

				Ich konnte nicht anders, sondern stützte mich an seinen Schultern ab – muskulöse, breite, feste Schultern – und setzte vorsichtig den Fuß auf. »Es geht!«, rief ich überrascht, und er lachte.

				»Okay, dann hätten wir nur noch die Platzwunde«, sagte er und nestelte an seinem Erste-Hilfe-Set herum. »Das könnte jetzt wehtun«, sagte er nach einer Weile, und ich sah, dass er ein bisschen Mull mit dem Desinfektionszeug beträufelt hatte. Schnell biss ich die Zähne zusammen und sah sicherheitshalber auch noch weg. In Schmerzenaushalten war ich nie besonders gut gewesen.

				Es brannte wie Feuer. »Ahhhh!«, schrie ich, trotz der Zähne.

				Lächelnd sah er auf, sein Blick war wunderhübsch und seine Haut porentiefrein, by the way. »Ich sagte ja, dass es wehtun könnte«, erinnerte er mich sanft. 

				»Super«, knurrte ich. »Aber ich wusste nicht, dass du mich verbrennen willst!«

				Er lachte nur wieder, und ich sah zu, wie er fachmännisch meine Wunde verarztete.

			

			
				»Wie heißt du eigentlich«, platzte es irgendwann aus mir raus. Irgendwas musste ich ja sagen.

				Wieder sah er auf und lächelte auf diese Weise mit der er sicher jedes Mädchen im direkten Umfeld lahm legte. »Chester.«

				Ich riss die Augen auf. »OH!«

				Wir beide dachten womöglich gerade an das Gleiche, denn seine Miene verfinsterte sich sichtlich, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Meine Eltern haben mich nach meinem Großvater benannt. Von Linkin Park wussten sie nichts, damals gab es die Band noch gar nicht.«

				»Und trotzdem«, erwiderte ich seufzend.

				Wieder sah er auf, unsere Blicke versanken ineinander, und ich fühlte langsam einen wohligen Schauer über meinen Rücken krabbeln.

				»Ja, und trotzdem«, bestätigte er leise. Es brauchte eine Weile, bevor er zu sich kam und weiter wickelte. »Und wie heißt du?«, erkundigte er sich beiläufig. 

				»Jenny Baker«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Verdammter Mist.

				»Perfekt, Jenny Baker. Jetzt bist du verarztet.«

				Ich betrachtete mein Knie, das jetzt aussah, wie ein perfekt bandagiertes Knie. Als wäre ich beim Arzt gewesen. Kritisch musterte ich Chester. »Und du studierst nicht zufällig, Beine von Bewegungslegasthenikern zu verbinden?«

				»Nein.« Er grinste und zeigte ebenmäßige, weiße Zähne. »Nein, ich studiere Architektur.«

				»Oh, knapp verfehlt«, murmelte ich.

				»Wie man’s nimmt«, erwiderte er und stand auf. Er trat ein paar Schritte zurück und musterte mich. »Willst du was trinken?«

				Normalerweise hätte ich abgelehnt, jeder Mensch hätte normalerweise abgelehnt, aber ich hatte extremen Durst, was mir erst jetzt auffiel. »Wasser?«

				»Kommt sofort.«

				Ich fühlte mich nicht übel, irgendwie war das Ganze hier sogar echt spannend, für keine Sekunde hatte ich das Gefühl, aus Versehen bei einem Massenmörder gelandet zu sein. Und so lehnte ich mich bequem zurück und bewegte probeweise mein professionell eingewickeltes Bein.

				Als Chester zurückkehrte, reichte er mir ein mit Wasser gefülltes Glas und ich nahm dankbar einen Schluck. »Also ist das mit dem Football nur ein Hobby?«, erkundigte ich mich dann. 

				»Nein, ich habe ein Sportstipendium.«

				»Oh!«

				»Ja«, sagte er und nahm auf dem Stuhl an seinem Schreibtisch mir gegenüber Platz. »Aber selbst wenn ich es in die Profiliga schaffe, habe ich maximal 15 Jahre. Maximal. Was kommt dann?«

			

			
				»Eine Karriere als Architekt«, erwiderte ich, und er lächelte, wobei sich süße kleine Lachfältchen zeigten, was daraufhin deutete, dass er das oft tat.

				»Du hast das Prinzip kapiert.«

				Wieder versanken unsere Blicke ineinander, und plötzlich wusste ich, dass ich diesen Chester lieben könnte. Ich müsste meinem Herzen nur einen kleinen Schubs geben, und würde mich verlieben. Vielleicht nicht für immer, aber lange genug, um über das Nik-Gespenst hinwegkommen zu können. Diesen Geist, der mich nie ganz verließ, egal, was ich tat und versuchte. Dieses Poltergeistding, über das ich mir selbst jetzt irgendwo in einem Winkel meines Hinterkopfes Gedanken machte. Ein Geist, von dem ein noch entfernterer Winkel meines total bescheuerten Hirns doch tatsächlich hoffte, er würde mit einer Axt bewaffnet jeden Moment den Raum stürmen und mich aus den Fängen des brutalen, brutalen Chester retten.

				Ja, momentan ging es mir nicht sonderlich gut, was soll ich sagen?

				»Spielst du?«, fragte ich mit Nicken zur Gitarre, um die Stimmung ein bisschen zu lockern.

				»Ja. Und ich singe sogar … kannst du das glauben?«

				Der brutale Chester hatte gerade zu seiner Gitarre gegriffen, und begann, darauf herumzuklimpern, während ich es an der Zeit fand, mal die Gesamtsituation zusammenzufassen. Sunnyboy-Chester sah aus wie ein Model, er war Footballspieler, der so viel Geist besaß, dass er schon mal an die Zeit danach dachte und mal schnell Architektur studierte; er konnte wie ein gottverdammter Herzchirurg aufgerissene Knie verbinden und er spielte Gitarre.

				Und wie er sie spielte.

				Eine Weile zupfte er vor sich hin, sah immer mal auf, lächelte, und spielte weiter. Ich hatte mich wieder an die Wand gelehnt, trank hin und wieder einen Schluck von meinem Wasser und konnte nicht wegschauen. Abgesehen von Nik Harper, an den wohl kein Mann jemals heranreichen würde, war dieser Chester mit Abstand der heißeste Typ, den ich jemals gesehen hatte. Und er hatte mich einfach mal so mit zu sich genommen. Etwas, wovon schätzungsweise die Hälfte der Studentinnen auf dem Campus träumten.

				Und jetzt tat er so, als wäre es das Normalste von der Welt, zu spielen. Besser noch: Nach einer Weile begann er zu singen, und ab diesem Moment war mein Körper dauerhaft von einer dicken Gänsehaut bedeckt. Denn er konnte singen – und wie er das konnte. Seine Stimme war tief, melodisch und zu allem Überfluss sang er auch noch das eine Lied, das mir den Rest gab.

				I dreamed I was missing, you were so scared, But no one would listen, ’Cause no one else cared

				Er schloss die Augen, schien ganz in den Klängen einzutauchen, und ich konnte ihn nur völlig hingerissen beobachten, während jedes neue Wort sich etwas tiefer in mein Herz schnitt. 

			

			
				After my dreaming, I woke with this fear. What am I leaving, when I’m done here?

				Die Tränen liefen und ich wischte sie hastig weg, aber Chester hatte sowieso nichts davon mitbekommen, seine klare, sanfte Stimme schwebte in dem kleinen Raum und riss mich immer weiter mit sich.

				Scheiße! Nie im Leben hatte Nik mir so sehr gefehlt, wie in diesen Momenten. 

				So if you’re asking me I want you to know.

				When my time comes, forget the wrong that I’ve done, help me leave behind some, Reasons to be missed. And don’t resent me, and when you’re feeling empty, keep me in your memory.

				Leave out all the rest

				Niemals würde ich Nik vergessen. Niemals! Nicht, weil er es vielleicht nicht verdiente, obwohl das nicht stimmte, sondern weil ich das nicht konnte. Allein die Vorstellung, er könnte einfach so verschwinden, brach mein Herz in tausend scharfe Kristalle. 

				Nein!

				Don’t be afraid, I’ve taken my beating, I’ve shared what I’ve made. 

				I’m strong on the surface, not all the way through, I’ve never been perfect, but neither have you. So if you’re asking me, I want you to know: When my time comes, forget the wrong that I’ve done, Help me leave behind some Reasons to be missed.

				Don’t resent me and when you’re feeling empty keep me in your memory.

				Leave out all the rest

				Forgetting all the hurt inside you’ve learned to hide so well. Pretending someone else can come and save me from myself. I can’t be who you are!

				Aber warum? Warum war das mit uns beiden so … so verdammt beschissen? Warum konnten wir nicht miteinander, scheinbar dazu verdammt, uns gegenseitig zu verletzen, aber ohne einander litten wir? Auch Nik, er hatte gelitten, ich wusste es einfach! Warum konnten wir nicht einfach glücklich sein? Ich fühlte, dass wir miteinander glücklich sein würden, wenn wir uns nur mal die Chance geben könnten, es auch zu werden. Aber immer, wenn es schien, als wären alle Barrieren beseitigt, tauchte eine neue auf, und das zarte Band, das sich bis dahin gewoben hatte, zerriss wieder. Ich wusste einfach nicht mehr, wie lange ich das noch mitmachen konnte, ohne selbst unweigerlich zu zerreißen.

				Forgetting all the hurt inside you’ve learned to hide so well. Pretending someone else can come and save me from myself. I can’t be who you are!

			

			
				Als Chester fertig war, die Finger die Saiten verließen, wusste ich, dass ich ihn niemals lieben würde. Niemals! Weil es nur einen gab, den ich wirklich liebte – egal, was er anstellte, egal, was er mir antat – es war so aussichtslos, denn ich konnte ihm nicht entfliehen.

				Ich dürfte gar nicht hier sein, nicht allein mit diesem … Footballspieler, der so heiß war, so unwiderstehlich. Nicht, weil ich womöglich mit ihm in der Kiste landen würde, sondern weil meine Anwesenheit eine Lüge war. Eine, mit der ich drohte, ihn zu verletzen. Und das hatte dieser verdammt süße Chester nicht verdient.

				Ein Radar für schlechte Stimmungen schien er auch zu besitzen, denn er musterte mich, wieder mit diesem einfühlsamen Blick, den Kopf zur Seite geneigt. »Was ist?«

				»Ich …« Hastig suchte ich nach irgendwas Unverfänglichem, um hier rauszukommen. »Ich würde gern spazierengehen.«

				Er spitzte die Lippen und nickte zu meinem Knie, während er amüsiert die Augenbraue hob. »Spazierengehen?«

				»Ja, um zu sehen, ob ich mit dem Ding laufen kann.« Verdammt, warum musste ich jetzt rot werden? Warum, verfluchte Scheiße, konnte ich nicht glaubhaft lügen?

				Chester war wirklich ein netter Typ, denn er gab vor, meine Lüge geschluckt zu haben. Nachdem er vorsichtig seine Gitarre beiseitegestellt hatte, stand er auf und hielt mir seine Hand entgegen. »Die Lady will spazierengehen, wir GEHEN spazieren.«

				Sein Lächeln war breit und aufrichtig, doch irgendwas in seiner Miene wirkte nicht mehr ganz so witzig und gelöst.

				Super!


				



			

	




			
				38. Don’t stay

				Ich konnte nicht unbedingt sicher laufen, aber auf jeden Fall einen Fuß vor den anderen setzen, weshalb wir betont langsam die Treppe hinabstiegen. Chester war die fleischgewordene Geduld, auch wenn er mich nicht wieder trug. Aber er harrte aus, während ich Stufe und Stufe nahm, öfter mal das Gesicht verzog und auch ansonsten garantiert keine Modellaufstegschönheit mimte.

				Glücklicherweise begegneten wir auf dem Weg zu seinem Auto niemandem, den ich kannte und von dem ich nicht gesehen werden wollte. Oder anders ausgedrückt. Von Nik oder Celine fehlte jede Spur.

				Chester fuhr einen kleinen, schnittigen Japaner, der genau zu ihm passte. Schick, schnell und garantiert nicht übermäßig auffällig, denn das war Chester auch nicht, obwohl er so gut aussah. Vielleicht war er mir deshalb bisher nicht aufgefallen, wäre natürlich auch möglich, dass wir uns einfach nicht über den Weg liefen, weil er ganz andere Vorlesungen in ganz anderen Gebäuden besuchte, schließlich war er schon Uni-Stufe, während ich immer noch auf der Collegestufe rumdümpelte – und das für die nächsten drei Jahre.

				Er fuhr sicher und konzentriert, hatte sich sogar eine randlose Brille aufgesetzt und sah nur hin und wieder zu mir hinüber. Das Radio hatte er auch eingeschaltet – nicht sehr verwundert hörte ich Linkin Park und lehnte mich halbwegs entspannt zurück, denn er erinnerte mich absolut nicht an Nik. Kein bisschen. Und ich fühlte mich so sicher, wie selten zuvor in der Gegenwart eines Menschen, der nicht Nik war. Schon gar nicht passierte mir so was sonst in Gegenwart eines Menschen, den ich im Grunde gar nicht kannte. In Wahrheit hatte ich den Eindruck, diesen heißen Chester schon seit Ewigkeiten zu kennen.

				Er fuhr nicht weit, am nächsten begehbaren Strandabschnitt hielt er und wartete, bis auch ich unter echten Mühen ausgestiegen war, bevor er dicht neben mir hinunter ging. Das erinnerte mich an meinen vorletzten Strandbesuch, doch sobald ich zur Seite blickte und den riesigen, muskulösen Chester sah, wurde ich daran erinnert, dass Nik nicht mal in der Nähe war.

				Als wir das Wasser erreicht hatten, setzte er sich in den Sand, zog seine Chucks aus, krempelte seine Jeans hoch und blinzelte zu mir hoch.

				»Ich an deiner Stelle würde die Treter ausziehen, ansonsten werden sie garantiert nass.«

				»Was hast du vor?«

				Er riss die Augen dämonisch auf, was mich aus irgendwelchen Gründen zum Kichern brachte, und brummte: »Warte es ab!«

				Okay, das klang bedrohlich, weshalb ich mich neben ihn sinken ließ und mich auch meiner Schuhe und Socken entledigte. Der Strand war leer, die Sonne war schon lange verschwunden, weshalb alle Badegäste bereits nach Hause gegangen und wir somit allein waren.

			

			
				»Lass das Zeug liegen, das klaut hier keiner«, sagte er, stand auf und hielt mir seine Hand hin, die ich ohne lange zu überlegen nahm.

				Dann spazierten wir am Meer entlang, okay, ich humpelte, aber nicht mehr ganz so schlimm, die Füße im salzigen, warmen Wasser, die Haare von der aufkommenden Brise zerzaust. Ich legte das Gesicht in den Wind, ließ mich von ihm ein wenig streicheln und dachte für eine ganze lange Weile überhaupt nichts.

				Bis mir irgendwann aufging, dass Chester garantiert eine Art Unterhaltung führen wollte, wenn ich ihn schon zum Strand nötigte.

				»Danke«, sagte ich.

				Er musterte mich von der Seite. »Wofür?«

				Ich deutete auf meinen Verband. »Dafür.«

				»Kein Problem«, erwiderte er schulterzuckend. »Es sah so aus, als hättest du Probleme.«

				»Ja, ziemlich blutige Probleme«, pflichtete ich ihm mit schiefem Grinsen bei.

				»Nein, die meinte ich eigentlich nicht.« 

				Als ich ihn wieder ansah, betrachtete er den unsichtbaren Horizont. 

				»Was dann?«

				»Ich …« Er zögerte. »Ich hatte den Eindruck, dass du so schnell wie möglich weg wolltest.«

				»Klar, die haben mich alle angeglotzt.«

				»Niemand hat dich angeglotzt, bis auf …«

				Ich stöhnte. »Ja, klar. Bis auf!«

				Eine Weile schwieg er, bevor er erneut anhob. »Ist er dein …«

				»NEIN!« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Das war vielleicht mal … nein, war’s nicht. Ich hatte mich geirrt.«

				Chester lachte auf. »Ganz ehrlich, das verstehe ich nicht.«

				Ich stöhnte. »Ich auch nicht. Wir …« Ich warf ihm einen hastigen Blick zu, doch er betrachtete mich ruhig, mit aller Zeit der Welt und ganz eindeutig interessiert. »Wir … waren an der gleichen Highschool und ich hatte gehofft, dass das mit uns was werden würde …«

				»Aber?«, half er nach, als ich nicht weitersprach.

				»Aber außer heißem Sex war da nichts.«

				»Wegen ihm oder dir?«

				Mit erhobener Augenbraue musterte ich ihn. »Rate?«

				Nun lachte er, zeigte wieder seine perfekten Zähne und warf den Kopf zurück. »Und wieso geht ihr aufs gleiche College? Ich meine, okay, ihr wart beide hier gemeldet, schon klar, aber …«

			

			
				»Schon falsch«, sagte ich leise und musste angesichts der wachsenden Verwirrung auf seinem Gesicht lächeln.

				Nachdem er sich umgesehen hatte und sichergehen konnte, dass wir tatsächlich allein waren, ließ er sich in den Sand sinken. »Setz dich!«, forderte er, und ich folgte – was hätte ich auch sonst tun sollen? Natürlich verstand er kein Wort von dem, was ich sagte, und konnte mir nicht mehr folgen. Ich ja auch nicht, und ich war dabei gewesen.

				»Das musst du mir genauer erklären.«

				Ich seufzte. »Lange Geschichte!«

				»Lange Geschichte, die offenbar spannend und noch nicht beendet ist. Erzähl, ich hab heute nichts mehr vor.«

				»Oh, wenn du zurückfährst, dann gibt es da bestimmt noch die eine oder andere, die gerettet werden muss«, gab ich zu bedenken.

				Wieder grinste er. »Ich rette nicht blindlings, sondern nur ausgesuchte Opfer.«

				»Wenn das so ist …« Mit verengten Augen musterte ich ihn genauer. »Und ich glaube, das musst du mir ein bisschen näher erklären.«

				»Erst du, dann ich«, schlug er vor, und ich … konnte ihm nicht widerstehen. Seine Miene war einfach zu offen, zu ehrlich, zu sympathisch, und ich brauchte dringend jemanden, bei dem ich mich ausheulen konnte. Außerdem war er keine Frau, sodass er mir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch nicht in den Rücken fallen würde – endlich war mir wieder eingefallen, dass ich mit Männern sowieso besser klar kam.

				»Okay«, sagte ich und sah hinaus aufs leise rauschende Meer. »Er war an Yale eingetragen.«

				Chester pfiff. »So viel Intellekt hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«

				»Ja, damit verblüfft er ahnungslose Unbeteiligte immer wieder.« Abermals seufzte ich. »Ich … wollte, ich konnte nicht in New York bleiben und zog hierher, das Umschreiben war kein Problem, ich wäre sowieso nur auf ein staatliches College gegangen.«

				»Und er ist dir nachgekommen?«

				Spätestens jetzt hatte ich Chesters uneingeschränkte Aufmerksamkeit. »Ist er.«

				»Er hat Yale dafür geschmissen?«

				»Hat er.«

				»Und …« Er lachte auf. »Und warum bist du nicht bei ihm?«

				»Weil er mich schon wieder beschissen hat, diesmal mit meiner besten Freundin.«

				»Das ist … irre«, murmelte Chester, nachdem er eine Weile händeringend nach dem richtigen Wort gesucht hatte.

			

			
				»Du sagst es.«

				Lange Zeit schwiegen wir, bis ich mich schließlich räusperte. »Und warum hast du mich gerettet, ausgerechnet mich?«

				Er sah mich an, seine Augen funkelten, mein Geständnis über Nik schien ihn absolut nicht aus der Ruhe gebracht zu haben. »Ich habe dich beobachtet«, gestand er dann. »Schon eine ganze Weile. Nein, wir haben keine Vorlesungen zusammen und treffen uns auch sonst nicht, aber ich habe dich trotzdem gesehen, weil du nicht zu übersehen bist.«

				Jetzt war ich verwirrt. »Was? Wie meinst du das?«

				Er hob eine Augenbraue. »Du bist beliebt, Honey, man sieht dir hinterher und man redet über dich.«

				»Ach echt?« Das war mir neu. Während ich an meiner Unterlippe nagte, versuchte ich mich an irgendwelche Stalker zu erinnern, und ging leer aus. »Und deshalb hast du auf eine Gelegenheit gewartet, mich zu retten?«

				»Nein, ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, dich anzuquatschen, aber nicht, weil du so beliebt bist.«

				»Nicht?«

				»Nein.« Er nahm eine Handvoll Sand und ließ sie durch die Finger rieseln. »Du warst interessant, weil du an ihnen nicht interessiert warst. An keinem Einzigen.« Er deutete auf mich. »Dir ist ja noch nicht mal aufgefallen, dass sie auf dich abfahren.« Chester seufzte. »Ich dachte, etwas anderes als ein Verflossener steckt dahinter. Als ich dich mit deiner blonden Freundin sah …«

				»EX … Freundin.«

				»Ja, Ex-Freundin«, verbesserte er sich mürrisch, »da zog ich die falschen Schlüsse.«

				»Welche denn?«

				»Ich glaube, das tut nichts mehr zur Sache«, murmelte er, und ich bemerkte mit Erstaunen, dass er ziemlich niedergeschlagen klang.

				»Was ist denn los?«

				»Gar nichts.«

				»Nach gar nichts hört es sich nicht an.«

				Er lachte leise. »Okay, drücken wir es anders aus. Es ist ziemlich … bescheuert.«

				Der Mann schaffte es, mich vollständig aus meinem Nik-Wahn zu reißen. Mittlerweile musste ich einfach erfahren, was sein Problem war, besonders, warum er eindeutig rot zu werden schien.

				»Erzähl jetzt!«, knurrte ich.

				Doch es dauerte noch mal ziemlich lange, bevor er mit der Sprache herausrückte. Langsam … Wort … für Pause … für Wort. »Ich bin Footballspieler … ich bin ein ziemlich harter Typ … und ein echter Frauentyp.«

				Trocken lachte ich auf. »Einbildung ist auch eine Bildung.«

			

			
				»Dann siehst du das anders?«

				Als ich aufsah, wirkte sein Blick so verzweifelt und so wenig machomäßig, dass ich nur wortlos den Kopf schüttelte.

				»Weil es stimmt«, wisperte er. »Es gibt nur ein winziges, beschissenes Problem.«

				»Und das wäre.«

				Chester grinste humorlos. »Ich steh nicht auf Frauen!«

				* * *

				Es wurde eine lange, ziemlich erstaunliche Unterhaltung. Als wir fertig waren, stand der Deal und ich hatte einen neuen besten Freund. Wenn mich nicht alles täuschte, sogar einen Freund fürs Leben. 

				»Wir sind schon zwei. Du bist schwul und ich liebe den falschen Mann.«

				»Hmmm … und warum?«

				Nun musste ich lachen. »Ja, wenn ich das wüsste, würde ich es abstellen, das kannst du mir glauben.«

				Chester hatte sich auf einen Ellbogen aufgestützt und betrachtete mich, womöglich war ihm gar nicht klar, wie gut er aussah, wie hetero – obwohl, wahrscheinlich wirkte er auch auf jeden Mann, der auf Männer stand, wie ein gottverdammtes Pinup. Das natürliche, blonde Haar war nicht wie bei anderen in diesen Breitengraden flachsblond und durchsichtig, sodass man in miesen Momenten die rosa Kopfhaut hindurchschimmern sah, sondern von etlichen dunklen Strähnen durchwirkt, und dazu hatte es einen irren Schnitt mit einem breiten, schrägen Pony, von dem ihm immer etliche Strähnen in das braun gebrannte Gesicht hingen. Dann kam der Hals, an dem bei jeder Bewegung die Halstränge hervortraten. Seine Muskeln waren gut trainiert, nicht zu aufgepumpt, sondern schön definiert und spielten, sobald er sie benutzte, und sei es nur für eine simple Fingerbewegung. Also wenn Männer auch nur halb so tickten, wie Frauen, dann hatte Chester nie Schwierigkeiten, jemanden kennenzulernen. Kaum hatte ich das gedacht, fiel mir ein, was er mir erzählt hatte, und ich schämte mich plötzlich. Denn Chester litt unter seiner Sonnyboy-Fassade, die er so sorgfältig pflegte. Er litt unter Schwulenwitzen, die er an jeder Ecke hörte, er litt unter Einsamkeit, weil er sich niemandem öffnen konnte, er litt auch unter dicken Eiern – selbst das hatte er mir grinsend in seinem ewigen Plauderton gestanden –, weil er nicht wagte, sich zu outen und die Schwulenbars in der Stadt zu oft Ziele von Angriffen waren. Außerdem musste er immer damit rechnen, GESEHEN zu werden, was nicht passieren durfte. Wenn er Karriere machen wollte, dann musste er ein Doppelleben führen. Und das war akut ins Wanken geraten, weil er sich nie mit einem Mädchen blicken ließ. So was führte bei so einem heißen Typ schnell zu Gerüchten, und Gerüchte wurden innerhalb von ein paar Tagen zu Gewissheiten – ich wusste selbst am besten, wie das lief. Keine vier Wochen hatte es gedauert, bevor alle an der Challenge gewusst hatten, dass ich mit Niklas Harper was am Laufen hatte – auch wenn sich keiner wirklich erklären konnte, warum. Es stand fest, war ein Faktum, unwiderrufliche Tatsache, egal, was wir sagten. Dabei waren wir wenigstens anfänglich nicht mal wirklich befreundet gewesen.

			

			
				Ich seufzte. »Er fickt andere Frauen und deshalb kann ich ihn nicht lieben, oder darf es nicht.«

				»Hast du das gesehen?«

				»Was? Dass er eine andere fickt? Meine ex-beste Freundin, genau genommen?« Mein Lachen klang ein bisschen schrill. »Ehrlich, dann würde ich dich jetzt nicht ansehen, weil ich nämlich blind wäre. Im Knast auch, ich hätte beide erschossen.«

				»Hättest du nicht«, widersprach er und sah hinaus aufs Meer. »Wenn ich eines mittlerweile begriffen habe, dann, dass es ganz selten so ist, wie es scheint. Wenn du die beiden nicht in flagranti erwischt hast, und beide leugnen, dann würde ich wenigstens die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass du falsch liegst. Das war doch der Typ vorhin auf der Party, oder?«

				»Ja!« Ich spuckte das Wort fast aus.

				»Und die kleine Blonde neben ihm, deine Freundin, mit der ich dich auch schon gesehen hab? Die soll es gewesen sein?«

				»JA!«, fauchte ich.

				Chester lachte laut, und betrachtete mich kopfschüttelnd. »Nein! Niemals! Sie hatten nichts miteinander!«

				»Und woher weißt gerade du das so genau?«

				Wieder lachte er, doch der Spott war aus seinen Augen verschwunden. »Weil ich eine Hete bin, Baby. Weil ich der größte Stecher des Universums bin – Pussystecher, versteht sich.« Er stöhnte und setzte sich auf, einen Arm legte er auf sein angewinkeltes Knie. »Ich kenne das Spiel fast besser als jeder abgefuckte Weiberheld auf diesem Campus, und nicht nur dort. Ich muss es kennen, sonst könnte ich es nicht spielen.« Seufzend fuhr er sich durch seine Haare. »Aber in letzter Zeit war ich nicht sonderlich gut, schätze ich.«

				Interessiert musterte ich ihn. »Hast du … hast du schon mal mit einem Mädchen …« Ich fühlte, wie das Blut in meine Wangen stieg und hätte mich dafür schlagen können. Erwachsen, entjungfert, und zwar öfter als einmal, und trotzdem wurde ich bei dem Thema immer noch rot.

				Seine Mundwinkel zuckten. »Rate!«

				Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht.«

				Chester räusperte sich und wandte den Blick wieder aufs Meer, womit meine Frage beantwortet war. Erst nach einer Weile sprach er. »Da gab es dieses eine Mädchen an der Highschool, sie war seit Ewigkeiten in mich verknallt und ich …« Flehend, als wolle er um Verzeihung bitten, sah er mich an. »Ich habe es versucht.«

				»Warum?«

			

			
				»Warum?« Chester lachte auf. »Weil jemand wie ich liefern muss, Jenny! Alles wartete auf den großen Moment, in dem Chester Williams zum ersten Mal ein Mädchen flachlegte, einschließlich meiner Eltern. Wenn du der Überflieger an der Highschool bist, stehst du auch im Rampenlicht, und das ist nicht immer ein Vergnügen. Schon gar nicht für einen wie mich. Als ich meinen Schwanz in sie schob, habe ich vor der Übermacht kapituliert, und seitdem spiele ich meine Rolle. Ich weiß genau, wen ich theoretisch ficken würde und wen nicht. Und SIE – deinen Paradiesvogel einer Freundin hätte ich nicht gefickt – also theoretisch.«

				»Und warum?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Weil sie nicht der Footballspielerficktyp ist – auch nicht der vom College-Chickmagnet. Sie gehört eher in die Kategorie: Loser oder Nerd. CCC, Luna Lovegood, Zuckerberg, verstehst du das Prinzip?«

				Ich nickte, obwohl ich in Wahrheit gar nichts verstand. Als er mich ansah, blitzten seine blauen Augen.

				»Weißt du, was vorrangig dein Problem ist?«, wollte er wissen.

				»Ich … atme?«

				»Nah dran.«

				»NAH DRAN?«, keifte ich los. 

				»Es hängt alles miteinander zusammen.«

				»Aha …« Ich seufzte und Chester nickte.

				»Jetzt erleuchte mich schon. Soll ich einfach tot umfallen?«

				»Nein, du sollst einfach nicht so viel nachdenken. Das killt alles, und ist bei uns nicht sehr beliebt, glaub mir das und nimm es als weisen Ratschlag.«

				Fassungslos sah ich ihn an. »Na vielen Dank auch!«, fauchte ich schließlich. »Das ist ja wohl die mieseste … bescheuertste …«

				Seine warme Hand auf meiner brachte mich zum Verstummen. »Tu’s für dich, Baby«, sagte er heiser. »Er wird auch nicht so viel nachdenken, er wird tun, was ihm seine Instinkte sagen. Na ja, er hat Yale geschmissen, was wohl der beste Beweis ist. Denk nicht so viel, schau in seine Augen und … glaube.« Er zog den Arm nicht zurück, stattdessen verfestigte sich sein Griff nur noch, und als er aufstand, zog er mich mit sich.

				»Wohin gehen wir?«, erkundigte ich mich, als ich merkte, dass wir den Strand verließen und er die Straße ansteuerte.

				»Aus«, sagte er nur.

				Mir fiel beim besten Willen keine Erwiderung ein.

				Ich hatte keine geeigneten Klamotten, und ich wollte nicht in mein Apartment, die Gefahr, dass dort Leute lauerten, die ich derzeit lieber von hinten als von vorn und genau genommen überhaupt nicht sehen wollte, war einfach zu groß. Und wieder wusste Chester Rat. Er fuhr mich in die Stadt, in den nächstbesten Klamottenladen, der noch geöffnet hatte, wo ich mir auf seine Anweisung hin ein Shirt und Jeans kaufte. »Die Schuhe behalte an, das sieht gut aus.«

			

			
				Allmählich begriff ich, wie genial es war, mit jemanden befreundet zu sein, mit dem man unter Garantie niemals ins Bett gehen würde und der unter Garantie niemals daran dachte, mit einem ins Bett zu gehen. Zu allem Überfluss hatte Chester eine extrem feminine Ader, einen ausgesucht guten Geschmack, und er wusste auf Anhieb, was mir stand und was nicht, darüber hinaus aber auch, was mir gefiel und was nicht.

				Lass es geschehen!, befahl ich mir. Denk nicht nach, sei kein Huhn, DENK NICHT NACH!

				Es war die beste Entscheidung meines Lebens.

				Danach plünderten wir einen Kosmetikladen – okay, von Plündern konnte keine Rede sein, ich kaufte Mascara, Lippenstift, Kajal und nachdem das aufgetragen war, schien Chester auch schon zufrieden.

				»Und jetzt«, sagte er und seine Augen blitzten noch ein bisschen mehr, »gehen wir feiern.«

				Wir gingen.

				Feiern.

				In einen Club, in dem die Laser unentwegt über die Menge hinwegfegten, in dem die Musik so laut war, dass man sein eigenes Wort nicht verstand, in dem es scheißegal zu sein schien, wer man war und wie man aussah, weil das Erste kein Schwein interessierte und man das Zweite sowieso nicht erkennen konnte.

				Chester bestellte nach kurzer Nachfrage bei mir zwei Erdbeercrush und zeigte mir ein Daumen-Hoch, nachdem er einen Schluck genommen hatte. Dann grinste er mich wieder an, stellte das Glas ab und griff meine Hand.

				»Tanzen!«, brüllte er und zerrte mich auf die Tanzfläche.

				Nik in allen Ehren, aber Chester war in Sachen Tanzen ein Naturtalent. Keiner im Saal konnte so seine Hüften kreisen lassen, keiner schaffte es, sich derart anmutig und gleichzeitig natürlich zu bewegen. Keiner zog die Blicke so zuverlässig auf sich, wie Chester, und Nik war es nie gelungen, mich beim Tanzen so mitzureißen, wie Chester es konnte. Es gelang ihm tatsächlich, durch seine offene, herzliche Art, vor allem aber, weil er absolut keine Hintergedanken hatte, mich vom Nachdenken abzubringen.

				Binnen einer Stunde war ich durchgeschwitzt und hatte meinen dritten Erdbeercrush getrunken – ich fühlte mich beschwingt, selig, fast wie neu geboren, und alles erschien nicht mehr halb so grauenhaft wie noch Stunden zuvor. Außerdem verlor ich meine Wut mit jedem Lachen, das Chester mir zuwarf und jedem Mal, das er mich herumwirbelte, etwas mehr.

				Verdammt, wann hatte ich vergessen, dass das Leben einen solchen Spaß machte?

				Oder besser noch: Hatte ich es bisher überhaupt gewusst?

			

			
				Als wir in Chesters Auto stiegen, war die Nacht weit vorangeschritten. Ich hatte nicht wirklich auf die Uhr gesehen, aber mit ein bisschen Fantasie konnte man am indigoblauen Himmel bereits ein paar verräterische violette Streifen ausmachen. 

				»Danke«, sagte ich zu ihm, während er den Wagen sicher zurück zum Campus steuerte.

				Er sah kurz zu mir. »Ich hab zu danken. Du hast ziemlichen Eindruck hinterlassen.«

				Meine Augen wurden groß. »Ach echt?«

				»Echt«, meinte er grinsend, und auch ich musste kichern. Dieser Abend ließ sich ohne Weiteres unter den ersten zehn besten Abenden meines bisherigen Lebens einordnen. Wenn nicht nur ich meinen Spaß gehabt, sondern dabei auch noch Chester geholfen hatte, dann … konnte ich mich für den Moment zurücklehnen. 

				Chester war unglaublich nett, er war cool, er war witzig und er war ein Ausweg aus der Falle, in der ich saß. Genau wie ich ein Ausweg für ihn war.

				Es war perfekt!

				Vor meinem Wohnheim ließ er mich aussteigen und ich beobachtete verwundert, wie er den Motor abstellte und ebenfalls sein Auto verließ.

				»Wa…«

				»Es ist mitten in der Nacht, ich gehe lieber auf Nummer sicher«, sagte er nur und trottete neben mir her bis zur Tür, wo er sich allerdings verabschiedete.

				»Ich ruf dich an«, versprach er. »Und … denk nicht so viel nach, okay?«

				»Okay«, murmelte ich und ging in den Hausflur, in dem sofort das Licht anging – Bewegungsmelder, ein Anschleichen war hier echt nicht möglich.

				Als ich ihm winkte, grinste er und salutierte zackig.

				Was für ein Spinner!

				Aber ein lieber und ganz, ganz bestimmt kein blöder.


				



			

	




			
				39. Carousel

				Von meinem Sturz merkte ich gar nichts mehr, als ich das Apartment betrat, hoffend Celine nicht zu treffen. Froh registrierte ich, dass das Wohnzimmer leer und dunkel war.

				Tief aufatmend ging ich in mein Zimmer, schaltete kein Licht an und warf mich noch in Sachen in mein Bett. Um im nächsten Moment schreiend aufzuspringen … denn ich war gerade mit vollem Karacho auf einen nun motzenden, echt verpennten Nik gesprungen, der wohl in meinem Bett geschlafen hatte.

				»WAS TUST DU HIER?«, brüllte ich, hielt mir das rasende Herz und schaltete das Licht an.

				»Das tut nichts zur Sache!« Er stand sofort auf, ging auf mich zu und keilte mich mit beiden Armen an der Tür ein. Woah!

				»Hast du mit ihm gefickt?« Beim letzte Wort wehte mich eine Alkoholfahne epischen Ausmaßes an, auch seine Aussprache war alles andere als klar, und ich verengte die Augen zu Schlitzen.

				»Ich wüsste nicht, was es dich anginge, Mister Ich-bumse-deine-ehemals-beste-Freundin!«

				»ICH HAB SCHELIN NICH GEBUMST!«, brüllte er, und als ich wegschaute, nahm er mein Kinn und zwang mich, ihn wieder anzusehen. »Beantworte mir meine Frage, Jennifa, denn wenn du mit ihm … gefückt hascht, dann schwöre ich …«

				»Ja, was schwörst du dann?«, zischte ich. »Willst du ihn zusammenschlagen wie den armen Klaas?«

				»Der arme Klaas!« Nik schnaubte abfällig. »Hat das Breigesicht verdient, er hat mein Mädchen angefasst!« Oh verdammt, wieso musste er immer so was sagen, gerade wenn ich dachte, er hätte endgültig verkackt?

				»Ich bin nicht dein Mädchen!« Heftig schubste ich ihn von mir – die flachen Hände auf seiner steinharten, muskulösen Brust. 

				»Und ich habe mit keiner anderen gefickt, Jennifa! Nicht, seitdem ich dich wieder getroffen habe, da bist nur du in meinem Kopf, und ich will, dass das aufhört! Oder dass ich dich ficken darf!«

				»Nik, du bist total hinüber!« 

				»Ja und wer is schuld?« Er ließ sich aufs Bett fallen, stützte seinen Kopf in seine Hände … starrte auf den Boden und schwankte selbst sitzend gefährlich. Mit einem Mal hatte ich Mitleid mit ihm … und ich biss mir auf die Unterlippe. Wie war das doch gleich? Besoffene sagen immer die Wahrheit! Was, wenn es stimmte, dass er nichts mit Celine gehabt hatte? Was, wenn es stimmte, dass ich tastsächlich nun die Einzige für ihn war? Was, wenn ich ihm diesmal unrecht tat? Und wenn ich echt zu viel nachdachte?

				»Du solltest schlafen!«, wisperte ich, und ging vor ihm auf die Knie.

				»Fuck aufs Schlafen! Ich will dich!« Er machte Anstalten, mich zu küssen, aber ich wich ihm aus und er fiel fast vom Bett; mit einiger Kraftanstrengung konnte ich ihn gerade so davon abhalten und an den Schultern zurück in die Matratze drücken.

			

			
				»Nicht jetzt, Niklas! Keine will mit einer Alkoholleiche schlafen!«

				»Wieso, mein Schwanz steht wie ’ne eins!« Das tat er wirklich, und ich wurde knallrot, während ich anfing, ihm die Schuhe auszuziehen.

				»Hui, jetzt gehste aber ran!« Er gluckste, als ich mich daran machte, seine Hose zu öffnen, nicht um mit ihm zu schlafen, natürlich! Ich hätte mich gefühlt, als würde ich ihn vergewaltigen, wenn ich mich in diesem wehrlosen Zustand über ihn hergemacht hätte, auch wenn er mit seinem Schwanz echt recht gehabt hatte und ich … einige dreckige Bilder im Kopf hatte. Aber nein! Nein, nein, nein! Nik war fast hilflos wie ein Baby, wenn er so betrunken war wie jetzt! Ich musste das ausnutzen und ihn ganz schnell schlafen legen! Irgendwie hatte ich ein Dèjá vu, nur dass es damals andersrum gewesen war, vor langer Zeit, als ich noch jung und naiv und so verdammt verliebt in ihn gewesen war. Okay das war ich auch jetzt und das würde nie aufhören, damit hatte ich mich längst abgefunden.

				»Nik, lass das!« Er versuchte die ganze Zeit nach oben zu kommen, um mich zu küssen, was die Angelegenheit echt erschwerte. Schließlich hatte ich es geschafft, ihn aus seiner Jeans befreit und legte mich neben ihn. Ich umarmte ihn von hinten wie eine Zwangsjacke, sodass er mich nicht mehr angreifen konnte, und schnupperte seinen männlichen Duft, genoss seinen harten, warmen Körper so nah an mir und umschlang ihn auch noch mit einem Bein.

				»Schlaf jetzt!«

				»Sing mir was vor!«

				Ich verdrehte die Augen.

				»Was soll ich denn singen, Niklas?«

				»Irgendwas Schönes …« Oh Mann! Steinigt mich, mir fiel nichts anderes ein als der Sandmann, und auch Nik fragte »Willst du mich verarschen?« 

				»Ach sei ruhig und entspann dich!«, wisperte ich nur in seinen Nacken und strich mit der Nase darüber, fühlte dabei, wie die Schläfrigkeit mich auch überkam. Noch bevor ich die nächste Strophe zu Ende gesungen hatte, schnarchte er laut und ruhig vor sich hin, und ich beobachtete ihn ihm Mondlicht. Beobachtete ihn, so wie er wirklich war, und ließ meine Gefühle das erste Mal seit Wochen einfach nur wieder für ihn zu.

				Ich liebte ihn.

				Das würde ich immer tun.

				Und Chester hatte recht, indem ich an meinen Ängsten und Unsicherheiten so penetrant festhielt, machte ich es uns beiden umso schwerer. Viel schwerer als es hätte sein können. Es war an der Zeit loszulassen – und neu anzufangen. Wenn nicht jetzt, wann dann?

			

			
				Also wisperte ich: »Ich vergebe dir, Niklas Harper!« in die dunkle Nacht, küsste seine Lippen sanft und schmiegte mich dann an seine Brust. Schwelgte in dem warmen Gefühl das mich sofort durchströmte und von dem ich genau wusste, was es war. 

				Glück.

				***

				Am nächsten Morgen wachte ich auf eine Weise auf, auf die ich immer aufwachen wollte. An Niks Brust gekuschelt, auf sein Shirt sabbernd, ihn riechend, während er einen Arm um mich geschlungen hatte und aus vollem Halse vor sich hin schnarchte. Das hier hatte nichts mit diesen perfekten Pärchen in den Filmen zu tun, die gestylt wie Supermodels vor sich hin schlummerten. Nein, es war echt, es war real, genauso wie seine Bauchmuskeln, die ich unter meinen Fingerspitzen fühlte oder der Sabberfleck auf seinem Shirt. 

				Genau deswegen musste ich lächeln, denn egal, was er getan oder nicht getan hatte; egal, wie sehr ich seinetwegen gelitten hatte, ich konnte mir vorstellen, genau wie jetzt jeden Morgen aufzuwachen und ihn selbst schnarchend noch süß zu finden. Ich kicherte leise, er schmatzte vor sich hin und schloss seinen Mund. Was ich zum Anlass nahm, mich auf die Arme zu stützen, ihn genauer zu beobachten und ihm eine wirre Strähne aus der Stirn zu streichen. Wenn er schlief sah er so unschuldig aus wie ein Baby, als könnte er kein Wässerchen trüben, und seine Lippen waren mehr als einladend. So unwiderstehlich. Vorsichtig beugte ich mich vor und drückte meinen Mund ganz leicht auf seinen, strich mit meinen Lippen darüber und schloss die Augen, als ich die Weichheit seines Mundes fühlte.

				»Jenny …«, stöhnte er auch noch, und ich wurde sofort feucht, krallte mich in sein Shirt und fühlte, wie seine Zunge zaghaft meine anstupste, wie seine Hand dann nach oben schoss, meinen Hinterkopf umfing und er mich tiefer küsste. Wir stöhnten gemeinsam, die Leidenschaft loderte wild in mir auf. Gerade wollte ich mich einfach auf ihn setzen, da schubste er mich von sich in die Kissen, sprang auf und rannte weiß wie eine Wand ins Bad.

				Ich konnte ihm nur bescheuert nachstarren.

				Was war das denn jetzt? Ein eindeutiges Würgen zeigte mir, was es war, und diesen Morgen umgehend jeglicher Romantik beraubte. Um nicht mitzureihern hielt ich mir schnell die Ohren zu und ließ mich nach hinten in die Kissen fallen.

				Super!

				Nik fand meinen Kuss also zum Kotzen – wie nett.


				



			

	




			
				40. Lies Greed Misery

				Immer noch kreidebleich kehrte Nik nach einer Weile zurück, und ließ sich mit dem Arm über dem Gesicht auf mein Bett fallen.

				»Sorry!«, murmelte er und sah mich mit einem Auge erschöpft und auch ein bisschen vorsichtig, vielleicht sogar unsicher an. Etwas, das mir mehr als gefiel. 

				Seufzend streckte ich die Hand aus uns strich ihm die Haare mit einem »Ist schon gut!« aus der verschwitzten Stirn. »Aber küssen werden wir uns erst wieder, wenn du Zähne geputzt hast!« Damit sprang ich auf, und holte ihm erst mal ein paar Tabletten, die er dankbar schluckte. Dann nahm ich den Verband ab, ging duschen, denn ich roch, dank der durchfeierten Nacht, nicht gerade gut. Danach verband ich mein Knie wieder eher schlecht als recht. Ich kämmte mir die Haare, nickte mir noch einmal im Spiegel zu und ging zurück in mein Zimmer. 

				Dort wartete Nik, immer noch nicht gerade fit; mit dunklen Augen war er jedoch alles andere als desinteressiert, als ich mich anzog. Klar wurde ich dabei rot, aber ich traute mich sogar, etwas mit meinen Reizen zu spielen, zum Beispiel mein Höschen in Zeitlupe meine Beine hochzuziehen. Okay, meine Balance war wegen meines Klumpknies nicht die beste, aber Nik schien es dennoch mehr als zu gefallen. Ich war gerade bei der Hotpants, da stützte er sich auf die Ellbogen und betrachtete mich mit schiefgelegtem Kopf, hungrigen Augen und eindeutiger Beule in der Hose.

				»Du hast keine Ahnung, wie gern ich dich jetzt ficken würde.« 

				Seine Worte ließen mich heiß erschauern, sie spornten mich noch mehr an; ich schlüpfte in mein Shirt, drehte mich lächelnd zu ihm um und verkündete: »Kannst du aber nicht!« Damit tänzelte ich aus dem Zimmer – irgendwie beflügelt, und absolut bereit, nicht mehr so viel nachzudenken! Jawohl!

				***

				Die Stimmung war dahin, sobald wir in den Gemeinschaftsraum gingen und dort niemand anderes als eine verheulte Celine saß. Mit Ringen unter den Augen und Haaren, die an die von Albert Einstein erinnerten.

				Sobald sie mich sah, rannte sie auf mich zu. »Jenny!«, kreischte sie dabei. »Ich habe wirklich nicht …«

				»Schon gut«, sagte ich und versuchte, sie von mir zu schieben, was nur nicht gelang, denn sie umarmte mich wie ein Wrestler. So viel Kraft hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Weil ich keine Chance gegen sie hatte, ließ ich die Umarmung widerwillig über mich ergehen. Irgendein Kodex schrieb das garantiert vor, dabei hatte ich ihr gar nichts vergeben. Wenn sie auch nicht mit Nik in der Kiste gewesen war, dann hatte sie sich doch wenigstens mit ihm hinter meinem Rücken  gegen mich verschworen, und das war ein fast genauso großer Verrat, wie der Freundfick. Okay … fast … Und seit wann war Nik eigentlich mein Freund? Eine Frage, der ich mich momentan wirklich nicht stellen wollte, weil die so gar nicht in meinen neuen Nicht-Denken-Plan passte.

			

			
				Ich merkte nur, dass ich ihr das nicht verzeihen konnte, und ich wollte es auch gar nicht. Schon gar nicht, wenn Celine das wollte. Wenn, dann würde ich den Zeitpunkt festlegen, an dem sie von mir die unverdiente Absolution bekam. Gnädig, wie ich nun mal war. Schließlich war ich hintergangen worden!

				Nik, dem es immer noch beschissen ging, was er meiner Ansicht nach nicht besser verdiente, merkte wohl, dass die Atmosphäre garantiert nicht lauschig gelöst war, denn er mischte sich endlich auch mal ein.

				»Wenn wir noch einen Latte trinken wollen, müssen wir jetzt los.«

				Er schien Zauberkräfte zu besitzen. Sofort ließ Celine von mir ab, und ich konnte mich endlich wieder bewegen … und atmen.

				Wenig später waren wir im Flur, wegen meines Verbandes konnte ich nicht so schnell laufen, weshalb wir langsam gehen mussten, Nik kam ja nicht mal auf die Idee mich zu tragen! Der Bastard! 

				Allerdings kam er beim Anblick meines Knies unweigerlich auf Chester. 

				»Wer war der Typ gestern?«, fragte er, als wir die Treppen hinuntergingen.

				Stufe.

				Für.

				Stufe.

				»Ein Freund«, antwortete ich schlicht.

				»Ein Freund?«

				»Ja.« Letzteres sagte ich in einem Ton, der unmissverständlich ausdrückte, dass ich das Thema nicht weiter verfolgen wollte. Und oh Wunder! Er beließ es dabei. Wenn auch zähneknirschend, außerdem nahm er, sobald wir unten angekommen waren, meine Hand … und ich entzog sie ihm nicht.

				Nein, ich hatte Chester nicht vergessen und seine Bitte auch nicht. Auch wenn ich nicht mehr unbedingt Nik vorspielen wollte, mit Chester irgendwas am Laufen zu haben, so doch wenigstens Chesters zahlreichen sogenannten Freunden, damit er nicht drohte, aus der Footballmannschaft herausgemobbt zu werden. Das war nämlich ein elender Haufen homophober Idioten, allen voran der Trainer.

				Darum hatte er mich gestern gebeten; ich hatte zugesagt.

				Und eine Jennifer Baker hielt sich an ihre Zusagen, auch wenn ich trotzdem nicht auf Niks Hand verzichten wollte. Denn irgendwie, und ich weiß nicht wie, war ich mir mittelerweile sicher, dass er nichts mit Celine gehabt hatte. Vielleicht war das Gespräch mit Chester schuld. Wir bewegten uns in einem völlig anderen Teilen des Campus, uns würde schon niemand von Chesters Leuten sehen. Und wenn doch … dann war ich eben eine Schlampe, die ihn betrog.

			

			
				Es würde schon gut gehen.

				Nicht denken!

				Einfach machen!

				***

				Schweigend fuhren wir zum Vorlesungsgebäude – wäre ich gelaufen, dann hätten wir Stunden gebraucht. Nik kaufte sich auf dem Weg wenigstens eine Zahnbürste und Zahnpasta, und während ich beim Uni-Starbucks auf unseren Kaffee wartete, ging er sich die Zähne putzen. Er trug immer noch seine Kleidung von gestern, dachte aber gar nicht daran, sich von mir zu trennen und sich umziehen zu fahren. Genau konnte ich die Blicke der anderen Mädchen in der Schlange hinter mir ausmachen, als er von den Toiletten kam. Irgendwas hatte er mit seinen Haaren angestellt, damit er noch besser aussah, außerdem schienen die Kopfschmerzen und die Übelkeit vergangen, denn sein Lächeln war wieder das eines Filmstars – der nur Augen für mich hatte.

				Oh Gott, konnte sich mein Herz mal beruhigen? Nein, wenn es um Niklas Harper ging anscheinend nicht, denn als er an mich herantrat, und seinen Arm besitzergreifend um eine Schulter schlang, als ich seine Lippen auf meinem Kopf fühlte, als er mir zu wisperte, wie verdammt heiß mein Arsch in dieser Hotpants war, da konnte ich nur die Augen schließen und mich wie das glücklichste Mädchen dieses Planeten fühlen. Vielleicht würden wir beiden doch noch unser Happy End bekommen.

				Mittlerweile wollte ich daran glauben. Und mit jeder Minute, die verging, glaubte ich etwas mehr. 

				***

				Aber ich hielt mich an meine Versprechen, weshalb ich Nik leider absagen musste, als er mich wenig später zum Lunch einlud.

				»Sorry, ich hab schon was vor«, sagte ich leise. Und als ich seinen Gesichtsausdruck sah, der von viel Fassungslosigkeit und noch mehr Wut sprach, reckte ich mich ein wenig empor, sodass ich ihn küssen konnte. »Morgen«, murmelte ich an seinen Lippen. »Heute gehts wirklich nicht!«

				Damit ließ ich ihn direkt vor dem Vorlesungsgebäude stehen, bevor er ausrasten konnte.

				Ich war schon ein paar Meter weg, als ich über die Schulter noch mal zu ihm zurücksah. »Und besauf dich nicht wieder. Wir können uns heute Abend treffen!«

				»WANN?«, brüllte er.

				»Später!« Und damit verschwand ich um die Ecke.

				Erst jetzt ging mir auf, dass ich ihn wirklich hatte stehenlassen. Einfach so. Der Jenny, die ich in New York zurückgelassen hatte, wäre das garantiert nicht gelungen!

			

			
				Irgendwie machte mich das stolz. 


				



			

	




			
				41. Until it’s gone

				Okay, das war eindeutig zu einfach gewesen. Natürlich ließ er nicht locker, sondern saß kurz darauf in der ersten Vorlesung neben mir. Mit seinem Laptop, auf den er konzentriert eintippte, während sich diese süße Falte zwischen seinen Augenbrauen gebildet hatte. Ich kicherte, schon schob er ihn zu mir, und ich wusste genau, was da stehen würde.

				»Wieso hast du heute keine Zeit für mich?« 

				Oh Mann! Das war so typisch Nik! Bestimmend und fordernd für immer! Als wäre er eine Gottheit, der man Rede und Antwort stehen musste.

				»Weil ich schon was vorhabe!«, tippte ich grinsend und sah förmlich den Dampf, der aus seinen Ohren kam, als ich den Laptop wieder zu ihm schob. Er schaute mich mit verengten Augen bösartig an, dann beugte er sich zu mir rüber, direkt an mein Ohr und wisperte:

				»Du willst mit mir spielen, Jennifer?« Seine verdammt perfekten weichen Lippen küssten die kleine Mulde unter meinem Ohr. Ich erstarrte und musste mir ein kleines Stöhnen verkneifen. »Hast du immer noch nicht gelernt, dass du da nur verlieren kannst?«, lauteten seine nächsten Worte, dann lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute stur nach vorne.

				Und ich saß hier mit wild pochendem Herzen und fragte mich nur, WAS DAS SCHON WIEDER SOLLTE!

				***

				An diesem Tag ließ Nik meine Hand nicht los, und natürlich machte er mich wahnsinnig. Als wir beim Lunch saßen, also er futterte, ich wartete auf Chester – und ich ihm zusah, wie er so vor sich hinkaute, gingen die Pferde mit mir durch, ich schlüpfte aus meinem Flip Flop und berührte unter dem Tisch seine Wade. Er zog lediglich seine Augenbraue hoch und kaute ungerührt weiter. Ich kicherte, fühlte die Röte meine Wangen hochsteigen, ließ aber meine Zehen weitergleiten, über seinen Oberschenkel, bis zu seinem Schritt, der allmählich hart wurde, wofür ich auf meinem Stuhl immer weiter nach unten rutschen musste. Nik lachte heiser, als ich fast unter dem Tisch verschwand, doch es verging ihm, als neben mir plötzlich Chester erschien. Der hübsche, blonde Chester, mit seinem engen weißen Shirt und den Jeans. Fragend sah er von mir zu Nik und wieder zurück.

				»Jenny?«

				»Ja!« Ich wollte Nik meinen Fuß entziehen, aber er packte mit einer Hand meine Wade, mit der anderen immer noch die Gabel haltend, immer noch gemächlich kauend und mich ungerührt ansehend.

			

			
				»Können wir los?«

				»Ähhh …« Niks Finger fuhren zart über mein rasiertes Bein, bis zu meiner Hacke, wo er mit den Fingerspitzen über meine Fußsohle strich. Es schoss geradewegs zwischen meine Beine und fühlte sich so genial an, dass ich fast aufstöhnte. Nik, der Penner, aß in aller Ruhe seine verdammte Lachspfanne weiter.

				»Jenny?«

				»JA, ich komme schon!« Mit strengem Blick entriss ich Nik den Fuß, er grinste triumphierend und lachte leise, als meine weichen Knie mich nicht trugen und ich stolperte, sobald ich ein paar Schritte gemacht hatte. Verdammt! Wieso musste mich der Kerl immer so aus der Fassung bringen? 

				Doch als ich mich nach ihm umdrehte, während ich mit Chester davonging, fiel Niks Lachen in sich zusammen, und zurück blieb ein Ausdruck, der mir pure Qualen androhte – es war irgendwie ein echt heißes Versprechen.


				



			

	




			
				42. Heavy

				»Was hast du ihm gesagt?«, erkundigte sich Chester, während wir für alle, die sich dafür interessieren könnten, gut sichtbar, über die weitflächigen Wiesen spazierten. Er hielt meine Hand und ich schaute hin und wieder mal verliebt zu ihm hoch. Wobei ich mir so viel Mühe gab, echt verliebt zu wirken, dass Chester mir schon gesagt hatte, ich solle den Ball ein bisschen flacher halten. »Sonst wirkst du total irre, und ich glaube, das wäre auch nicht unbedingt hilfreich.«

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich mit einem Freund verabredet bin«, erklärte ich auf seine Frage.

				»Und das hat er hingenommen?«

				»Na ja, sonst wäre ich kaum hier«, erwiderte ich schulterzuckend.

				Chester warf mir einen seltsamen Blick zu. »WAS genau hast du ihm gesagt.«

				Meine Augen wurden groß. »NICHT DAS!«, sagte ich hastig. »Keine Panik!« Er entspannte sich zusehends. »Aber er würde dichthalten, Nik ist kein Schwein.«

				Chester sah mich nicht an, sondern fixierte einen Punkt in der Ferne, der schätzungsweise nicht wirklich vorhanden war. »Wenn es um Schwuchteln geht, lernt man bei den meisten ganz neue Seiten kennen«, meinte er mit dieser dunklen Stimme, die die Mädchen reihenweise anmachen musste. »Die Jungs aus meiner Mannschaft sind die besten Kumpel. Aber wenn sie wüssten, dass ich schwul bin, würden sie mich womöglich einfach totschlagen.«

				»Blödsinn!«, widersprach ich. »Die Zeiten sind vorbei!«

				Er lächelte unergründlich. »Sind sie das?«

				Wir verließen den Campus und schlenderten in die Innenstadt, in der es ein paar coole Cafés gab. An einem blieb er stehen. »Eis?«

				Mein Mund formte sich zu einem riesigen O. »Du meinst diese richtig fettige Geschichte mit Sahne und Obst und …«

				Chester kürzte die Sache ab. »Japp, die mein ich.«

				»Bin dabei!«

				Fast gleichzeitig schwangen wir uns auf zwei Stühle an einem freien Tisch. Die Kellnerin kam und ich bestellte einen riesigen Eisbecher, mit allen Schikanen, und einen Latte. Fast hätte ich auch noch ein Stück Torte geordert, aber dazu hätte ich aufstehen und im Café eine Sorte aussuchen müssen, und darauf hatte ich keine Lust. Chester begnügte sich mit einem vergleichsweise kleinen Becher und einem Wasser.

				»Du machst nicht mit!«, beschwerte ich mich.

				Er zuckte mit den Schultern. »Sorry, bin im Training.«

			

			
				Okay, irgendwas war ja immer.

				Es dauerte nicht lange, und die Köstlichkeiten wurden serviert. Also bei mir waren es Köstlichkeiten, bei Chester nur ein müder Abklatsch davon. Gerade, als ich meinen Löffel nehmen wollte, summte mein Handy.

				Nik hatte sich per PN in Erinnerung gerufen.

				»Das willst du nicht wirklich essen, oder?«

				»Fuck!«, stieß ich zischend hervor und sah mich hektisch um. Es war eine belebte Einkaufsstraße, mit unzähligen Geschäften, unzähligen Cafés, die alle draußen ihre Stühle und Tische aufgestellt hatten, von den unglaublich vielen Menschen, die hier herumlungerten, ganz zu schweigen.

				»Jenny?«

				Wie benommen sah ich Chester an und gleich wieder weg.

				Das nächste Mal summte mein Handy. 

				»Du bist süß, wenn du ein schlechtes Gewissen hast.«

				»Und du bist ein ekelhafter Stalker!«, tippte ich in das Handy. »Ich will EIS! UND ICH ESSE JETZT EIS! KOMM KLAR!«

				»Das macht dick!«

				»Ich trainiere es ab!«

				»Wo? Wann?«

				Jetzt musste ich grinsen. 

				»Heute Abend. Mein Bett. Oder deins?«

				Die Antwort kam innerhalb der nächsten fünf Sekunden. 

				»Deins!«

				»Jenny?« 

				Endlich sah ich auf, direkt hinein in Chesters besorgtes Gesicht. »Alles gut«, sagte ich und nahm endlich meinen Löffel. Ich grinste Chester an, lud eine Menge von dem weißen Schlemmerzeug auf und schob es langsam in meinen Mund. Es war wie Lollilutschen, nur dass ich inzwischen wusste, was ich tat, und auch, dass Nik zusah, von wo auch immer. Mit enger, fast explodierender Hose. Eine strohhalmförmige Waffel war Bestandteil des Eisbechers, die ich gleich für meine Zwecke nutzte. Und so saugte ich mit halb geschlossenen Augen wie ein Weltmeister an dem Waffelding, zog die Wangen tief ein, verdrehte die Augen und stöhnte leise. Bis … ja, bis mein Blick auf Chester fiel, der mich fassungslos beobachtete. Sofort fühlte ich, wie das Blut meine Wangen eroberte. 

			

			
				»Oh!«, sagte ich und zog die Waffel gleichzeitig aus meinem Mund, weshalb ziemlich viel Sabber dabei war. Scheiße! Jetzt drohte Nik garantiert nicht mehr, in seine Jeans zu kommen.

				»Also wenn ich auf Frauen stehen würde«, sagte Chester bedächtig und fuhr sich mit einer braun gebrannten Hand durchs Haar, »wäre ich gerade gekommen.«

				»Trotz Sabber?«, versuchte ich, meine Verlegenheit zu überspielen.

				Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwas ist ja immer.«

				Gerade lachte ich gackernd los, als Stuhl drei an unserem Tisch zurückgezogen wurde und Nik sich in unglaublich heißer Weise darauf schwang – falsch herum natürlich. Strahlend blickte er in die Runde.

				»Und? Was geht?«

				»Niklas!«, knurrte ich, ohne ihn anzusehen, während Chester sich über die Stirn strich und seufzend seinen Kopf nach hinten fallen ließ.

				»Ja, Jennifer?«, fragte dieser verdammte perfekte Typ neben mir und grinste mich breit und noch strahlender an. »Darf ich mal an deinem Eis lutschen?« Bevor ich etwas sagen konnte, hatte er auch schon meinen Löffel genommen und sich auf das leckere Zeug gestürzt.

				»HEY, das ist mein Eis!«, protestierte ich und schaute fast mit Tränen in den Augen dabei zu, wie er eine von den zwei Pralinen in sich reinstopfte, die oben auf dem Becher thronten.

				»Was dir gehört, gehört auch mir!«

				»Ich wusste nicht, dass wir verheiratet sind!«

				»Noch nicht, Jennifer, probier mal die geile Scheiße!« Er hielt mir den Löffel mit meinem Eis entgegen, die Augen so wunderschön funkelnd, diesen verdammt provozierenden und gleichzeitig sexy Ausdruck auf dem Gesicht, und ich konnte nicht atmen. Vor allem wegen: NOCH NICHT, JENNIFER! Hatte er etwa vor, mich … irgendwann tatsächlich zu HEIRATEN? Oh mein Gott! Verdammt! Ich würde gleich an einem Herzinfarkt sterben!

				»Jetzt schau nicht wie ein Schaf! Lutsch!« Und ich lutschte, wobei ich ihm in die Augen sah, während ich den Löffel in den Mund nahm. Sein Blick verdunkelte sich sofort, und er murmelte heiser: »So ist’s gut …«

				»Ähh …« Oh verdammt! Chester sah uns – wieder mal – völlig fassungslos an. »Jenny?«

				»Oh Gott, es tut mir leid!« Hastig stieß ich den Löffel dieses Verführers von mir und wurde knallrot.

				»Wie ich sehe habt ihr wirklich was am Laufen?«, erkundigte Chester sich trocken.

			

			
				»Haben wir nicht!«, sagte ich, während Nik ruhig »Haben wir!« verkündete und mir seinen Arm um die Schulter schwang. 

				Ich verdrehte die Augen und schubste die Muskelmasse von mir. »Nicht jetzt Nik!«

				»Wieso nicht?« Damit legte er seine Hand einfach auf meinen Oberschenkel, Gott! Der Kerl war penetranter als eine Klette, und leider hatte ich dem ja schon immer so gut wie nichts entgegenzusetzen gehabt. Ich liebte es, wenn er so locker, lustig und gleichzeitig so unsagbar sexy war.

				»Also, was jetzt?«, erkundigte sich Chester immer verwirrter, und ich seufzte. Doch bevor ich antworten konnte, hielt mir dieser Hornochse den Mund zu, während er für mich antwortete.

				»Sie liebt mich, aber sie will es noch nicht ganz zugeben. Wir hatten des Öfteren Sex, und ich habe vor, heute Abend ein weiteres Mal daraus zu machen und gleich danach ein nächstes. Wenn der durch ist, wird sie noch mehr auf mich stehen, aber das Einzige, was du wissen musst, ist: Sie steht auf mich und sie gehört mir, verstanden, Williams?«

				 Ich war natürlich mittlerweile so rot wie eine Tomate und nuschelte an seiner Hand. »Willst du ihm vielleicht noch die Details beschreiben?«

				»Soll ich? Ah okay, das war so: Also, da war dieser Hubschrauberabsturz, viel Gekreische, schwarzer Rauch, ruckel und zuckel und ›Wir werden alle sterben!‹ …« Chesters Gesicht wurde noch ein wenig fassungsloser. »Danach dieser Strand und dieses ›Yeah, wir haben überlebt!‹ und so ein Scheiß. Wallende Hormone, pure Leidenschaft, und Jenny, die echt total heiß im Heldenmodus ist, und sie hat mich einfach …«

				»Jajajajajajajaajaja! Schon gut, Nik, ich glaube, er hat verstanden!« 

				Chester sah nicht wirklich so aus, als würde er irgendwas verstehen, aber das war egal. Ich zog Niks Hand weg und beugte mich zu Chester vor.

				»Es tut mir so leid!«

				»Ich sehe es.«

				»Ich glaube, wir werden ihn nicht so schnell los!«

				»Das glaube ich auch.« 

				Wir sahen beide zu unserem ungebetenen Gast. Nik schaufelte weiter fröhlich mein Eis, während wir uns unterhielten, und ich verzog das Gesicht, als er uns mit dem Löffel winkte und ganz süß seine Nase kräuselte. 

				Der Kerl würde echt noch mein Untergang sein!

				***

				Später an diesem Tag gingen wir ins Kino – ich mit Chester sichtbar händchenhaltend, Nik natürlich dicht auf den Fersen … immer dicht auf den Fersen. Keine Ahnung, was für einen Film wir ansahen, weil im Kino links neben mir ein Nik saß, der mir eine echt total versaute Synchro ins Ohr hauchte und mich damit unsagbar feucht und fast schon berstend vor Spannung machte. Dieser Kerl wusste wirklich, was er tat! Es war nicht zum Aushalten! Aber ich wurde innerlich immer weicher, denn ich wusste mittlerweile 100-prozentig, dass er mich wirklich wollte, dass dies alles kein Spiel mehr war. Sonst hätte er sich niemals so ins Zeug gelegt, er hätte mich nicht gepflegt, als ich krank war, und sich auch sonst nicht um mich gekümmert. Der alte Nik wäre einfach zur nächsten gezogen, die nach wie vor reihenweise auf eine Audienz bei dem großen Sexgott warteten. Aber er schaute die anderen Studentinnen nicht mal mit dem Arsch an – er wollte nur mich. Und mittlerweile war ich mir auch zu 100-prozentig sicher, dass er nicht mit Celine geschlafen hatte. Lügen war nicht sein Ding, nicht in dieser Hinsicht.

			

			
				Wann genau es passiert war, konnte ich nicht benennen, aber ich hatte wieder angefangen, ihm zu vertrauen und meine Zeit mit ihm zu genießen. Vielleicht war das mit Chester die beste Heilung gewesen, vielleicht hatte dieser kleine Schubs für uns beide genügt, um diese widerlichen Barrieren ein für alle Mal zu beseitigen. Denn auch ich hatte Fehler gemacht. Das, was ich ihm in Bezug auf seinen Vater gesagt hatte, hatte ihn tief getroffen – nicht umsonst hatte er nicht mehr mit mir gesprochen.

				Jetzt schien es, als wäre alles Störende zwischen uns beseitigt. Die Schmetterlinge in meinem Bauch ließen sich einfach nicht mehr zurückhalten, sie schwirrten dort herum, allein, wenn ich ihn ansah; wenn er erst so Sachen sagte, wie, dass er vorhabe, mich zu heiraten, dann flatterten sie sogar derart wild, dass mir davon regelrecht übel wurde. Ja, auch ich konnte mir ein Leben mit Niklas Harper vorstellen. Nach außen hin war er vielleicht der Bad Boy, dem alles egal war, aber tief in sich hatte er eine sensible, verletzliche Seele. 

				Mal ganz ehrlich: Selbst wenn er der böseste Mensch dieses Planeten gewesen wäre, selbst wenn er Ramsey Snow … okay dann nicht, aber selbst wenn er verrottet, bis in sein Innerstes gewesen wäre, ich hätte ihn wahrscheinlich trotzdem geliebt. Denn Liebe ist blind, Liebe ist wahnsinnig, Liebe kennt keine Moral, Liebe kennt keine Grenzen, und ich glich momentan einem verdammt unmoralischen, irren, sich auf Welteroberungskurs befindlichen Maulwurf. Vier Wochen hatte er gebraucht, und ich war wieder Butter in seinen Händen – wie damals, vor acht Wochen. Mit dem Unterschied, dass ich diesmal wusste, dass es echt war.

				Und dass ich endlich den Sprung ins Ungewisse wagen konnte.

				Wenn nicht mit ihm, mit wem dann?


				



			

	




			
				43. Pushing me away

				Chester trug es mit Fassung. Alles – wofür ich ihn echt bewunderte. Als der Film aus war, beugte er sich zu mir rüber.

				»Danke!«, sagte er, und seine Aufrichtigkeit tropfte wie immer aus all seinen umwerfenden Poren. »Das werde ich dir nie vergessen!«

				»Kein Problem.« Ich quietschte ein bisschen, weil ich genau wusste, dass Nik keines unserer Worte entging. »Jederzeit wieder.«

				Chester warf Nik einen fragenden Blick zu, was mich ja auch wieder nervte. Als ich über meine Schulter zu ihm sah, zuckte der mit den Achseln. »Frag sie. Sie ist ein freier Mensch.«

				Was sich ganz danach anhörte, dass ich alles, nur nicht frei war. Okay, okay, ich wollte es auch gar nicht sein. Ich seufzte und sah wieder in Chesters besorgtes Gesicht. »Alles gut«, murmelte ich und verdrehte die Augen. »Er ist manchmal ein bisschen komisch.«

				»Das habe ich gehört, Baker.«

				Ich verdrehte nur noch mehr die Augen. »Und eifersüchtig.«

				Ein Schnauben ertönte hinter mir, dicht gefolgt von einem: »Kinder!«

				»Also, jederzeit«, sagte ich ein bisschen lauter, um ihn zu übertönen. »Ruf mich einfach an, ja?«

				Chester nickte, drückte meine Hand zum Abschied und ging, während ich mich Nik zuwandte, der noch immer in seinem Kinostuhl saß – äh lag, oder irgendwas dazwischen. Die Chucks hatte er lässig auf die Lehne des Vordersitzes gelegt. »Wollen wir?«

				Er sah zu mir hoch, eine Augenbraue erhoben. »Ach, ist dir aufgefallen, dass ich auch noch da bin?«

				»Das war mir nie entfallen«, gab ich zurück. Also ehrlich, ich hatte mich ja nun wirklich mit ihm beschäftigt, oder? Vorher war er doch auch nicht so eifersüchtig gewesen, sauer schon gar nicht, was sollte das jetzt?

				»Mir egal, was du so treibst, ich gehe jetzt.« Damit wandte ich mich um und stürzte aus dem Saal. Die Reinigungskräfte warteten schon darauf, endlich zur Tat schreiten zu können, kein einziger Kinofilmgucker war noch da.

				Lächerlich!

				Inzwischen war es dunkel geworden, die Straßen jedoch nach wie vor sehr belebt, weil sich die Temperatur schätzungsweise um ganze fünf Grad gesenkt hatte. Mit anderen Worten, jetzt herrschten ungefähr 28 Grad und ungefähr eine Million Prozent Luftfeuchtigkeit. Ganz ehrlich, ich glaubte nicht, mich jemals daran gewöhnen zu können.

				Ich schaffte es genau bis zur ersten Straßenecke, dann wurde ich am Arm gepackt und in eine Gasse gezerrt.

			

			
				Warum waren diese verdammten Gassen immer da, wenn man gerade überfallen wurde?

				Nik keilte mich mit seinen Armen ein, drängte seinen Körper gegen mich, weshalb ich sehr genau seine harten Konturen zu spüren bekam. Alle! harten Konturen. »Also«, begann er gemütlich, sein Mund schätzungsweise fünf Millimeter von meinem entfernt, was die Dinge auch nicht gerade erleichterte. »Was ist das für ein Penner, und was soll diese ganze Scheiße?«

				»Er ist kein Penner!«, widersprach ich empört. Wenn er mir doch bloß nicht so nah gewesen wäre! Sobald er das war, konnte ich nicht klar denken, und er wusste das, dieser Bastard! Als hätte er mich gehört, schob er auch noch seinen Oberschenkel zwischen meine Beine, mit einem Ellbogen hatte er sich an der Wand hinter mir abgestützt, und ansonsten sah er mich an, als würde er gerade eine angeregte Plauderei führen – eine, bei der sein harter Schwanz immer härter wurde.

				»Falls du es noch nicht weißt«, sagte er und nahm meine Unterlippe kurz zwischen die Zähne, um dann mit der Zunge darüber zu fahren. Scheiße! »Dein Penner ist stockschwul.«

				Ich riss die Augen auf. »Das … Also von mir hast du das nicht!«

				Jetzt war er doch verwirrt. »Wie, du wusstest es? Aber wieso …«

				Ich verdrehte die Augen, blöd nur, dass ich ziemlich schnell atmete, und meine Brüste direkt an seiner Brust lagen, mit steifen Nippeln, was unglaublich scharf war. Meine Hotpants und das dünne Oberteil, genauso wie der winzige BH, genau wie sein Shirt waren ÜBERHAUPT KEIN SCHUTZ. »Bitte, ich darf es nicht sagen!«, stieß ich hervor. »Bitte, Nik!«

				Sein Stirnrunzeln wurde noch etwas tiefer, und er verengte die Augen. »Warte …«, murmelte er, während sein muskulöser Oberschenkel kleine Kreise beschrieb, immer direkt auf meinen armen Kitzler, auf den der Saum der Hoptants drückte. »Der Typ ist doch Kapitän dieser Ballidioten, oder?«

				»Ja«, stieß ich hervor und schloss die Augen, um sie unter meinen Lidern genüsslich zu verdrehen. Meine Finger krallten sich längst in sein Shirt, und ich war noch drei Sekunden davon entfernt, wenigstens einen davon darunter gleiten zu lassen.

				»Die Typen sind so hetero, dass es in den Augen tränt; das ist wie so eine eingeschworene Bruderschaft, einer für alle, keiner für jeden, oder so. Wenn die einen Schwulen zum …«

				Unter den grausamsten Anstrengungen riss ich die Augen wieder auf. »Bitte, Nik …« Es war ein heiseres Stöhnen, aber wenigstens ein Protestlaut!

				Nik ließ noch immer seinen verdammten Oberschenkel kreisen. In meinem Bauch tobten ungefähr fünf Milliarden Schmetterlinge um die Wette, und ich schob meine Hand unter sein Shirt, stöhnte, als ich den Sixpack fühlte, den er unter meinen Berührungen auch noch anspannte. »Du bist seine Alibifreundin«, stellte er fest, auch wenn er inzwischen ein bisschen gepresst klang.

			

			
				»Ja«, stieß ich hervor, meine Finger hatten inzwischen seine linke Brustwarze ertastet und fuhren immer wieder darüber, während sich meine Beine verflüssigten. »Das darf niemand erfahren. Bitte, Nik, keiner darf je davon erfahren!«

				Er schnaubte. »Was denkst du von mir? Ich schweige wie ein Grab, und du jetzt am besten auch», wisperte er heiser, verschloss meinen Mund mit seinem, der Oberschenkel verschwand, und ich fühlte wieder seine Härte an meinem Bauch. Meine Hüften bewegten sich wie von selbst, rieben sich an ihm, vollführten kreisende Bewegungen, während ich in seinen Mund stöhnte, und meine freie Hand sich in seinem Haar vergrub, er mich daran festhielt und meinen Kopf zurückzog, sodass er Zugang zu meinem gestreckten Hals bekam. Er attackierte ihn mit seinen perfekten Lippen, seiner Zunge und sogar seinen Zähnen, was mich noch feuchter machte.

				»Bitte, Nik«, stöhnte ich atemlos. »Bitte …«

				Er ließ seine Lippen gerade an meiner Kieferlinie entlangwandern, eine Hand schob sich zwischen meinen Arsch und die Hauswand und drückte mich an ihn. »Ich hab doch gesagt, dass ich nichts sage!«

				»Nein, verdammt!« Wieder verdrehte ich die Augen und schnappte unter seinen Liebkosungen nach Luft. »Du sollst mich ficken, verdammt! Bitte … du hast es versprochen.«

				Sofort grinste er, seine himmelblauen Augen funkelten. »Oh das werde ich! Ich kann es kaum erwarten …« Er rieb seinen Schritt an mir, nahm meine Hand und führte sie zwischen seine Beine, direkt auf die steinharte Delle in seiner Hose. »Fühle, wie hart du mich machst Jennifer …« Wir stöhnten beide auf, bevor er seine Lippen wieder auf meine presste und seinen Schwanz an meiner bebenden Handfläche rieb.

				Fuck! Das war so sinnlich und so verboten in einem!

				»Aber nicht hier in der zugepissten Gosse! Ich bin kein verdammter Stümper!« Damit stieß er sich von mir ab, nahm meine Hand und zog mich hinter sich her.

				Ich kicherte aufgeregt und stolperte, weil sich meine gummiartigen Beine verhedderten, Nik motzte natürlich und zog mich weiter … direkt in mein Verderben.


				



			

	




			
				44. Keys to the Kingdom

				Als wir im Hilton eincheckten, musste ich schon wieder kichern, gleichzeitig schmiegte ich mich an seinen Arm und strich über seinen heißen Hintern.

				»Ich kann es nicht erwarten, bis wir endlich alleine sind, Niklas – Sexgott – Harper …«, wisperte ich und gluckste, als er mich wütend anfunkelte, weil ich ihn ablenkte, während er gerade mit der Rezeptionistin flirtete.

				Wir bekamen das Zimmer um 20 Prozent billiger – aufgrund seiner Flirterei natürlich –, deswegen nahm ich es ihm nicht übel und winkte der weggebängten Rezeptionistin noch zu, als er mich zu den Aufzügen führte. Sie lächelte debil und winkte zurück. Gott, der Kerl hatte eine Wirkung auf Frauen, dafür hätte er einen Waffenschein haben müssen! Ein paar perfekt gewählte Worte und ein Lächeln von diesen sinnlichen Lippen, ein wenig Augenkontakt und schon schmolzen sie reihenweise dahin.

				Aber ich war es, die er sofort gegen die Aufzugwand drückte – das uralte Pärchen, das mit uns mitfuhr, war ihm dabei natürlich völlig egal. Er griff mit beiden Händen in meine offenen Haare, küsste mich tief und innig, so unsagbar berauschend, dass ich stöhnte und ein Bein um seine Hüfte schlang. Ich konnte es immer weniger erwarten, mit ihm im achten Stock anzukommen, warum fuhr dieser verdammte Aufzug nicht schneller?

				Das Pärchen räusperte sich nicht nur einmal. Beim dritten Mal wirbelte Nik ziemlich aufgebracht zu ihnen herum. »Brauchst du ein verdammtes Hustenbonbon, oder was?«

				Die beiden antworteten nicht, drückten sich nur an die Wand und wirkten schockiert, was mich zum Lachen brachte. Ich war so verdammt glücklich, wie auf Drogen, wie losgelöst, wie schon im Himmel.

				Endlich hielten wir, Nik nahm wieder meine Hand und zog mich aus dem Aufzug.

				Nach ein paar Schritten drückte er mich gegen die Wand, diesmal mit dem Gesicht voran, presste sich hart an meinen Arsch und attackierte meinen Hals und meine Brüste. Sobald ich aufgestöhnt hatte, zog er mich weiter. Seine Hände waren überall, genau wie seine Lippen. Den gesamten Weg bis zur letzten Tür des Ganges ließ er mich irgendwie spüren, wem ich gehörte. 

				Atemlos, mit zerzausten Haaren und geschwollenen Lippen lehnte ich mich mit der Schulter gegen den Rahmen, während ich ihn fragte: »Wieso ein Hotel, wieso gehen wir nicht zu dir?«

				Er sah mich nicht an. »Denk nicht so viel, Baker, genieße einfach!«

				HA! HAHA!

				Ich verdrehte die Augen, als er mich ins Zimmer zog, und kaum, dass wir drin waren, abermals gegen die Wand drückte. Seine Lippen waren auf meinem Mund, plünderten dort, was das Zeug hielt, dann trennte er sich kurz von mir, zog mir das Shirt über den Kopf, packte wieder mein Gesicht mit beiden Händen, küsste mich weiter, und dirigierte mich dabei ins Zimmer.

			

			
				Am Schreibtisch machte er das nächste Mal Halt, setzte mich darauf und öffnete meinen BH mit einer einzigen Fingerbewegung, die mich kurz sauer machte, weil es echt viel Übung brauchte, um das so zu können, und ich genau wusste, wie er an diese gekommen war. Dann warf ich jedoch stöhnend den Kopf zurück, weil er mit seinen Lippen herabglitt, bis zu meinen Brüsten, meine aufgestellten Nippel mit saugenden Lippen und streichender warmer Zunge verwöhnte und sich schließlich weiter herab küsste. Er biss mir in den Bauch – ich quiekte auf. Dann zog er mich teuflisch grinsend vom Schreibtisch und warf mich bäuchlings auf ein riesige Kingsize-Bett. Scheiß auf das verdammte Zimmer, ich hatte überhaupt keine Zeit, mich umzusehen, weil Nik eindeutig auf Mission war. Mit einem Ruck zerrte er die Hotpants herab, genauso wie mein Höschen, und innerhalb von zwei Minuten war ich nackt.

				Mit beiden Händen stützte er sich rechts und links von meinen Schultern ab, holte seinen Schwanz nur durch den Reißverschluss hervor und presste ihn von hinten zwischen meine Arschbacken, rieb sich verführerisch an mir, ließ mich genau fühlen, was ich so dringend wollte.

				Er war völlig angezogen, absolut Herr der Lage, während ich nackt und hifllos, auslaufend unter ihm lag und in die Kissen biss, um nicht laut aufzustöhnen und ihn anzuflehen.

				Das hier war unser erstes Mal, das nicht unter irgendwelchen komischen Umständen stattfand, wir hatten alle Zeit der Welt – vielleicht sogar ein ganzes Leben. Der Gedanke gefiel mir mehr als gut und ließ mich dusselig grinsen.

				Immer noch hatte er kein Wort gesagt, aber er hatte eindeutig den Auftrag, mich völlig süchtig nach sich zu machen. Seine perfekten halbgeöffneten Lippen wanderten über meine Schultern, er schlang eine Hand um meinen Bauch, hob meinen Hintern hoch und rieb mit seiner Spitze über meine pochende Mitte. Ich krallte die Hände in das Bettzeug unter mir, reckte mich ihm weiter entgegen und hoffte, flehte, betete innerlich, dass er endlich tun würde.

				Nik erhörte mich, und schob sich mit einem heiseren »Gottverdammt, wenn du das sehen würdest!« in mich. Zentimenter um Zentimeter, bis er ganz in mir war und sein Becken an meinen Hintern krachte. Wir stöhnten auf, er griff in meine Haare, wickelte sie um seine Faust und zog sich dann wieder aus mir zurück. Und zwar ganz raus, bevor er sich erneut bis zum Anschlag in mich schob und mich zum Aufkreischen brachte.

				»Schau, wie ich dich ficke!«, forderte er auch noch heiser. Verwirrt hob ich den Kopf, stöhnte, weil er mit seinen Hüften kreiste und sah mich um. Als ich den riesigen Spiegel links neben uns entdeckte, keuchte ich auf. Wie hypnotisiert registrierte ich, wie angespannt seine Armmuskeln waren, weil er meine Haare hielt, wie seine Hüften vor und zurückpumpten, wie er immer wieder in mir verschwand, und wie er nach ein paar Stößen den Kopf nach hinten fallen ließ und die Augen schloss.

			

			
				»Das ist perfekt!«, stöhnte er und fickte mich noch tiefer, so, dass es fast wehtat. Aber im nächsten Moment beugte er sich über mich, drückte seine Finger auf meinen angeschwollenen pochenden Kitzler und riss meinen Kopf zurück, um direkt in mein Ohr sprechen zu können.

				»Ich liebe das hier!«, knurrte er. »Wir gehören verdammt noch mal zusammen. Hast du das endlich verstanden, Jenny?« Über die Spiegelung hinweg betrachtete er mich mehr als streng, und ich erschauerte heftig, kam fast, umschloss ihn fester und fing an, um ihm herum zu zucken.

				Was blieb mir anderes übrig, als hektisch zu nicken? 

				NICHTS!

				Kurz darauf stöhnte ich seinen Namen, als er sich noch einmal tief in mich schob und ich explodierte.

				Ich hatte keine Chance, nie gehabt. Und ganz im Ernst, ich wollte nicht mehr. Ich wollte nicht mehr stark sein, ich wollte nicht mehr kämpfen. Momentan wollte ich einfach nur meine Zeit mit ihm genießen, denn die Vergangenheit hatte mir gezeigt, wie schnell ein paar schöne Stunden für immer vorbei sein können. Wie schnell man aus dem Himmel geradewegs auf den Boden knallen und sich dabei alles brechen kann – vor allem das Herz.


				



			

	




			
				45. All for nothing

				Er hatte mich sprichwörtlich in die Erschöpfung gefickt.

				Als er neben mir lag, mich in seine Arme zog, Haut an verschwitzter Haut, und ich seinen Atem auf mir spürte, driftete ich selig hinüber in das Reich der Träume

				Und das, wo ich noch immer nichts von dem sagenhaften Hotelzimmer gesehen hatte!

				Als ich wach wurde, geschah das nicht ganz freiwillig, weil zarte Lippen an meiner Wange entlangfuhren. Ich stöhnte, als sein Bart mich leicht kratzte. Das Gefühl fuhr sofort in meinen Bauch.

				»Jenny«, murmelte er und fand meine Lippen. Bevor ich noch ganz zu mir kommen konnte, waren wir in den nächsten Kuss versunken. Wieder streiften seine Hände über meinen nach wie vor nackten Körper, meine Nippel zogen sich zusammen, ich spürte regelrecht, dass ich wieder feucht wurde und in meinem Bauch die Schmetterlinge zu summen begannen.

				Hatte ich bereits erwähnt, dass ich von ihm niemals genug bekommen würde?

				Das war der Beweis.

				Schon tastete ich mich an seinem Wahnsinnskörper hinab, über die Hügel und Täler seines Sixpacks, weiter über das V, das ich momentan nicht sehen, dafür aber fühlen konnte; doch bevor ich die harten Tatsachen berühren konnte, wurde ich am Handgelenk gepackt und er stöhnte in meinen Mund.

				»Nein!«

				Ich riss die Augen auf.

				»NEIN?«

				Nik nahm den Kopf zurück und lächelte auf mich herab. So … wunderschön mit seinem leicht zerknitterten, aber dafür noch heißeren Aussehen, mit dem Funkeln in seinen Augen, das immer dann auftauchte, wenn er gerade Sex gehabt hatte, mit dem Dreitagebart, der ihn noch etwas heißer aussehen ließ, mit dem verwuschelten Haar, mit den vollen, leicht geschwollenen Lippen – mit allem! Er war einfach perfekt – bis hin zu seinem steifen Schwanz, den er mir gerade vorenthielt, der Bastard!

				»Ich hab was anderes vor«, verkündete der Schwanzverweigerer und hüpfte fit wie ein gottverdammter Converse aus dem Bett.

				Nackt.

				Seine Erregung war noch immer ziemlich erregt, aber das schien ihn derzeit nicht zu interessieren. Stattdessen riss er die Bettdecke zur Seite, enthüllte damit auch meine nackten Tatsachen, und grinste.

				»Es ist angerichtet, Ma’am.«

			

			
				»W…«

				»Jetzt frag nicht, sondern komm!« Nik griff meine Hand und zog mich aus dem Bett. Erst, als ich stand, fühlte ich das Singen meiner Knochen und auch, wie wund ich war. Wund von seinem Sex – ja, es war unangenehm, aber gleichzeitig auch wahnsinnig toll.

				Nik Harper hatte mich wundgefickt.

				Wow!

				Zu meiner Überraschung zog er mich durch den Raum, der – jetzt sah ich es – in Wahrheit Teil einer riesigen Suite war. Und zwar eine, die man sonst nur in den Filmen sah. Also so mit weißen Möbeln, flauschigen Läufern und einem riesigen Spiegel über einer glänzenden Frisierkommode. Vom Schlafzimmer ging es in das Wohnzimmer, in dem eine große, weiße Ledercouch stand, ein ebensogroßer Fernseher an der Wand hing und hin zu einer großen Schiebetür aus Glas.

				Kurz darauf trat ich in die laue Nacht. Noch immer war ich nackt, aber sofort hüllte mich der Mantel dieser anscheinend niemals absinkenden Hitze ein. Meine Angst, mich könnte jemand sehen, wurde sofort getötet, als ich die Lichter Tampas unter uns sah.

				»Wir sind im Penthouse?«, kreischte ich, und stürzte zum Geländer, um hinabzusehen. Das hatte ich nicht einmal geahnt, als er ein Zimmer in der achten Etage genommen hatte. Nik trat hinter mich, ich spürte seine halbsteife Erregung an meinem Hintern, als er die Arme um mich legte und mich an seine Brust zog.

				»Ja«, sagte er heiser. Dann löste er sanft meine Hände von der Brüstung, drehte mich an den Schultern herum, und erst jetzt sah ich den kleinen gedeckten Tisch, auf dem zwei Kerzen brannten. Silberne Hauben waren über die Teller gestülpt, daneben stand ein Servierwagen mit weiteren Tellern und Hauben, sowie ein Ständer mit einem Kübel, in dem sich Eis und eine Flasche befanden.

				»Wow«, murmelte ich, und Nik lachte leise.

				»Ja.«, sagte er, nahm meine Hand und führte mich zu dem Tisch.

				»Setz dich!«, forderte er und zog einen Stuhl zurück. Unsicher sah ich ihn an, ehrlich, so arrogant, wie er auch immer tat, so etwas hatte er wirklich nur bei seinem Benimmtraining getan. »Setz dich«, wiederholte er, und so pflanzte ich meinen nackten Arsch und meine ziemlich feuchte Pussy auf diesen Stuhl, der wenigstens mit Lederpolster bezogen war.

				Als er direkt mir gegenüber Platz genommen hatte, auch echt ablenkend nackt!, musterte ich ihn. »Ist das nicht ein totaler Stilbruch, nackt zu essen?«

				»Ist es«, erwiderte er. »Aber nur so kann ich dabei deine Titten sehen. Und …« Er neigte den Kopf zur Seite, die leicht flackernden Kerzen erhellten sein Gesicht und ließen es noch etwas schöner erscheinen, während er ungeniert meine Brüste betrachtete. »Und …«, sagte er abermals und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. »Fuck, ich mag den Anblick.«

			

			
				Dann grinste er, der Sex verschwand aus seinen Augen und er zog die Champagnerflasche aus dem Kübel. »Sprudelgesöff?«

				Der Korken knallte extra laut, was mich zum Kichern brachte, dann goss er ein und hob das Glas, während ein leichter Wind um meinen empfindlichen Körper strich. Gott! Das hier was so aufregend und gleichzeitig einfach nur schön. 

				»Auf Jenny Bakers Titten!«, verkündete er fröhlich und ignorierte, dass mein Gesicht inzwischen einer Tomate ähnelte, während er sein Glas gegen meines klirren ließ, was einen reinen, hohen Ton erzeugte. »Die schönsten Titten weit und breit.«

				»Oh, das wäre doch nicht nötig gewesen«, murmelte ich und fühlte, wie die Hitze in meinem Gesicht noch mal zunahm.

				»Doch, war es«, erwiderte er sehr ernsthaft und hob seine Haube vom Teller. »Ich dachte mir, dass du Hunger hast.«

				Eilig befreite ich auch meinen Teller – auf dem eine Kreation aus irgendwas thunfischigen mit Tüpfelchen irgendwelcher Cremes, ein wenig Gemüse und ein angeröstetes Etwas lag. Man konnte nicht sicher sagen, was es war, aber es sah abgespacest und wahnsinnig appetitlich aus.

				»Wow«, staunte ich, und fühlte erst jetzt das Grummeln in meinem Magen.

				Nik grinste. »Dachte ich’s mir doch.« Er griff zu seinem Besteck und sah zu mir. »Hau rein!«

				Ganz ehrlich, das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

				Während wir aßen, herrschte Stille, ich konnte einfach nicht sprechen, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, das Zeug in mich reinzuschaufeln, zu stöhnen und zu genießen. Es gab drei verdammte Gänge, der nächste bestand aus grünem, jungem Spargel, winzigen Kartoffeln, einer wahnsinnig leckeren aufgeschäumten Soße und einem saftigen, perfekt angebratenem Putensteak. Ich liebte Spargel und aß aus Prinzip kein Rind! Nik wusste das natürlich. Aber meine allergrößte Liebe galt heute Abend dem heißen Schokosoufflé mit flüssigem Kern und süßen, reifen Früchten zum Nachtisch. Während ich es voller Hingabe verdrückte, wurden seine Augen immer dunkler, was mich wieder unsabgar anmachte.

				Irgendwann war der Teller leer, mein Bauch voll, ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Die zarte Brise spielte mit meinem Haar, fuhr über meine Brüste und sorgte dafür, dass die Nippel klein und fest wurden. Ich wusste, dass Nik mich bei jeder meiner Regungen beobachtete, und es gefiel mir. Es war, als würde ich vom Wind und von seinem Blick gestreichelt werden, und ich fühlte mich so unendlich wohl, so begehrt, so gewollt, so … schön!

				Nie zuvor hatte ich mich schön gefühlt, und jetzt wälzte ich mich geradezu in diesem Bewusstsein. Warum trugen die Menschen eigentlich diese albernen Sachen? Völlig nackt zu sein vermittelte einem ein ganz neues Gefühl von Freiheit. Das Gefühl, alles bewegen und alles erreichen zu können.

			

			
				Dann fiel mir ein, dass bei totaler Nackheit auch alle Schlampen Nik sehen könnten, besonders seinen Bauch und seinen … na ja, seinen Schwanz, und das ganze V, nicht nur den Anfang, seine Arme … 

				Okay, ich mochte Klamotten. Besonders, wenn Nik sie trug. Schön, verhüllende Klamotten, er konnte gern auch nur noch ein Hoodie tragen, mit aufgesetzter Kaputze.

				So!

				»Es tut mir leid.«

				Langsam öffnete ich die Augen und sah ihn an. Sein ernster Gesichtsausdruck schockierte mich. War er etwa nackt draußen rumgelaufen? Hatte sich den anderen präsentiert? Hatte ihnen gez…

				Jetzt komm zu dir!, herrschte ich mich an und nahm rasch einen Schluck vom Champagner. Dann legte ich den Kopf schief. »Was tut dir leid?«

				»Alles«, erwiderte er. »Alles, was ich dir jemals angetan habe. Glaubst du mir, dass ich das Wenigste davon wirklich wollte?«

				»Ja«, sagte ich leise, denn so war es. »Ja, das glaube ich dir.«

				Nik seufzte, eine Hand legte sich auf meine, und er sah mir in die Augen. »Danke.«

				»Nicht nötig.«

				Mit der freien Hand fuhr er sich durch sein seidiges, wunderschönes, gesundes, perfekt geschnittenes, so genial unordentliches, schimmerndes Haar – ups, okay, zu viel Champagner. Sicherheitshalber nahm ich gleich noch einen Schluck.

				»Als ich meinen Vater bei deiner Mutter sah …«

				»Stopp!«, sagte ich schnell und sah ihn fest an. »Ich … Ich habe mit ihr gesprochen und darüber nachgedacht.«

				Nik hob eine Augenbraue, nickte aber nur.

				Ich beugte mich zu ihm vor, über den kleinen Tisch, sodass er nicht mehr so weit entfernt war. »Nik, sie ist glücklich. Ich glaube, sie ist glücklicher, als sie es jemals mit meinem … Erzeuger war. Er tut ihr gut und ich … ich hatte kein Recht, über ihn zu richten. Dazu hat nur einer das Recht und das bist du. Aber ich glaube, die beiden …«

				Verzweifelt stöhnte er auf. »Bitte, sprich es nicht aus, mir wird schlecht.«

				»Na ja, mir auch. Ich meinte ja auch nicht, dass du sie dir beim Sex vorstellen sollst!«, sagte ich rasch und stöhnte. »Fuck, jetzt hab ich’s auch im Kopf.«

				Unsere Blicke versanken ineinander und Nik grinste. »Scheiß Horrorfilm, oder?«

			

			
				»Das kannst du laut sagen, mehr Champagner?«

				»JA!« Wir tranken einträchtig, bevor wir in Gelächter ausbrachen und er mit einem Mal aufstand und auf mich zukam. NACKT! Schön! WOW!

				Er war so ernst, das passte gar nicht zu dem sonst so frechen, lockeren Nik; mit einem Mal zog er mich am Arm hoch und direkt an sich. Vor der Kulisse der leuchtenden Stadt schlang er die Arme um mich und wisperte. »Du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich machst! Mit dir fühle ich mich wie ein anderer Mensch, als gäbe es keine Sorgen, als gäbe es nur dich und mich! Und weißt du was? Ich will nicht mehr darauf verzichten, ich will nicht mehr kämpfen, ich will einfach nur mit dir zusammen sein.« Dann lehnte er seine Stirn gegen meine, und auch ich berührte seine angespannten Arme, strich hoch in seinen Nacken, spielte mit den feinen Härchen dort, fühlte seine Gänsehaut und erschauerte, als sich nackte Haut an nackte Haut schmiegte.

				Mit einem Mal konnte ich es nicht mehr zurückhalten, es war als würde mein Herz platzen und die Worte einfach aus meinem Mund drängen. Unaufhaltsam und so gewaltig. »Ich liebe dich, Nik Harper, das habe ich schon immer getan und das werde ich immer tun. Ich habe mich dagegen gewehrt, aber ich habe verloren! Du hast gewonnen!«

				»Das wollte ich hören!«, murmelte er direkt an meinen Lippen; seine Hände packten verführerisch meinen Hintern und drückten mich an sich. Ich kicherte glücklich und so aufgeregt, dann ging ich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Einfach so!

				Verdammt war Nicht-Denken schön!

				***

				Am nächsten Morgen brachte er mich in aller Früh nach Hause, weil Nik einfach ein verdammter Frühaufsteher war. Er versprach mir, mich pünktlich zu Beginn der Vorlesungen wieder abzuholen, küsste mir noch einmal das Hirn aus dem Schädel, und ich stieg aus. Allein wenn ich an gestern Nacht dachte, kam es mir so vor, als würde ich an einen Traum zurückdenken. Zu schön, um wahr zu sein. Und doch erinnerte mich meine tote Pussy und der Kater in jedem einzelnen Muskel sehr wohl daran, was wir gestern noch getan hatten. 

				Nicht nur einmal.

				Nach dem Essen waren wir in den Jacuzzi gegangen – natürlich mit 1a Ausblick auf Stadt und das Meer, was denn sonst? Wir hatten noch mehr Champagner unter dem sternenklaren Himmel getrunken, hatten das Meer rauschen gehört, ich hatte ihn geritten und einen weiteren phänomenalen Orgasmus gehabt – was man halt eben in einem Jacuzzi so machte. Dann hatten wir bis spät in die Nacht nackt auf den Liegen der Terasse gelegen, hatten die Sterne angesehen, uns unterhalten – offen und ehrlich. Ohne Ängste, Masken und Mauern. Er hatte mich gefragt, wie ich mir mein weiteres Leben vorstellte und hatte mir von seinen Plänen erzählt. Irgendwie hatte es sich so angefühlt, als hätten wir eine gemeinsame Zukunft geschmiedet, und das war ein wahnsinnig schönes Gefühl. Irgendwann war ich auf der gemütlichen Liege in eine Decke und an seine Brust gekuschelt eingeschlafen und genau dann wieder aufgewacht, als die Sonne über dem Meer aufging. 

			

			
				Ein atemberaubender, unvergesslicher Moment,

				Diese Nacht, würde ich niemals in meinem Leben vergessen, denn Nik hatte mir ein einmaliges Erlebnis beschert. Wenn er eines konnte, dann das!

				Völlig beflügelt tänzelte ich hoch in mein Zimmer, grüßte jeden, der mir echt miesepetrig begegnete, breit lächelnd, fast hätte ich sie Walt Disney mässig an den Armen genommen und eine Runde mit ihnen getanzt, so happy war ich.

				Wie die Liebe einen doch beflügeln kann, genauso kann sie einen aber auch zerstören. Doch daran wollte ich jetzt nicht denken! Die Zeit war vorbei!

				Ich war glücklich! Also würde ich nicht über Scheiße nachdenken! Nein, ich würde einfach nur genießen und … ich schloss die Tür auf und fand Celine heulend im dunklen Wohnzimmer sitzend vor.

				Oh Fuck!

				Kurz schloss ich die Augen vor dem heulenden Grauen, doch dann gab ich mir einen Ruck. Wie auch immer, es war eine weitere Baustelle und ich befand mich gerade in der richtigen Stimmung, die auch noch fertigzubauen.

				Seufzend trat ich näher, sah ihre kaum angerührte Teetasse und seufzte gleich noch mal. Sie hatte wieder das scheiß Johanneskraut versucht, auf das sie so schwor.

				Zur Beruhigung.

				Nur dass es bei Celine irgendwie die total gegensätzliche Wirkung hatte. Ich ließ mich auf der Couch nieder, die Hände zwischen den Knien und wohnte eine Weile ihrem Heulkrampf bei. Schließlich sah sie auf, schien mich erst jetzt wirklich zu bemerken und schluckte krampfhaft.

				»Sorry …«

				»Heul nur«, meinte ich abwinkend, weil ich echt nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

				»Nein!« Sie schüttelte den blonden Kopf. »Schon vorbei.«

				Mit verengten Augen betrachtete ich ihre roten, geschwollenen Augen und die noch rotere Nase. »Na ja, schon wohl eher nicht.«

				Von jetzt auf gleich waren alle Tränen verschwunden, gut möglich, dass sie ihr auch einfach ausgegangen waren, es sollten ja pro Auge nur vierzig oder so sein. Aber das gleich Wut nachzog … 

				»Ich dachte, du wärst tot!«, brüllte sie mich an.

				»Was? Wieso denn das?«

			

			
				Anstatt zu antworten, putzte sie sich erst mal die Nase, wobei sie das Geräusch einer Trompete verblüffend echt imitierte. Dann starrte sie mich wieder durch ihre vom Heulen getrübten Augen ab. »Warum wohl! Du warst nicht hier!«

				Und jetzt fiel es mir siedendheiß ein. Ich war gestern losgegangen, um mit Chester ein paar Stunden abzuhängen. Egal, wie beschissen unser Verhältnis war, wir sagten trotzdem, wohin wir gingen – das war eine Frage des Anstandes, und der Sicherheit. Auch Tampa war nicht frei von Verbrechen.

				Ich verdrehte die Augen. »Sorry, es …«

				»Ja, sorry, es tut dir leid«, äffte sie mich nach. Ich riss die Augen auf. Das war so gar nicht die esoterisch angehauchte Celine, die in sich ruhte und der nichts wirklich nahegehen konnte. »Ich war so viel« – so viel war der nicht vorhandene Zwischenraum zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger – »davon entfernt, deine Mom anzurufen.«

				»NEIN!«

				»DOCH!«, brüllte sie. »Jetzt siehst du mal, wie dramatisch das war! Jetzt siehst du mal, wie das ist, wenn man sich verdammte Sorgen macht! Jetzt siehst du mal, wie das ist, wenn man nicht weiß, wo der andere ist.«

				»Aber du wusstest doch, dass ich mit Chester …«

				»Was weiß ich von Chester?«, brüllte sie. Blöd nur, dass Celine nicht wirklich brüllen konnte, weshalb ihr Gekreische so hoch wie der erste Sopran in der Oper klang – bloß verzerrt. Vielleicht hatte sie echt den Beruf verfehlt. »Der Typ könnte ein Massenmörder sein!«

				»Aber das ist doch …«

				»ES IST MÖGLICH!«, kreischte sie, ihre Hände befanden sich in ihrem aschblonden Haar, das auch schon mal bessere Tage gesehen hatte. Ehrlich. Insgesamt wirkte sie leicht irre. »ES IST MÖGLICH, ALLES IST MÖGLICH, DU BIST HIER AUF DEM GOTTVERDAMMTEN COLLEGE UND NICHT MEHR AUF DEINER PRIVATEN SCHNÖSELSCHULE!«

				»Ich schwöre, Chester ist echt harmlos. Wirklich, außerdem war ich mit Nik …«

				»HA!«, keifte sie weiter und zeigte auch noch mit ihrem Zeigefinger auf mich.

				»Äh …«

				Langsam kam sie auf mich zu, und scheiße, aber sie machte mir echt Angst, weshalb ich aufsprang und vor ihr zurückwich. Momentan wirkte sie wirklich nicht sonderlich stabil – also noch weniger als sonst. »Das wird ja immer besser!«, fauchte sie. »Wir reden von dem Nik, der dich in New York zum Trottel der ganzen Stadt gemacht hat?«

				»Also so würde ich das jetzt n….«

				»Von dem Nik, der dir über tausende Meilen hinterher stalkt?«

			

			
				»Na ja, weil er …«

				»Von dem Nik Harper, der dich GEKIDNAPPT HAT!«

				»Das kann man so nicht sagen, denn er hat ja …«

				»VON DEM ARSCHLOCH NIK HARPER, der dich öfter beschissen hat, als je ein Mensch zuvor in deinem gottverdammten Leben?«

				Ich fand, das ging jetzt wirklich zu weit. »Celine, ich kann dir das alles erklären! Ich …«

				»Erzähl mir nichts«, knurrte sie. Mittlerweile war sie mir dummerweise ziemlich nah, weil die Tür meinen Rückzug endgültig gestoppt hatte. »Du baust nur Scheiße, und du wagst es, mich hier nächtelang hängenzulassen, ohne wenigstens mal Bescheid zu sagen? Weißt du, wie beschissen man sich fühlt, wenn man denkt, die eigene Freundin liegt irgendwo blutend, hingemeuchelt in irgendeiner stinkenden Gasse …«

				Ich riss die Hände hoch. »Okay, es tut mir leid, ehrlich, das kommt nie wieder vor, ja? Ich weiß, dass du meine beste Freundin bist, dass du mich niemals bescheißen würdest und dass du dir echt Sorgen machst. Es tut mir wirklich, wirklich leid. Kannst du mir noch einmal verzeihen?«

				Sie musterte mich lange mit zu Schlitzen verengten Augen, dann nickte sie knapp, wandte sich ab und schwebte in ihrem üblichen Gang zur Couch, als wäre nichts geschehen, während ich ihr sehr vorsichtig folgte. 

				Man konnte ja nie wissen.

				Nachdem sie sich hingesetzt hatte, hob sie die Tasse an ihre Lippen, doch bevor sie trinken konnte, grinste sie mit einem Mal und sah mich an. Von heulendem Elend konnte keine Rede sein, und extrem verweint wirkten ihre Augen auch nicht mehr. »Das hab ich doch geil hinbekommen, oder? Und bevor du jetzt durchdrehst, vergeben ist vergeben, du hast gesagt, ich bin deine beste Freundin, also ist jetzt wieder alles beim Alten, willst du Tee?«

				Fassungslos sah ich sie an und irgendwie musste ich einfach lachen.

				Und ganz ehrlich, es fühlte sich verdammt gut an, sie nicht länger zu hassen. 


				



			

	




			
				46. In Between

				Jenny

				Irgendwie schienen sich alle Teile meines Lebens so langsam zu einem Puzzle zusammenzufügen, das ich bis an mein Lebensende voller Zufriedenheit betrachten könnte.

				Mit Celine passte wieder alles – was mir der biologisch korrekt gedeckte Frühstückstisch sofort klarmachte, an den ich mich noch in vollem Zombiemodus setzte und kaum mit dem quietchfidelen Geplapper auf der anderen Tischseite mitkam.

				Meine Mum schien mit ihrem neuen Lover mehr als glücklich zu sein – wie ich bei einem echt ausschweifenden Telefonat zu hören bekommen hatte. Teilweise so detailiert, dass ich sie stoppen musste. Natürlich zog sie mir auch die neuesten News von Nik aus der Nase und freute sich ehrlich für mich. Außerdem hatte sie so was Grausiges wie ein Doppeldate an diesem Wochenende vorgeschlagen – was ich vehement abgelehnt hatte. Ich war doch nicht irre!

				Ich hatte mich wieder mit meinem Bruder vertragen – der mich noch mal angerufen und mir versichert hatte, dass er sich so schnell wie möglich in New York loseisen würde. 

				Und: Nik lehnte nur zwei Stunden, nachdem er mich abgesetzt hatte, mit einem Latte an meinem Türrahmen, als wäre es nie anders gewesen. 

				Ich würde niemals aufhören können, darüber zu staunen, wie verdammt gut dieser Kerl aussah. Und wie berauschend es sich anfühlte, wenn ich den Gedanken zuließ, dass es jetzt mein Kerl war. Meiner ganz alleine.

				»Guten Morgen, meine kleine Schnarchnase!«, begrüßte mich dieser Sexgott in einem weißen Shirt, das sich verboten eng um seine Muskeln schmiegte und einer schwarzen sportlichen Hose, sobald ich ihm die Tür geöffnet hatte. Dann legte er einen Zeigefinger unter mein Kinn, hob es an und küsste mich kurz und so unsagbar süß.

				»Du bist viel zu früh!«, wisperte ich, während ich wieder mit den Härchen in seinem Nacken spielte.

				»Wie gehts deinem Knie?«

				»Oh!« Ich sah runter. Dort, wo der Verband gewesen war, klebte nur noch ein kleines Pflaster, das Nik höchstpersönlich dort vor zwei Stunden angebracht hatte. Natürlich, während er sich über den schlampigen Verband aufgeregt hatte. Männer! »Dem geht’s gut.«

				»Perfekt! Ich hoffe, du bist bereit!«, verkündete er fröhlich.

				»Wofür?«, hauchte ich atemlos und starrte verträumt in diese blauen Tiefen direkt vor mir.

				»Na was wohl?«

			

			
				»Sex?«, riet ich leicht erschrocken, denn mein Muskelkater brachte mich um und ich war… also ich war echt wund.

				Er grinste schief. »Es dreht sich nicht alles im Leben um Sex!«

				»Was?«, fragte ich und zog ein absichtlich dummes Gesicht, was er mir nur leider nicht abnahm.

				»Wir gehen wieder gemeinsam joggen!«, ließ er die Bombe mit einem breiten spitzbübischen Grinsen platzen, das ich ihm sofort wieder vom Gesicht wischen wollte.

				Verdammt!

				Wieso noch mal hatte ich Niklas Harper wieder in mein Leben gelassen?

				***

				Gerade als wir zurück ins Wohnheim kamen, klingelte mein Handy und ich ging grinsend ran, als Chesters Name auf meinem Bildschirm aufblinkte.

				»Hi Chester!«, grüßte ich und hörte ein Gähnen am anderen Ende der Leitung, während Nik mir in mein Zimmer folgte.

				»Hi Jenny …« Chester gähnte noch mal. »Sorry, dass ich dich so früh anrufe … aber ich wollte dich gleich fragen, bevor du vielleicht was anderes ausmachst.«

				»Was denn?«, fragte ich und zog mir mein verschwitztes Shirt über den Kopf. Nik lehnte sich währenddessen mit finsterer Miene an meinen Schrank und beobachtete mich nicht so verdammt leidenschaftlich, wie ich das gerne gehabt hätte, eher etwas angepisst, während er die Arme vor der Brust verschränkt hielt.

				»Ähm … also wenn es nicht geht, dann sag einfach nein, oder wenn ich zu viel von dir verlange. Heute Abend ist doch diese irre Strandparty, könntest du da … mitkommen – als mein Date?«

				»Klar, wann holst du mich ab?« 

				Nik zog eine Augenbraue hoch, während ich schnell die Hosen abstreifte und dann im Schrank nach frischen Sachen suchte.

				»Um acht?«

				»Okay! Heute Abend um acht! Ist gebongt!«, trällerte ich fröhlich und legte auf, dann drehte ich mich wieder zu Nik um und wollte gerade fragen, welches Oberteil er besser fand, als mir sein Blick auffiel. 

				»Heut Abend um acht?«, fragte er gefährlich leise.

				Ich nickte. »Gehe ich mit Chester auf eine Party.«

				»Aha.«

				»Nur für zwei Stunden oder so!«, beruhigte ich ihn rasch. »Danach können wir machen, was immer du willst.« Anzüglich wackelte ich mit den Augenbrauen, so wie er das immer tat, aber Nik stieg nicht darauf ein. Ich war wohl nicht so gut.

			

			
				»Und da wirst du wieder mit ihm rumturteln?«

				»Ja! – Na ja, nicht wirklich. Ich mein, wir halten Händchen und er küsst hin und wieder meine Wange. Das ist wohl kaum RUMTURTELN. Aber deshalb gehen wir da hin, Nik, und deshalb darf keiner von uns wissen!«, machte ich ihm klar, und er presste den Kiefer aufeinander.

				»Wie bitte?«

				»Solange das mit Chester geht, müssen wir das zwischen uns irgendwie geheimhalten!« Ich wollte noch duschen gehen, weil ich total verschwitzt und eklig war, und huschte an ihm vorbei »Ich bin gleich fertig, gib mir fünf Minuten …« Doch dann drehte ich mich noch mal zu ihm um, weil ich einen Geistesblitz hatte. Nur in Unterwäsche und wissend, wie heiß er mich in genau jener fand, legte ich meine Hände auf seine harte muskulöse Brust und ging auf die Zehenspitzen, um in sein Ohr zu flüstern. »Oder willst du mit mir unter die Dusche?«

				Er schob mich mit einer Hand von sich und schockierte mich damit zutiefst. »Nein, das will ich nicht!«, knurrte er. »Wir werden gar nichts mehr in dieser Richtung machen.«

				»Was?« Völlig konfus sah ich ihn an. Was war denn jetzt los?

				»Ich habe die Schnauze voll, Jennifer!«, sagte er, ballte die Hände zu Fäusten und zischte. »Ich habe die Schnauze voll von Spielen und Kämpfen und Ungewissheit. Ich habe die Schnauze voll davon, nicht schlafen zu können, weil ich nie weiß, wie der nächste Tag mit dir aussehen wird! Ich will dich! Voll und ganz! Dich und keine andere! Ich habe mich schon vor Wochen entschieden! Und ich verlange von dir, dass du dich auch entscheidest. Endgültig! Kein verdammtes Hin und Her mehr! Keine verdammten Ausreden und Ausflüchte! Nik und Jenny, ja oder nein! Und wenn du dich für uns entscheidest, Jenny, wenn du mich genauso willst, wie ich dich, dann ganz oder gar nicht, denn wenn du mit mir zusammen sein willst, dann werde ich dich ganz sicher nicht teilen und sei es nur zum Schein! Ich werde meinetwegen jedem aufs Maul geben, der deinen Chester auch nur schief ansieht, aber du wirst keine ›Dates‹ mehr mit ihm haben! Du hast bis heute Abend Zeit, das zu überdenken, ich werde um acht am Strand auf dich warten. Kommst du, schön! Kommst du nicht, auch gut! Dann werde ich mit uns abschließen! Für immer!«

				»Aber ich hab es ihm doch versprochen!«, hauchte ich, konnte nicht glauben, was er da sagte.

				»Dann brich dein Versprechen! Für mich.«

				Verzweifelt sah ich ihn an. »Nik, ich hab nichts mit Chester … ich meine, er ist schwul, das hast du selbst gesehen! Da läuft überhaupt nichts, ich will ihm nur helfen!«

				Heftig schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, du kapierst das einfach nicht.« Jetzt knurrte er wirklich. »Vielleicht wäre ich gern mit dir heute Abend zu dieser abgefuckten Strandparty gegangen! Vielleicht hätte ich gewollt, dass du wenigstens fragst, bevor du dich für einen Abend mit einem anderen verabredest.« Langsam ließ er die Arme sinken und sah mich mit unergründlichen Blick an. »Vielleicht will ich auch einfach, dass du dich ein einziges Mal für mich entscheidest, auch auf die Gefahr hin, dass die Schwuchtel sauer auf dich ist.« Er holte tief Luft, seine Lippen waren plötzlich so schmal. »Ich habe alles für dich aufgegeben, ich habe alles für dich getan, aber ich bin nicht dein verdammter Hampelmann! Ich kann so nicht mehr weitermachen, Jenny, auch ich habe ein verdammtes Herz!«

			

			
				WOAH! 

				Ich war total sprachlos und fühlte wie seine Hände bebten, als er mein Gesicht packte und mich küsste. So intensiv, so verzweifelt, so außer sich, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Mit einem Stöhnen gaben meine Knie nach und ich schmiegte mich an seine Brust, wusste kaum, wie mir geschah, da war der Kuss auch schon zu Ende.

				»Ich hoffe, du entscheidest richtig, Jennifer Baker!«, wisperte er noch an meinen Lippen, dann ließ er mich los, drehte sich um und ging.

				Verdammt!


				



			

	




			
				47. A Light that never comes

				Den ganzen Tag über brütete ich darüber nach, was ich tun wollte. Jetzt, so im Nachhinein, fiel mir schon auf, dass ich nicht gerade diplomatisch mit Nik umgegangen war. Ganz sicher hätte man das anders, weniger gemein, weniger endgültig lösen können, und ich nahm mir für die Zukunft vor, das auch echt zu beherzigen.

				Ehrlich, ich würde in dieser Beziehungssache besser werden.

				Viel, viel besser.

				Andererseits ärgerte es mich, dass er mir ein Ultimatum gestellt hatte, das mich zum Verrat zwang, wenn ich seine Bedingungen einhalten wollte.

				So etwas war gemein und absolut unter der Gürtellinie!

				Es gab Gesetze in meinem Leben, eines davon war, dass ich niemals einen Freund verriet. Chester hatte als Erstes gefragt, obwohl er garantiert nicht in der besseren Position gewesen war. Und ich hatte ihm zugesagt.

				Wie auch immer.

				Ich wusste, wie wichtig für Chester diese kleine Show war. Sein Ruf, seine Karriere, alles hing davon ab, dass die Leute uns unsere Vorführung abnahmen. Das war scheiße – ja, ich wusste das, schon, weil diese homophoben Idioten eben idiotische Idioten waren – doch innerhalb weniger Minuten würde ich nun mal nicht über Jahrhunderte bestehende Missstände beseitigen. Und wenn sie noch so widerlich und blöde waren.

				Immer wieder, wenn ich zu dem Schluss kam, Chester nicht abzusagen, sah ich zuverlässig in der nächsten Sekunde Niks Gesicht vor mir. Nie – ehrlich, nie zuvor –, war er so ernst gewesen, fast verzweifelt. Und neben all dem Bitten hatte er mir noch ein paar andere Dinge mitgeteilt, vielleicht sogar unbeabsichtigt. Dinge, die zu hören ich nicht mehr zu träumen gewagt hätte. Er hatte gesagt, dass er mich wollte, er hatte gesagt, dass er wirklich fest mit mir zusammensein wollte. Er hatte mich angefleht, mich zu ihm zu bekennen. Ehrlich, wann immer ich entschied, Nik heute zu versetzen, brach es mir sprichwörtlich das Herz.

				Ich konnte nicht!

				Das konnte ich ihm nicht antun … und mir auch nicht.

				Am Ende der letzten Vorlesung, von der ich mal wieder nichts mitbekommen hatte, weil ich ja mit Grübeln beschäftigt war, wusste ich aber, dass ich es musste, es gab keinen Ausweg, wenn ich nicht vor mir selbst ausspucken wollte. Egal, wie weh es tat, ich musste das Richtige tun.

				Und so lief ich mit hängenden Schultern heim.

				Schon interessant, dass Nik mich heute nicht stalkte . Er lud mich auch nicht zum Dinner ein, und er lauerte nicht vor meiner Apartmenttür, um mich zu spontanem Sex einzuladen.

				Keine Nachricht von Nik auf meinem Handy.

			

			
				Kein Anruf in Abwesenheit.

				Er hatte mir wirklich den Ball zugeworfen und ich war am Zug. 

				Ich würde ziehen, ja, das würde ich.

				Nur leider nicht so, wie Nik es zweifellos von mir erwartete. 

				***

				Für diesen Abend gab ich mir wirklich mal Mühe mit meinem Äußeren. Ich zog nicht nur irgendwas über, sondern wählte mit Verstand das auf Figur geschnittene, trägerfreie Kleid, dessen Rock die Schenkel gerade mal so bedeckte. Auch beim Make-up strengte ich mich an, soll heißen, ich trug mal welches auf. In diesen Breitengraden lernte man als Erstes, dass jedes Gramm Schminke eines zu viel war. Es verlief innerhalb von kürzester Zeit, weshalb man wie ein Waschbär aussah. Doch heute Abend am Meer würde die Hitze nicht so drückend wie in den Mauern der Stadt sein. Dort blies immer ein kleiner Wind, und ich musste einfach gut aussehen. Ich wollte es auch, schon, um Nik milde zu stimmen. Denn er würde da sein, und er würde mich beobachten. Und er würde wütend sein.

				Sehr wütend.

				Vielleicht so wütend wie nie zuvor.

				Die Mascara, der Kajal und der Lippenstift waren der Anfang von der Umsetzung meines Planes, ihn wieder zu beruhigen.

				Chester holte mich um Punkt acht Uhr ab. Genau ab jetzt würde Nik warten und allmählich begreifen, dass ich nicht kommen würde. Okay, ich war ein pünktlicher Mensch, er würde es jetzt schon wissen, und in mir herrschte eine Art ängstlicher Spannung, wenn ich an den zu erwartenden Gegenschlag dachte.

				Was würde Nik wohl tun, um seine miese Stimmung rauszulassen?

				Chester sah immer wieder zu mir, während er seinen Wagen zum Strand lenkte, und ich sagte nichts, sondern betrachtete angestrengt die Hände in meinem Schoss.

				»Was ist los?«, fragte er endlich.

				Ich seufzte. »Nik ist sauer.«

				»Oh Mann, ich wusste es!«, rief er und fuhr sich hastig durch das Haar. »Deshalb habe ich doch gesagt, du sollst sagen, wenn es nicht geht. Das würde ich verstehen.« Er sah zu mir. »Ehrlich.«

				»Ich kann immer noch selbst entscheiden, ob ich meinem Freund und guten Kumpel Chester helfe oder nicht«, entgegnete ich trotzig, mehr zu mir, als zu Chester. Es war gut, sich das immer mal wieder ins Gedächtnis zu rufen. Es tötete ein bisschen das mit jeder Sekunde schlimmer auf mich einprügelnde schlechte Gewissen. »Wer zuerst kommt, malt zuerst, und du bist als Erstes gekommen. Nik zog nach, aber da hatte ich dir schon zugesagt.« Ich zwang mich zu lächeln und sah ihn an. »Wirklich, alles ist gut, er wird sich schon wieder beruhigen.«

			

			
				Sein besorgter Blick blieb noch ein paar Sekunden länger auf dem so hübschen Gesicht haften, dann entspannte er sich. »Na wenn du es sagst.«

				Am Strand erwartete uns das übliche Spektakel, wenn ein paar College-Sunnyboys mit den dazugehörigen Pink-Barbies mal nicht am Pool, sondern am offenen Meer feiern wollten. Es war ein Privatabschnitt, der zur Villa der Eltern eines der hier saufenden Milliardärssöhnchen gehörte, deshalb musste man auch nicht mit Störungen von den Cops rechnen. Jede Menge Alkohol ging rum, in der Mitte brannte ein lustiges Feuer und irgendwer zupfte auf seiner Gitarre herum. Er versuchte es auch mit Singen, aber sobald ich seine Stimme hörte, sah ich zu Chester. »Also das kannst du bedeutend besser, echt!«

				Er lachte nur, zeigte seine strahlend weißen Zähne, und ich dachte wieder mal, dass er verdammt gut aussah. So anders als Nik, aber trotzdem verdammt gut.

				Apropos Nik: Er war nicht hier, obwohl wir uns unweit von dieser Stelle verabredet hatten und er wusste, wo ich sein würde, wenn ich nicht bei ihm aufgetaucht war.

				Aber so sehr ich auch den Hals reckte, ich konnte ihn einfach nicht finden.

				Verdammt noch mal!


				



			

	




			
				48. Rolling in the Deep


				Nik

				Meine Fresse war ich aufgeregt!

				Wirklich! Selten zuvor in meinem Leben war ich so aufgeregt gewesen, wie an diesem Abend. Die ganzen letzten Wochen, all die Pläne, all das irre Zeug, was ich getan hatte, hatte nur einem Zweck gedient, nur einem Ziel, das ich unbedingt erreichen wollte. Und nun war ich endlich in der Zielgeraden, wie mir schien. Nur noch ein paar Schritte trennten mich von dem absoluten Touchdown – von einem Leben mit Jennifer Baker. Wann ich angefangen hatte, so viel für eine Frau zu empfinden, sie so tief reinzulassen und geradezu besessen von ihr zu sein, wusste ich nicht. Aber es war irgendwann geschehen, und es ließ sich nicht mehr umkehren. Jenny war die Eine für mich, und ich würde ihr das für den Rest meines Lebens zeigen.

				Für den Anfang hatte ich erst mal einen hübschen Tisch direkt an einem menschenleeren Strandabschnitt organisiert. Das Essen bestand nur aus Salaten und kalten Köstlichkeiten, deswegen war es okay, dass sie immer noch nicht da war … obwohl es schon fünf vor acht war. Jenny war extrem pünktlich, was mich mehr als einmal genervt hatte – trotzdem hatte ich begonnen, damit zu kalkulieren. Trocken lachte ich auf. Okay, dann würde sie einmal wirklich pünktlich sein – was regte ich mich auf? 

				Gar nicht, es war total okay … das redete ich mir zumindest ein. 

				Um fünf nach acht überlegte ich, ob sie vielleicht eine Panne hatte oder so. Immer wieder schaute ich auf meine Uhr, konnte schon bald nicht mehr sitzen und fing an – in meinem beschissenen Smoking, na ja, wenn ich etwas machte, dann schon richtig, oder? – vor dem Tisch hin und her zu tigern, mir durch die Haare zu fahren und die Flasche Chamapnger in ihrem Kühler anzustarren.

				Es wurde zehn nach acht – von Jenny war weit und breit nichts zu sehen. Aber okay, vielleicht hatte sie nicht entscheiden können, was sie anzog, schließlich wusste sie ebenfalls, wie wichtig dieser Abend war.

				Und auch sie wollte mich schon so unendlich lange, das sie das alles sicher ein bisschen durcheinanderbrachte. Ich würde es ihr nachsehen – und dann würde ich sie auf diesem Tisch ficken. Fuck auf Gentleman, es war mittlerweile Viertel nach acht und sie war immer noch nicht da. Dafür würde ich sie leiden lassen!

				Seufzend ließ ich mich auf einen Stuhl fallen, schaute finster über das leise rauschende Meer, während der Wind durch mein Haar strich, und wurde immer angespannter, weshalb ich mir eine Kippe anzündete … Irgendwann stellte ich mich sogar dem absolut undenkbaren, weil unfassbaren, unmöglichen Gedanken:

				Was, wenn sie nicht kam?

			

			
				Was, wenn sie sich gegen uns entschied – wieder mal?

				Nein! Undenkbar, wie schon angemerkt. Sobald ich den Fehler machen wollte, mich genauer mit dieser Option zu beschäftigen, wischte ich sie energisch beiseite.

				Ich war ein Pisser, klar, schließlich hatte ich ihr heute den Vortrag gehalten. Also den Vortrag, von dem ich bis vor Kurzem gedacht hatte, ihn niemals irgendwem zu halten, weil das wieder in die Weicheiecke fiel. Aber so bescheuert, den gottverdammten Teufel an die nicht vorhandene Wand zu malen, war ich noch nicht.

				Noch lange nicht. 

				Aber um 8:20 Uhr wurde mir klar, dass ich es musste. Ich musste darüber nachdenken, was ich tun würde, wenn all das immer noch nicht genug gewesen war. Denn mehr konnte ich ihr einfach nicht mehr geben. Da war nichts mehr, sie hatte schon alles von mir. 

				Um 08:25 Uhr schiss ich drauf. Ich zog die Champagnerflasche aus dem Kühler. Meine Züge waren verhärtet, mein gesamter Körper fühlte sich steif an, und ein Schmerz wurde immer intensiver, immer bohrender, eine Gewissheit immer größer.

				Sie würde nicht mehr kommen.

				Sie hatte sich gegen mich entschieden.

				***

				Jenny

				Das Meer sieht cool aus.

				Also immer, besonders am Abend, wenn die Sonne langsam darin versinkt. Erst orange, dann rot, manchmal sogar violett. Schon verständlich, dass die Leute früher dachten, dort würde die Welt aufhören. 

				Und ja, ich versuchte gerade angestrengt, mich abzulenken. Von meiner Enttäuschung, von den halb besoffenen Footballspielern, die herum grölten und sich wie die ekelhaftesten Proleten aufführten und Tittengrapschen zur neuen Olympiadisziplin ausrufen wollten – mittels Petition, die sie morgen einreichen wollten. Die anwesenden Mädchen kreischten schlimmer als meine Mom, wenn die eine Spinne sieht, das Lagerfeuer brannte inzwischen ziemlich hoch und schwarz, weil irgendein ganz cleverer Idiot mit einer Wagenladung Altreifen und Altöl angekommen war. Als Brandbeschleuniger. Nebenbei rußte das Zeug auch extrem und stank zum Himmel, aber egal. 

				Und ich wollte mich davon ablenken, dass Nik nicht da war.

				Also gar nicht. Weder persönlich noch am Handy.

			

			
				Ich hatte mehrfach bei ihm angerufen – keine Reaktion, nur die Mailbox.

				Ich hatte ihn mit SMS zugemüllt – nicht eine Antwort war gekommen. Jetzt war sein beschissener Speicher voll. Und zu allem Überfluss forderten diese Footballidioten ständig, dass Chester und ich uns küssten. Sie hielten das anscheinend für eine echt lustige Sache. Ich nicht, Chester auch nicht. Geküsst hatten wir uns trotzdem irgendwann – Gruppenzwang ist eine verfickt beschissene Sache, aber das hatte ihnen nicht gereicht. Sie wollten so was wie eine Pseudonummer von uns sehen – ich hatte mich umgeschaut, drei Paare zogen gerade ihre Nummern ab. Ohne pseudo, die fickten einfach so am Strand, während die anderen danebensaßen und sich köstlich amüsierten.

				Chester fühlte sich genauso unwohl wie ich, was er mir immer mal wieder mit einem entschuldigenden Blick klarmachte. Danke, aber der half mir jetzt auch nicht weiter. In meiner Not hatte ich mir ein Six-Pack Bier gekapert und kippte eine Büchse nach der anderen. Und die ganze Zeit johlten diese Idioten. Einer ganz besonders, Cook mit Namen, der sich selbst anscheinend irre witzig fand.

				»Jetzt fick sie endlich!«, brüllte er. »Sonst fick ich sie!«

				Chester saß neben mir auf einem Baumstamm und klimperte auf seiner Gitarre herum. Nun sah er auf, die Augen waren verengt und sein Blick mehr als gefährlich. »Du bist ein Wichser, Cook, aber das weißt du schon, oder?«

				Cook, ein großer, bulliger, blonder Typ, dessen Gesicht einen extrem grausamen Zug hatte, musterte ihn genauer, seine Augen blitzten gefährlich.

				»Ich gebe zu, du hast mich überrascht, Ches. Ich hätte geschworen, dass du ein Arschficker bist. Hab sogar mit Ric ’ne Wette laufen.« Grinsend deutete er mit beiden Zeigefingern auf Chester. »Du schuldest mir zehn Scheine, Bro.«

				Chester musterte ihn unbewegt. 

				Cook verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust. »Und jetzt will ich was für mein Geld. Fick sie!«

				Ich stieß ein angewidertes Schnauben aus, und erntete einen Blick von der Seite. »Schnauze. Schlampe!«

				»HEY!« Chester legte die Gitarre beiseite und erhob sich, die beiden standen Nase an Nase, Chester war einen Tick größer als Cook, aber nicht ganz so breit – also nicht ganz so stark –, und dieser Bastard wusste das. »Sprich nicht so mit ihr«, knurrte er. 

				»Ich spreche so, wie’s mir passt. Schon immer. Und jetzt fick sie, verdammt, sonst müssen wir leider annehmen, dass du nicht nur ein gottverdammter Arschficker bist, sondern auch noch einer, der seinen Schwanz nicht hochbekommt.«

				Er drehte sich zu den anderen um, die das Schauspiel atemlos gespannt verfolgt hatten. »Oder was meint ihr? Wollen wir die ganze Show?«

			

			
				Frenetischer Beifall und Gejohle ertönte, und ich spürte, wie das Blut mein Gesicht verließ.

				»Soll er sie ficken?«

				»YEAH!«, brüllten alle laut. Und dann skandierten sie: »FICK SIE! FICK SIE! FICK SIE!«

				Ich rappelte mich auf und stürzte zu Chester. »Scheiße, wir müssen hier weg«, murmelte ich, meine Stimme brach vor Angst.

				»Bleib ruhig«, sagte er und legte einen Arm um meine Schulter. »Er ist sauer, weil ich zum Kapitän gewählt wurde und er wieder leer ausgegangen ist.«

				»Aber sie hören nicht auf!«

				»Sie sind betrunken.«

				Das alles unter dem lärmenden »Fick sie, fick sie!« Ich konnte mir nicht helfen, aber meiner Ansicht nach schätzte Chester die Situation falsch ein. Hier war nämlich gar nichts sicher!

				Dann trat Cook, der den Chor bisher dirigiert hatte, zu mir, und war mir plötzlich so nah – zu nah. Ich stolperte zurück, landete im Sand und dann war er über mir, sein Gewicht auf mir. »Wenn er nicht will, dann fick ich dich!«, zischte er, sein Whiskyatem traf mein Gesicht.

				Ich konnte es nicht glauben, sofort kochte siedend heiß die Panik in mir hoch, lähmte mich mit allumfassender Macht und trieb mir die Tränen in die Augen. Mit Nik wäre das hier nie geschehen!, war mein einziger Gedanke, als das Gejohle um uns lauter wurde und fremde widerliche Hände mich begrapschten. Aus der Ferne hörte ich Chester.

				»LASS SIE LOS DU ELENDES SCHWEIN!« Möglich, dass er an Cook zerrte, aber er schaffte es einfach nicht, ihn von mir wegzubekommen.

				Ich keuchte auf, als dieser Cook mit einem Knurren meine Brust umfasste, als sein widerlich heißer Atem in meinen Mund drang und er mich küsste. Als Nächstes spürte ich seine Zunge in meinem Mund, sein Knie zwischen meinen Beinen und glaubte zu sterben.

				Und dann verschwand sein Gewicht von mir. 

				Es passierte so schnell, dass ich den Geschehnissen unmöglich folgen konnte.

				»Du dreckiger, kleiner Wichser!« Es war nicht Chester, der gerade auf den völlig konfusen Cook eindrosch, ohne dass dieser auch nur den Hauch einer Chance bekam, sich zu wehren.

				Es war Nik! Eindeutig mein Nik – nur echt megasauer. Aus irgendwelchen Gründen trug er einen Smoking, sein Gesicht war hochrot, auf seiner Stirn standen Schweißperlen, seine Lippen waren fest zusammengepresst, die Zähne darunter auch, gut erkennbar an dem pochenden Kiefermuskel.

				Die anderen johlten wieder – diesmal, als Cook einen Zahn inklusive einer Blutfontäne ausspuckte, der kurz darauf den bisher gelben Sand mit einem avangardistischen Muster verzierte. Dann ging er unter den Schlägen zu Boden und blieb reglos liegen.

			

			
				Aber Nik hörte nicht auf, er dachte gar nicht daran. So wie er aussah, dachte er überhaupt nicht. »Nie. Wieder. Wirst. Du. Sie. Anfassen!« Zwischen jedem Wort ein Tritt auf den leblosen Körper. Und er hörte immer noch nicht auf. Endlich kapierte ich, dass die anderen nicht eingreifen würden, ich musste das tun, wenn ich einen Mord verhindern wollte.

				Ich wollte gerade aufstehen und mich irgendwie auf Nik stürzen, als der von einem kreidebleichen Chester am Arm herum gerissen wurde.

				»Hör auf! Hör auf, verdammt! Du bringst ihn doch um!«, rief er und hatte im nächsten Moment Niks Faust im Gesicht – ich hörte es krachen und knirschen, als Knochen auf Knochen landete. Ein eiskalter Schauder rieselte über meinen Rücken.

				Nik gab ihm eine auf den Kiefer, dann noch eine in den Bauch und Chester knickte auf die Knie zusammen. Erst dann erreichte ich die Männer. Ich packte Niks Arm, der trat Chester aber noch mit einem. »Dafür, dass du einfach zugesehen hast!« ins Gesicht. Wieder knirschte es und mir wurde übel.

				»Nik, hör auf!« Mit aller Kraft zog ich ihn von Chester weg, der stöhnend in sich zusammensackte und sich die Nase hielt, aus der jede Menge Blut sprudelte. Keiner johlte mehr, es hatte sich ein gespenstisches Schweigen über die Szenerie gelegt. »Nik komm jetzt! Wir müssen hier weg!«

				Wild keuchend und atemlos schaute er mich an, als wäre er in einer anderen Welt, bis sich mein Blick auf mich fokussierte und er meine Arme packte. Fest.

				»Hat er dir was getan?«, fragte er, und sah mich immer noch rasend an.

				Hastig schüttelte ich den Kopf, fühlte mich wie gelähmt, wie in einer Welt unter Wasser, und spürte im nächsten Moment, wie er mich auf seine Arme hob. Das war gut so, denn meine Knie waren gerade unter mir eingeknickt. War wohl doch etwas zu viel Alkohol, etwas zu viel Gewalt und eindeutig zu viel Blut gewesen.

				Kaum lag ich in den einzigen Armen, von denen ich wusste, dass sie mich immer beschützen würden, fing ich an zu weinen und zu rotzen und zu schniefen und murmelte immer wieder: »Es tut mir leid.« 

				Aber Nik hörte mich nicht, oder er wollte mich nicht hören. So viel wurde mir schon bald klar.

				***

				Niemand hielt ihn auf, als er über den Sand hinauf zur Straße stampfte. Kurz darauf ließ er mich auf dem Beifahrersitz seines Porsche sinken und tauchte wenig später neben mir auf. Ich sah ihn nur undeutlich, weil die Tränen nur so liefen.

				Alles war so eine abgefuckte Scheiße!

				Auf der Heimfahrt redete er kein einziges Wort mit mir, aber jede seiner Bewegungen machte mir klar, wie unsagbar wütend er war. Irgendwann war ich in der Lage zu sprechen und versuchte mich in Schadensbegrenzung.

			

			
				»Nik … ich konnte Chester nicht hängen lassen.« Keine Antwort.

				»Ich hatte es ihm versprochen.« Keine Antwort.

				»Das heißt aber nicht, dass du mir nichts bedeutest.«

				Lautes, verächtliches Aufschnauben neben mir.

				»Wirklich Nik!« Er antwortete nicht, sondern schaute nur nach vorn. Die Straßenlaternen beleuchteten immer wieder sein bleiches Gesicht. Abermals fiel mein Blick auf den Smoking, und mir wurde klar, dass er ihn für mich angezogen hatte, und dass ich ihm unsagbar weh getan haben musste, dass ich ihn hängen gelassen hatte! Ja, ich hatte das Richtige getan! Egal, wie scheiße es gelaufen war, egal, wie sehr ich Nik verletzt hatte, wie hätte ich anders entscheiden sollen? Ich hatte Chester ein Versprechen gegeben, verdammt! Aber ich hatte Nik nicht verletzen wollen, das wollte ich schon lange nicht mehr, wenn ich ehrlich war, dann hatte ich das noch nie gewollt.

				Ich liebte ihn doch!

				»Nik ich lie…«

				»Wir sind da!« Mit einem Ruck war er stehen geblieben und schnitt mir die Worte ab. Immer noch, ohne mich anzusehen, immer noch, ohne die geringste Gefühlsregung. »Celine wird schon auf dich warten.«

				»Nik«, wisperte ich, wollte ihn berühren, wollte noch etwas sagen, aber ich wusste nicht, was. In dieser Stimmung war er mir so fremd, als befände er sich meilenweit von mir entfernt. Ich wollte diese Distanz überwinden, wollte ihm wieder nah sein, wollte, dass er mich spürte, und nicht mehr wie eine Fremde anstarrte. In meiner Verzweiflung warf ich mich ihm an den Hals, schlang die Arme um ihn und vergrub meine Finger in seinem geliebten, immer chaotischen Haar. Ich presste meine Lippen auf seine, schmiegte mich an ihn, ich gab alles – seine Reaktion war gleich null.

				Reglose, fast tote Lippen, ich schwöre, er schloss nicht mal die Augen.

				»Du solltest jetzt gehen, Jenny«, sagte er tonlos an meinem Mund, und ich wusste, dass ich für den Moment verloren hatte.

				»Ja«, hauchte ich, fühlte die nächsten Tränen in mir aufsteigen und drängte sie energisch beiseite. »Sehen wir uns …« Morgen hatte ich sagen wollen, aber das Wort blieb mir im Halse stecken, als ich seinen Blick sah. So unsagbar kalt, dass wieder ein Schauder meinen Rücken herablief und ich laut schluckte. Ohne ein weiteres Wort stieg ich aus.

				Er blieb stehen, bis ich im Haus war – das tat er immer –, dann fuhr er mit quietschenden Reifen davon.

				Celine erwartete mich tatsächlich schon. Sie trug irgendein weites Stoffdings, das Haar hatte sie sich irgendwie total unordentlich hochgesteckt, und zwischen den Fingern hielt sie einen Joint.

			

			
				Ich war so erledigt, dass ich nicht mal das beachtete. Ihre Augen glänzten. »Und wie war’s?«

				»Beschissen«, erwiderte ich und drängte mich an ihr vorbei in mein Zimmer. Dort ließ ich mich mit dem Gesicht voran in Klamotten aufs Bett fallen. 

				Hatte ich schon erwähnt, dass mein Leben scheiße war?

				Auf Celine war wie immer Verlass, dieses Mädchen wusste als Einzige, wie sie mich in welcher Stimmung behandeln sollte.

				Nach einer Weile ging die Tür auf und sie schlüpfte hinein. Direkt neben mir ließ sie sich nieder und schwieg. Irgendwann setzte ich mich auf, neben sie, den Rücken an der Wand, die Beine angezogen. Wortlos reichte sie mir den Joint, ich betrachtete ihn kurz und zuckte dann mit den Schultern, bevor ich ihn nahm.

				Kein einziges Wort sagte Celine. Wir saßen nebeneinander, vernichteten das Gras und gingen unseren Gedanken nach.

				Und es war gut.

				Für den Moment.


				



			

	




			
				49. In the End

				Spätestens, als ich am nächsten Morgen die Tür aufmachte, wusste ich, dass Nik ehrlich sauer war, denn er stand nicht mit einem Latte vor der Tür oder dem Haus. Er war doch sonst immer da!

				Immer.

				Heute nicht.

				Er hatte sich nicht gemeldet, kein einziges verficktes Mal, nur Chester hatte bestimmt 20-mal angerufen und 1000 SMS geschickt. Ich hatte nicht mit ihm gesprochen, hatte es auf heute verschoben. Heute, wenn ich ein bisschen ruhiger war und nicht mehr IHM die Schuld daran geben würde, was ICH getan hatte oder wahlweise dieser Cook.

				Denn Chester hatte mich ja retten wollen, eben nur auf ganz andere Art als Nik es dann getan hatte. Er war leider ein bisschen langsamer. Also Chester. Und mir gefiel Niks Art nun mal besser – klar, Nik liebte ich, Chester war nur ein Freund. Aber Chester hatte ganz bestimmt nicht meinen Hass oder meine Vorwürfe verdient und auch nicht Niks Schläge. Er war ein durch und durch pazifistischer Typ, obwohl das für einen Fottballspieler echt witzig war. Ich wusste, wie verletzlich er war, wie sensibel und deshalb wusste ich auch, wie ihm die gestrige Szene zugesetzt haben musste. Sicherlich hatte er nie gewollt, dass mir etwas passierte, und er würde die größten Gewissensbisse haben, er würde denken, er hätte mich in diese Lage gebracht, dabei traf, wenn überhaupt, dann uns beide die Schuld!

				Heute würde ich mit ihm sprechen.

				Oder morgen.

				Besser morgen, wenn das mit Nik wieder im Lot war. Dann würde ich mich mehr konzentrieren können, es hatte keine Eile, er würde sowieso nicht sonderlich scharf auf ein Treffen sein.

				Schätzte ich.

				Womit ich nicht ganz richtig lag, denn mein Telefon summte und als ich draufsah, war das nicht Nik, wie erhofft. Sondern Chester.

				Ich drückte ihn weg.

				Nicht jetzt. Ich konnte einfach nicht.

				Erst, als ich die Wege entlang zum ersten Vorlesungsgebäude ging, merkte ich, dass etwas anders war. Vielleicht war es das unterschwellige Summen, das durch die Massen ging, die sich um diese Uhrzeit alle irgendwohin bewegten. Doch ich brauchte noch fünf Bäume, bis ich es endlich begriff.

				Ja, Bäume.

			

			
				Die dienten auf dem Campus als Pinnwände. Viele Jahre waren die Stämme der Nadelbäume, die das gesamte Gelände säumten, missbraucht worden – diese Geschichte gehörte inzwischen zu den Campuslegenden – bis irgendein unglaublich cleverer Mann auf die Idee kam, gezimmerte Pinnwände mit rostfreien Nägeln anzubringen. Und so befand sich jetzt an jedem dritten der Nadelbäume eine rohgezimmerte Pinnwand, die über und über mit Zetteln behängt war. Wohnungssuche, WG-Suche, Jobsuche, Fickpartnersuche, Schachclubpartnersuche und …

				Bekanntmachungen.

				Ich sah es schon von Weitem, und irgendwas landete in meinem Magen. Direkt hinein, mit einem heftigen Schlag. Langsam, wie in Trance, trat ich näher, Celine war nicht bei mir, weil sie eine Freistunde hatte, aber ich hatte sie nie mehr gebraucht wie in diesem Moment. 

				Es war unverkennbar Chesters Profilbild. Blond, unverschämt gut aussehend, mit diesem leichten Lächeln, das ihn zum Herzensbrecher machte und dem warmen Blick, an dem sich abzeichnete, was für ein guter Mensch er war.

				Darüber stand:

				DICKER MEGASCHWANZ GESUCHT!

				(Nur ernstgemeinte Interessenten!)

				Und unter dem Bild:

				Nach meinem Coming-out suche ich dringend einen Schwanz, der sich mir bis zum Anschlag in den Arsch schiebt. Wer lernt mich an? Ich kann gut blasen, gut wichsen und hatte schon den einen oder anderen Dildo im Arsch. Wenn du jung, athletisch, männlich und sexy bist, dann bist du genau der Richtige. Nicht unter einer Schwanzlänge von 20 Zentimetern. Um Beweisfoto in Originalgröße wird gebeten.

				Ruf mich an:

				Und ja, hier folgte seine Telefonnummer.

				Oder schreibt mir.

				Und ja, hier stand wirklich die Anschrift seines Wohnheims. Ich wusste es, ich war schon da gewesen.

				EILT! Unter der Dusche in den Umkleiden bin ich dauerhart und das fällt langsam auf.

				Meine Augen brannten, während ich langsam näher trat und die Hände zu Fäusten ballte. Sehr nah kam ich nicht, weil sich eine Traube um den bekotzten Baum gebildet hatte. Und um den ein paar Meter weiter auch. Sie schienen sich prächtig zu amüsieren, während in mir eine Welt zusammenbrach.

			

			
				Das. Hatte. Er. Nicht. getan!

				Ja, er war sauer gewesen aber das … das war zu viel! Es ließ etwas in mir zerbrechen – ich würde erst später herausfinden, dass es mein Vertrauen in ihn und der Glaube daran gewesen war, dass Nik ein guter Mensch war.

				Denn in Wahrheit war er ein Bastard.

				Ein dreckiger, verlogener Bastard, der vor nichts zurückscheute, dem andere Menschen scheißegal waren, den es einen Scheißdreck interessierte, wen er wie verletzte, solange er nur seine fulminante Rache bekam.

				Abrupt kam wieder Leben in mich und ich drängte mich an den Leuten vorbei, um das Plakat unter wilden Protesten abzufetzen. 

				»Fickt euch! Fickt euch alle, ihr oberflächlichen Wichser!«, schleuderte ich ihnen entgegen und stürmte davon. Ihr Gelächter interessierte mich nicht. Das Plakat vom nächsten Baum riss ich auch ab, und das vom nächsten. Bald war ich besessen davon, alle Bilder zu vernichten, jedes einzelne. Nik hatte in der Nacht gut gearbeitet, er musste bis zum Morgen beschäftigt gewesen sein, denn ich fand sie überall. Nicht nur an den Pinnbäumen, sondern auch an den Hauswänden, ein paar klebten sogar an den Papierkörben. Immer schneller lief ich, die Vorlesung interessierte mich nicht mehr, ich vapourisierte das Zeug, zerfetzte es in winzige Schnipsel und stopfte sie in die scheiß Papierkörbe, die hier sowieso niemand benutzte.

				Und dabei liefen heiße Tränen meine Wangen herab. Noch immer konnte ich es nicht fassen, fühlte mich so schuldig, so abgrundtief schlecht, weil Nik es MEINETWEGEN getan hatte.

				Meinetwegen!

				ICH! hatte Chester in diese Lage gebracht!

				Ich ganz allein!

				Erst als die Sonne in der Mitte des Himmels stand, machte ich Halt. Mein Atem ging schnell und flach, der Schweiß stand mir auf der Stirn, auf meinen Wangen auch.

				»Scheiße«, murmelte ich und wische mir über das Gesicht.

				Dann angelte ich mein Handy aus der Tasche. Nik hatte sich nicht gemeldet – was auch gut war, ich wollte ihn nie wiedersehen, echt, nie wieder! Aber von Chester war auch keine weitere Nachricht eingegangen, was mir auf einmal ernsthafte Sorge bereitete und heftiges Magengrummeln verursachte. Verdammt, ich hätte mit ihm sprechen müssen, denn er würde die frohe Botschaft längst gesehen haben, und ich wollte mir gar nicht ausmalen, was in ihm gerade vorging, was er durchmachte, eben weil er so sensibel war. Und weil das genau das war, was er am Meisten von allem gefürchtet hatte. Auf meinen Anruf reagierte er nicht, und so schickte ich eine SMS, obwohl ich ahnte, dass er demnächst wohl nicht antworten würde.

			

			
				Ich wusste nicht, wo er seine Vorlesung hatte, also ging ich zuerst zum Footballfeld, wo seine Mannschaft täglich trainierte. Niemand war zu sehen, daher lief ich zurück zu seinem Wohnheim, und stieg die Stufen zu seinem Apartment hinauf.

				Ein Typ mit dunklen Haaren und stoppeligen Kinn sowie Joint in der Hand öffnete. »Hmm?«

				»Ist Chester da?«, erkundigte ich mich, immer noch schnaufend wegen des Aufstiegs.

				»Nein«, sagte er und ließ einen Blick über meine Gestalt gleiten. Seine Augen verengten sich leicht. »Hab ihn heute noch gar nicht gesehen.«

				»Wie, er war nicht zu Hause?«

				Der Typ zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen, ich bin heute früh erst gekommen. Was ist denn los?«

				Also war er auch keine Hilfe. Ich wollte schon gehen, drehte mich aber noch mal zu ihm um. »Wenn er kommt, dann sag ihm, dass Jenny da war, ja?«

				Er nickte, die aufwallende Sorge war schon wieder Geschichte. »Jenny, alles klar.«

				Langsam trottete ich die Stufen hinunter, stand bald wieder in der Hitze und hielt Ausschau nach irgendwelchen beschissenen Postern, die ich noch übersehen hatte.

				Fick dich!, Nik, dachte ich immer wieder. Fickt euch alle! Allesamt, ihr dreckigen, empathielosen Bastarde!

				Kein neues Poster war zu sehen, auch kein vergessenes altes, was erst mal gut war, aber als ich in meinem Zimmer angekommen war, überfiel mich frische Unruhe.

				Was, wenn Nik kam? Ich wolle ihn nicht sehen, nie wieder, aber ganz besonders nicht jetzt. Was, wenn Chester mich irgendwo suchte? Er war noch nie hier gewesen, wusste also nicht, wo genau mein Apartment war. Wenn er nicht gerade an jede Tür klopfte, konnte er mich nicht finden, solange ich mich hier verbarrikadierte. Und außerdem hatte ich schon die Vormittagsvorlesung geschwänzt. Vielleicht wäre es nicht übel, wenn ich wenigstens am Nachmittag auftauchte. Man konnte wegen zu vieler Fehlzeiten exmatrikuliert werden, und das wollte ich nun wirklich nicht riskieren.

				Also stopfte ich meinen Laptop, den ich zwischenzeitlich herausgenommen hatte, um wenigstens so zu tun, als würde ich arbeiten, wieder in meine Tasche und ging los.

				Der Trubel von heute Morgen hatte sich gelegt, aber das konnte mich auch nicht beruhigen. Denn genug Leute hatten die Poster gesehen, damit Chester erledigt war. Jedenfalls fürs Erste. Mit ein bisschen Glück fanden sie bald etwas neues zu tratschen, mit Pech würde es länger in ihrem Gedächtnis bleiben. Ich konnte nur hoffen, dass ein neuer Skandal den alten schnell vergessen machen würde. Bestenfalls ein Verhältnis zwischen Professor/in und Student/in. Wo war der Rosenarsch, wenn man sie mal brauchte?

				Auf jeden Fall war das der Super-GAU. Auch wenn ich es unfassbar fand, dass so was im Jahre 2017 immer noch passieren konnte. Ich hatte es nicht glauben wollen, hatte gedacht, Chester würde übertreiben in seiner Panik, dachte, alles würde sich irgendwann in Wohlgefallen auflösen, vielleicht, wenn er jemanden traf, der tougher war und mit ihm hocherhobenen Hauptes die Wahrheit verkündete. Bis gestern. Bis ich diesen Cook und seine Meute live erlebt hatte. Oh ja, das war sogar ganz genau die Realität. Und ich wollte mir überhaupt nicht ausmalen, wie Chester sich gerade fühlte. Jedes Mal, wenn ich es trotzdem versuchte, stieg meine Wut auf Nik noch ein bisschen mehr. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie sich das wieder einrenken sollte.

			

			
				Kein Nik tauchte im Hörsaal auf, was ich wirklich entspannend fand. Hoffentlich krepierte er gerade an einer verdammt beschissenen Magen-Darm-Grippe oder etwas ähnlich miesem.

				Während ich den Dozenten nur optisch verfolgte, weil mir sein Geschwafel meilenweit am Arsch vorbei ging, überlegte ich mir, dass ich doch zu Nik gehen würde. Nachdem ich Chester gesucht, gefunden und wieder halbwegs mental aufgebaut hätte. Dann würde ich Nik meine Meinung geigen, mit Gebrüll und allem was dazu gehörte! Er hatte es verdient! Als mir einfiel, dass ich überhaupt nicht wusste, wo der Bastard untergekrochen war, beschloss ich, zur Not die Sekretärin aus der Verwaltung mit Waffengewalt zur Herausgabe seiner Adresse zu zwingen.

				Auch so was!

				Wieso hatte er mir nie gesagt, wo er wohnte, he?

				Was sollte die Scheiße?

				Eines hatte ich gelernt: Wenn der Bastard etwas verheimlichte, dann gab es dafür immer Gründe und die waren ganz selten positiv.

				Die Tür ging auf und ein Mann eilte an den Stuhlreihen entlang nach vorn zum Dozenten, was ziemlich seltsam war, und mich deshalb aus meinen Racheplänen riss. Boulet, der Dozent, unterbrach seinen Vortrag, neigte den Kopf und ließ sich etwas ins Ohr flüstern, was auch ziemlich ungewöhnlich war, und deshalb mit atemloser Spannung von allen Anwesenden verfolgt wurde.

				Sie sahen sich einen Moment finster an, dann nickte Boulet, der Typ ging, und der Professor wandte sich an uns.

				»Meine Herrschaften, der Dekan bittet Sie, jetzt geschlossen zum Versammlungsplatz zu gehen. Und zwar alle. Ich bin dafür verantwortlich, dass auch alle ankommen, die Anwesenheitsliste hab ich hier und ich werde abhaken. Wer nicht mehr da ist, wenn wir an unserem Bestimmungsort ankommen, darf sich über eine zusätzliche Hausarbeit freuen, und ich sage Ihnen gleich, dass ich unter 10 000 Wörtern Ihr Machwerk nicht mal entgegennehme.«

				Ich starrte ihn blank an, während die anderen um mich herum schon aufstanden und ihr Zeug zusammen ramschten. Das war so … Highschool, so wenig College, so seltsam. Seit wann gab es an der Uni Vollversammlungen und Strafarbeiten?

			

			
				Ich sah ein, dass mich wohl nichts retten würde, denn auf eine 10 000-Wörter-Arbeit hatte ich absolut keine Lust. Und so stand ich auf, packte meinen Laptop ein und folgte der Karawane, aus dem Saal, den Gang entlang und auf den Gehweg, wo man sich der Hauptkarawane anschloss, die sich die Straßen hinunter quälte. Mit jedem Vorlesungsgebäude wurden es ein paar 100 Leute mehr. Jeder tuschelte mit jedem, die Frage, was los war, ging durch die Reihen, die Antworten waren aber nur zuckende Schultern und ratlose Gesichter. Eine komische Grundspannung lag über der riesigen Schar. Was sollte die Scheiße? Und wohin genau ging es eigentlich?

				Kein Mensch schien zu wissen, wo der Versammlungsplatz überhaupt war, vielleicht, weil er so selten benutzt wurde.

				Zumindest die letzte Frage wurde bald beantwortet, denn ja, dieses Gelände war groß genug, damit die gesamte Uni dort Platz fand. Der sogenannte Versammlungsplatz war nämlich nichts anderes als das gottverdammte Footballstadium. Gefühlte Stunden brauchte es, bis alle irgendwie Aufstellung genommen hatten. In der Mitte der raunenden, schlecht gelaunten, schwitzenden, lachenden Masse, hatte man in aller Eile ein kleines Podest mit Mikro aufgestellt. Bis der Dekan endlich darauf erschien, war ich einmal komplett durchgeschwitzt. Scheiß Temperaturen!

				»Ich …« Eine widerliche Rückkopplung scholl durch das Stadium, die Mädchen hielten sich kreischend die Ohren zu, und der Dekan verzog das Gesicht. »Ich …« Der nächste Pfeifton ließ die Luft erzittern, und er sah nach oben zur Technik, die hinter ihrem Glasfenster alles machte, nur nicht für einen guten Ton sorgte. »Könnt ihr das bitte mal so einstellen, dass keiner taub wird? Danke!«

				Das war das Ende von jeglichen Rückkopplungen. Als er wieder sprach, klang er bedeutend gesetzter. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit, und zwar von JEDEM hier Anwesenden. RUHE!« Das kam wieder laut, und brachte den gewünschten Erfolg. Nach ein paar Sekunden sprach niemand mehr. 

				Es dauerte trotzdem noch mal eine Weile, bevor er wieder ansetzte. Währenddessen sah er nacheinander alle Reihen entlang, was ziemlich unangenehm war. Ich suchte und fand irgendwo in der Menge Celine, die mir verstohlen zuwinkte, und schließlich – für einen Moment blieb mein Herz stehen – erblickte ich auch Nik. Lässig wie eh und je, sexy, gut aussehend auch, ja, ja, aber das war momentan scheißegal. Er hatte die Hände in seinen Jeanstaschen vergraben und in seinem Mundwinkel steckte eine Zigarette. Für einen kurzen Moment versanken unsere Blicke ineinander. Seiner ausdruckslos, gelangweilt, meiner wütend und vernichtend. Dann wandte ich mich ab, unfähig, weiter in seine Augen zu schauen und ihn nicht zu killen.

				Bastard!

				»Danke«, sagte der Dekan. »Mich erreichte vor ungefähr zwei Stunden eine sehr traurige Nachricht, was mich in Verbindung mit einigen anderen Vorfällen dazu veranlasste, Sie hier zusammenzurufen.«

			

			
				Plötzlich hatte ich den Eindruck, irgendwas drücke meine Kehle zu, gleichzeitig war ich der Meinung, jemand hätte mir zum zweiten Mal an diesem Tag mit Wucht in den Magen getreten. Mit voller Wucht. Ich wollte gehen, wollte wegrennen und konnte nicht. ICH KONNTE EINFACH NICHT! Ohnmächtig war ich dazu verurteilt, weiter meinem Untergang zu lauschen. Und ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass es mein Untergang sein würde.

				»Heute Morgen wurde unweit von diesem Ort die Leiche des Footballkapitäns Chester Williams gefunden. Die Polizei geht von Selbstmord aus. Selbstmord! Neben der Nachricht an sich hat mich das Unfassbare daran so getroffen, dass ich eine Stunde brauchte, um überhaupt das Wort an Sie richten zu können. Warum sollte ein attraktiver, erfolgreicher, kluger junger Mensch den Freitod wählen? Die Welt stand ihm offen, es gab anscheinend nichts, was Chester nicht bewältigen konnte. Und dennoch hat er uns verlassen.«

				Ich hörte ihn kaum noch, in meinem Ohren war nur noch ein Rauschen, während meine Knie unkontrolliert zitterten. 

				»Warum? Heute Morgen, ungefähr drei Stunden vor der fatalen Nachricht, erreichten mich etliche Berichte von Lehrkräften, dass über Nacht diverse … Aushänge aufgetaucht wären. Aushänge, auf denen eine Person aus unseren Reihen aufs Übelste bloßgestellt wurde. Warum … und diese Frage stelle ich Ihnen allen, jedem Einzelnen, wie Sie hier gesund und munter und lebendig vor mir stehen: Warum ist es in meinen Augen kein Zufall, dass genau diese Person, die man gerade derart … verletzt hat, heute ihr kostbares Leben wegwarf? Wegwarf, weil sie meinte, besser tot zu sein, als weiter unter uns zu weilen?«

				Meine Knie gaben nach, ich sackte zusammen, kniete im feuchten Gras, meine Hände im Haar und ich schrie.

				Ich schrie so laut, damit ich ihn nicht mehr hören musste.


				



			

	




			
				50. One more Light

				»Jenny! Jenny! JENNIFER!« Es war Nik, der mich anbrüllte, natürlich war es Nik. Er stand vor mir, ein paar Professoren versuchten, sich zu mir durchzukämpfen, die anderen schauten mich an wie widerliche ekelhafte Schafe. Aber ich hatte keinen Blick für sie, sondern konnte nur in diese verdammten blauen Augen schauen. Augen, die ich mal geliebt hatte und die ich jetzt verabscheute. 

				Nachdem er mich auf die Beine gezogen hatte, schubste ich ihn mit aller Macht von mir, sodass er gegen Celine knallte, die sich auch zu mir durchgekämpft hatte, und brüllte ihn an. »ICH HASSE DICH!«

				Dann drehte ich mich um und drängte mich mit Ellbogen und vollem Körpereinsatz zwischen den Leuten durch. In meinem Kopf schrie ich weiter, genauso wie mein Magen, wie meine Nerven, wie jeder einzelne Teil von mir. Ich dachte, mich jeden Moment übergeben zu müssen, Schweiß schoss mir aus jeder Pore und meine Beine waren aus Gummi. Aber meine Hände bestanden aus Stahl, alle schubste ich aus dem Weg, egal, wie groß, egal, wie breit, dabei sah ich ihre Gesichter gar nicht richtig, hörte ihre empörten Rufe nicht – auch nicht die meines Dozenten.

				Es war mir fuckegal! Ich musste hier weg! Ich musste … mussste … 

				Gerade hatte ich einen Schritt aus dem Stadium auf den riesigen Parkplatz geschafft, da wurde ich am Arm gepackt und herumgewirbelt.

				»Jenny, bleib endlich stehen!« Es war der echt atemlose Bastard in seinem verdammten weißen Shirt und seinen verdammt perfekt sitzenden Jeans, lebend, atmend, natürlich!

				»Lass mich los!« Rabiat schüttelte ich ihn ab, er wich einen Schritt vor mir zurück und hob die Hände, sein Gesicht war bleich und seine verdammten Augen so verdammt unschuldig! Als hätte er nichts getan.

				»DU HAST DAS GETAN!«, brüllte ich ihn wieder an. 

				»Was hab ich getan?«, fragte er ehrlich verwirrt, und ich wischte mit meinem Handrücken fahrig die Rotze und die Tränen weg.

				»Du bist schuld, dass Chester tot ist! Du hast die verdammten Plakate aufgehängt!«, rief ich. Meine Stimme brach bei den letzten zwei Worten und endete in einem Schluchzen. Ich umfing mich selbst mit den Armen, dachte, ich würde sonst jeden Moment auseinanderbrechen, und sah zu Boden, als ich wisperte. »Du bist schuld.«

				Für einen langen Moment herrschte Stille, bevor er wieder sprach. »Das denkst du von mir?« Seine Stimme war so hart und eiskalt geworden, dass ich doch aufblicken musste, und der Atem in meiner Kehle stockte. Sein Blick von gestern Abend war nichts gegen die Art, wie er mich jetzt ansah … wie ein … verachtenswertes, widerliches Insekt. »Du denkst, das würde ich tun?« Seine Stimme war gefährlich sanft, ich kannte ihn, wenn sie so war.

			

			
				»JA!«, blaffte ich ihn an und wünschte mir fast im selben Moment, ich hätte es nicht getan.

				»Okay!« Nik holte eine weitere Zigarette aus seiner Schachtel, zündete sie an und zog daran. Seine Hand zitterte, ansonsten merkte man nichts von dem Aufruhr, der gerade in ihm herrschte. Er sah mich an, wieder mit diesem elend angewiderten Blick doch es mischte sich unendliche Trauer dazu. Dann schüttelte er den Kopf, schloss die Augen, lachte humorlos … sagte noch einmal: »Okay, Jenny, wie du meinst!«

				Schließlich drehte er sich einfach um und ging. Ließ mich alleine zurück, während meine Welt zusammenbrach.

				Irgendetwas sagte mir, dass ich ihn gerade für immer verloren hatte. Und etwas anderes wisperte, dass es so – genau so – richtig war.


				



			

	




			
				51. Breaking the Habit

				Nik

				Ich saß auf der Treppe meines Wohnwagens, meinen guten alten Freund Johnny in der einen Hand, einen Joint in der anderen und überblickte die Siedlung. Alles war wie immer. Die Sonne knallte so heftig herab, dass man es in ihr nicht länger als fünf Minuten ohne Schutz aushielt, die Nachbarn stritten, Babys brüllten, Kinder kreischten, Hunde bellten, ein leichter Wind strich durch mein Haar, und ich war leer. Vollkommen leer, bis auf den letzten bepissten Winkel meiner selbst.

				Ich hatte alles gegeben und verloren.

				Tja, so kann’s kommen, wenn man sein verdammtes Herz gibt, wenn man so bescheuert ist, sich zu öffnen, dann riskiert man, dass es einem aus der Brust gerissen und zertrampelt wird.

				Das war ehrlich gesagt schon gestern Nacht passiert. Als ich sie gesehen hatte – unter diesem verdammt elenden Wichser, der Hand an mein Mädchen gelegt hatte. Da war mein verdammtes Herz schon in Einzelteile zersplittert, da war schon etwas in mir zerbrochen. Das hätte niemals passieren dürften. Sie hatte sich ganz allein in diese Gefahr gebracht, sie hatte mich dafür versetzt, um zu diesen Pisssern zu gehen und damit fast riskiert … Ich wollte gar nicht daran denken, wie verdammt wütend mich das gemacht hatte. Ein Feuer war in mir aufgelodert und hatte sich langsam, aber sicher durch jede meiner Nerven gefressen, aber okay … 

				Nach einer durchsoffenen Nacht war ich zu dem Schluss gekommen, ihr noch eine Chance zu geben.

				Weil ich sie liebte.

				Wirklich liebte.

				So sehr liebte, dass es wehtat.

				So sehr liebte, dass ich stellenweise vergaß, wer ich war.

				So sehr liebte, dass ich sprichwörtlich alles gegeben hatte, damit sie mich auch liebte.

				Ich hatte mich zur gottverdammten Pussy gemacht, war ihr kleiner Trottel gewesen, hatte vor ihr gekniet, war vor ihr auf den Brustwarzen gerobbt, hatte mir die Eier abreißen lassen – nur für sie.

				Jennifer Baker.

				Aber jeder Mann hat seine Grenzen, selbst wenn es um Liebe geht. Und die hatte sie heute Nachmittag in diesem beschissenen Stadion erreicht, als sie mir das andichtete.

				Diese Schlampe kannte mich nicht, kein Stück, und sie hatte mich nicht verdient! Sie war nur eine Bitch von vielen! Nichts, was ich nicht woanders finden würde! Es hatte ein bisschen gedauert, aber jetzt hatte ich meine Lektion gelernt: Frauen sind eben doch alle gleich. In jeder einzelnen von ihnen steckt ein Miststück, das dich ohne Rücksicht auf Verluste vernichten kann – und es auch tut. Ohne mit der Wimper zu zucken. Eiskalt. SIE sind die wahren Bestien.

			

			
				Nichts, womit ich vor Jenny nicht hatte umgehen können … und was ich nicht irgendwann verarbeiten würde, um dann genauso weiterzumachen, wie zuvor. Bevor dieses Miststück mein Leben zerstört hatte.

				Mein Auto war gepackt, ich war abreisebereit, denn nichts hielt mich hier noch. Höchste Zeit, all das hinter mir zu lassen.

				Ich war zu einem verdammten Weichei mutiert, hatte jemanden gespielt, der ich nie gewesen war. Das würde jetzt aufhören. All die Spiele, die Intrigen, jegliche Bemühungen, irgendwem zu gefallen. Ab dem heutigen Tag würde ich nur noch das tun, was ich wollte, und würde sein, wer ich war. Denn ich hatte ja gesehen, wohin mich diese ganze Show gebracht hatte.

				Nirgend-fucking-hin!

				Ich war wieder am Anfang.

				Jenny hasste mich. Nur, dass ich sie mittlerweile auch hasste … aus so vielen verdammten Gründen, aber ehrlich gesagt am meisten, weil sie für mich nicht dasselbe empfand wie ich für sie. Sonst hätte sie sich niemals für einen anderen entschieden – gegen mich – und hätte auch niemals so etwas von mir angenommen. Wenn der Mensch etwas Schlechtes von dem anderen annimmt, dann geht er in Wahrheit von sich aus. Sie dachte, ich wäre der gewissenlose Bastard? Dabei war in Wahrheit sie es. Ein kleines verwöhntes, verzärteltes, selbstgerechtes Gör, und ich hatte die Schnauze voll davon, mich für dieses zum Affen zu machen.

				Das würde aufhören.

				JETZT!

				Mit einem energischen Nicken schnippte ich den Jointstummel weg, stand auf, klopfte mir den imaginären Staub von der Jeans, drehte mich um und schlenderte zu meinem Auto. Ich hatte überlegt, den Trailer noch klischeemäßig anzuzünden, und vor den lodernden Flammen davonzufahren, mich dann aber doch dafür entschieden, das Teil zu verkaufen. Am Ende war ich eben ein praktisch denkender Mensch, und die Kohle konnte ich für den Neuanfang gut gebrauchen.

				Verwundert blieb ich stehen, als ein mir allzubekanntes Auto direkt neben mir stehen blieb. Johnny, mein guter alter Freund – okay, das war ein Witz, denn er gehörte zu ihr, deswegen war er ab jetzt für mich gestorben – stieg aus seinem verdammten Aston und knallte die Tür hinter sich zu. Humorlos grinste ich ihn an, lehnte mich gegen die Tür meines Porsche und zündete mir noch ’ne Kippe an.

				»Na? Kommt der holde Ritter wieder angeritten, um mich zu verhauen?«, erkundigte ich mich, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.

				»Das hättest du wohl gern!« Der Typ blieb vor mir stehen, strich sich durch die dunklen Haare, schaute mich mit gerunzelter Stirn an und meinte. »Mann … ich … hab mit ihr geredet … Ich weiß, dass du so was nie getan hättest, und sie weiß es in Wahrheit auch, aber sie …«

			

			
				Humorlos lachte ich auf. »Lass es Johnny-Boy. Der Zug ist abgefahren.«

				»Was?«

				Grinsend legte ich eine Hand auf seine Schulter, zog noch mal an meiner Kippe und blies ihm den Rauch ins Gesicht. »Ich habe kein Interesse mehr an deiner Schwester. Es hat sich ausgejennyt.« 

				Ihm klappte der Mund auf, und ich schwöre, der Typ wirkte trotz Drei-Tage-Bart und zu langen Haaren wieder wie neun. »Aber du hast wegen ihr Yale sausen lassen, du hast gesagt, du würdest alles für sie tun.«

				»Das habe ich auch. Aber alles ist für Madame nicht genug!«

				»Nik!«

				»John!« Ich schob ihn weg, stieg ein, öffnete das Fenster und grinste ihn breit an. »Keine Sorge, sie wird einen Stecher finden, der darauf steht, sich ständig für sie zum Affen zu machen! Irgendein eierloses Arschloch wartet garantiert schon auf sie. Und wenn nicht, dann gibt es bestimmt einen Schmerzperversen, der sich von ihr freudestrahlend die Eier ausreißen lässt.« Ich fasste mir an den Schritt. »Sorry, ich hänge an meinen zu sehr. Nicht mal Jenny kann daran was ändern.«

				»Aber …« Wieder strich er sich durch die Haare. »Jetzt warte, verdammt! Das kann es nicht gewesen sein!«

				»Doch, war es. Sag ihr, danke für nichts«, entgegnete ich. »Ich bin hier fertig.« Noch immer wirkte er wie ein kleiner Bengel, aber nun wie einer, den seine Mommy verlassen hatte. Und es war mir auch fuckegal, ehrlich gesagt. »Mach’s gut, John!« 

				Damit startete ich den Motor, setzte zurück an seinem beschissenen Aston vorbei, drehte um und raste davon … Weg von ihm und diesen abgefuckten Baker-Augen, weg von diesem beschissenen Trailer, raus aus dieser verdammten Stadt und hinein in ein neues Leben, in ein geniales Leben.

				In ein Leben, ohne diese verdammte … Jennifer Baker.


				



			

	




			
				Burn it down

				Jenny

				Auszug aus der Tampa-College-Gazette:

				»Auch vier Wochen nach dem Tod des beliebten Footballmannschaftskapitän Chester Williams ist die örtliche Polizei mit der Aufklärung dieses aufsehenerregenden Falls beschäftigt. Unbestritten handelt es sich um einen Selbstmord, allerdings wird jede Menge Energie in das ›Warum‹ investiert.

				Zeitverschwendung, meinen viele, und auch ich kann dahinter keinen echten Sinn erkennen. Hier werden Steuergelder verpulvert, weil man sein Gewissen reinwaschen will.

				Aber weshalb?

				Wer sich suizidalen Gedanken hingibt, wird seine Gründe haben, und die sind ganz bestimmt nicht an einem einzigen, eher banalen Vorkommnis festzumachen. In Zeiten des Burn-Out und zunehmender Anzahl von an Depressionen Erkrankten, darf man sich schon die Frage stellen, weshalb gerade diesem – unbestritten tragischen – Fall derartiges Interesse zuteilwird.

				Mittlerweile gilt Chester Williams Homosexualität als bewiesen, jedoch hat er nie ein Coming-out gewagt. Möglicherweise war er mit seiner ungeklärten Lebenssituation überfordert, vielleicht hatte er auch Hemmungen, die er mit seinem betont maskulinen Auftreten und dem Football kompensieren wollte. Unbestritten ist, dass Chester Williams dringend therapeutische Hilfe gebraucht hätte, ihm diese aber verwehrt blieb. Nicht zuletzt, weil er nie darum bat. Selbstverständlich müssen wir alle uns die Frage stellen, ob wir nicht aufmerksamer sein müssten, um so etwas zukünftig zu verhindern, allerdings wage ich zu bezweifeln, dass dies auch in jedem Fall realisierbar ist. Noch am Abend zuvor saß Chester mit Freunden zusammen, er amüsierte sich, spielte auf seiner Gitarre, war fröhlich … nichts deutete auf eine herannahende oder bestehende Krise hin. Vielleicht wollte er auch gar nicht, dass jemand tiefer in seine Karten schaute. Genau wie seine sexuelle Ausrichtung hat er auch sein Inneres streng vor der Öffentlichkeit – auch vor seinen engsten Freunden und Teammitgliedern – geheim gehalten.

				Jeder Mensch hat die freie Wahl, zu tun und zu lassen, was immer er will – sogar die Selbsttötung gehört dazu. Und jeder Mensch trifft seine Entscheidungen mehrmals täglich. Allerdings vergessen Selbstmörder dabei häufig, dass andere Leute als sie selbst mit den Konsequenzen ihrer Entscheidungen klarkommen müssen – Leute, die damit nichts zu tun haben. Vielleicht ist es aber auch genau das Ziel – vielleicht waren sie zu Lebzeiten zu unbedeutend, sodass sie wenigstens im Tode ein wenig fragwürdigen Glamour auf ihre Person vereinen wollen. Vermutlich handelt es sich in den allermeisten Fällen um den Wunsch nach einer ungerechtfertigten Rache, anstatt sich weiterhin seinem eigenen Versagen stellen zu müssen.

			

			
				So geschehen in der Causa Williams.

				Gestern gab der Dekan bekannt, dass die Footballmannschaft bis auf Weiteres keine Spiele ausrichten und an keinen Auswärtsspielen teilnehmen wird. Die Sponsoren erhalten ihre Gelder zurück, das Tampa-College ist in der College-Lige nicht mehr vertreten, was einen herben finanziellen Verlust für diese ehrwürdige Institution bedeuten dürfte. Darüber hinaus wurde das Training auf unbestimmte Zeit ausgesetzt, was für viele Spieler, die mit Sportstipendium an dieser Uni sind, das Aus für ihre akademische Laufbahn sein dürfte.

				Unsere Interviewanfrage wurde von der Campusleitung abschlägig beantwortet, allerdings gab ein Collegesprecher bekannt, es bestünde der dringende Verdacht, dass die angeblich für Williams Selbstmord ursächlichen Plakate von einem oder mehreren Teammitgliedern erstellt und ausgehängt wurden – womit deren Existenz, besonders jedoch der Teamgedanke mehr als fragwürdig sei.

				Selbst WENN dem so wäre – was derzeit ungeklärt ist, und womöglich niemals gänzlich bewiesen werden kann – erschließt es sich mir nicht, weshalb deshalb der Sport und die Liga leiden sowie gleich 25 junge Spieler dafür bezahlen müssen. Natürlich trauern wir um einen unserer besten Männer, wir haben anlässlich seiner Selbsttötung eine Schweigeminute vor dem letzten Training eingelegt und am Abend auf ihn angestoßen.

				Es war Chester Williams Entscheidung, sich das Leben zu nehmen, ohne darüber nachzudenken, wen er zurückließ, und ohne darüber nachzudenken, was er damit anrichtete. Egoistisch, gedankenlos, abgefuckt.

				Ein schwarzer Tag für den Teamgeist.

				Ein schwarzer Tag für den Sport.

				Ein schwarzer Tag für die Tampa-University.

				Und ein schwarzer Tag für uns – dem Footballteam der Tampa-University.

				Cook Johnson (Gastbeitrag.)

				Fassungslos sah ich zu Celine auf, die vor mir stand. »Was für ein Wichser«, sagte ich leise.

				Sie nickte heftig. »Das kannst du laut sagen. Ein RIESENWICHSER! Aber wenigstens haben sie sich zu Chesters Ehren besoffen, ist doch schon mal was! Ob du es mir nun glaubst oder nicht, sehr viele munkeln und ich denke das auch, dass Cook das Arschloch mit den Plakaten war. Nicht Nik.«

				Ich lachte auf und lehnte mich zurück. »Und wie genau kommst du darauf?«

			

			
				Celine zuckte bloß mit den Schultern. »Nur so. Aber das war nicht alles. Lies weiter!«

				»Der Artikel war zu Ende«, widersprach ich. »Hat ja auch gereicht, um zu zeigen, was für ein Wichser Cook Johnson ist. Okay, das wusste ich auch schon früher«, fügte ich leise hinzu, ein Schauer glitt über meinen Körper, sobald ich an den Überfall bei der Strandparty dachte, und an die Lawine, die das losgetreten hatte.

				Sie schnaubte. »Das meine ich nicht. SIEH HIN!«

				Verwirrt senkte ich den Blick wieder auf die Zeitung. Ehrlich, ich hatte bisher nie auch nur einen Artikel aus dem Blatt gelesen, obwohl sie überall auslag. Collegezeitungen waren nun wirklich nicht mein Ding.

				ADVERTISEMENT

				… stand da in dicken, fetten Buchstaben.

				Die Redaktion ist nicht für den Inhalt der Werbung verantwortlich, 

				erfuhr man im Kleingedruckten darunter. 

				Und dann erst sah ich genauer hin. Sah das Cover, sah IHN, das Herz stockte in meiner Brust, ehrlich, jedes einzelne Härchen stellte sich bei mir auf, während ich las:
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				HOW TO CATCH A CHICK?

				Du bist einsam? Kotzt dich der ewige Sex unter der Dusche mit Fünf-Finger-Joe an? Deine Eier werden immer dicker, weshalb du kaum noch laufen kannst? Du willst endlich vögeln und weißt nicht, wie du die erforderliche Pussy findest – einschließlich atmenden Körpers, versteht sich? Oder die Chikas rennen ständig weg, bevor du zum Stich kommen konntest?

			

			
				Zeit, dir professionelle Hilfe zu holen.

				Auf den folgenden Seiten informiert dich Professor Dr. Dr. Niklas Harper umfassend über das Mysterium Frau. 

				Was wollen sie? Wovon träumen sie? Was genau erwarten sie von dir? Und wie bekommst du deinen Schwanz in sie? Vorzugsweise in ihre Pussy?

				Hier findest du alle Antworten.

				Nik Harper beendet deine sexfreie Zeit und bringt deine Hormone wieder ins Gleichgewicht.

				How to catch a Chick? von Niklas Harper.

				AB 15. DEZEMBER 2017

				… und dein Leiden hat ein Ende.

				Noch ein bisschen fassungsloser sah ich wieder auf. »Das … Das … WAS IST DAS?«

				Celine zuckte mit den Schultern. »Ein Buch, schätze ich. Von Professor Dr. Dr. Harper. Kennst du den?«

				Ich brauchte einen langen Moment, um mich zu fangen, doch dann war ich auch über diesen Schock hinweg.

				Schön!

				Nik machte mit der nächsten Scheiße von sich reden – das sah ihm mal wieder ähnlich, aber es interessierte mich nicht mehr. Er war weg, war einfach verschwunden, abgehauen, ohne noch ein Wort zu sagen, und ich war FERTIG MIT IHM!

				Fertig!

				So war es am besten, so ging es mir gut.

				Okay, halbwegs.

				Denn in Wahrheit schlief ich neuerdings nicht mehr sonderlich gut. Keine Nacht verging, in der ich nicht schweißgebadet aufwachte, weil mich jemand anbrüllte: GEH AN DEIN VERDAMMTES HANDY! GEH AN DEIN VERDAMMTES HANDY!

				Ich war nicht rangegangen. Als Chester mich anrief, nur Minuten vor seinem Tod, war ich nicht rangegangen. Ich hatte ihn sogar noch weggedrückt, weil ich zu feige gewesen war, mit ihm zu sprechen, weil er mir nicht wichtig genug gewesen war. Verdammt!

				Ich hätte ihn retten können!

				Noch schlimmer hatte das die Email gemacht, die ich einen Tag nach dem Desaster per Zufall in meinem Postfach fand. 

			

			
				Von Chester, er hatte sie nur Minuten geschrieben, bevor er sich im Bootshaus der Kajakmannschaft erhängt hatte.

				Jenny,

				es tut mir so unendlich leid, dass ich dich dieser Situation ausgesetzt habe. Du musst mir glauben, dass ich dich niemals dorthin mitgenommen hätte, wenn ich auch nur im Entferntesten damit gerechnet hätte, dass diese Wichser so eskalieren würden. 

				Bitte, bitte glaube mir, dass mich allein der Gedanke daran, dir könnte etwas zustoßen, krank macht.

				Vielleicht kannst du mir eines Tages verzeihen, das ist das Einzige, worum ich noch zu bitten wage.

				Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, du warst ein echter Freund und die sind so selten.

				Dich trifft nicht die geringste Schuld!!!

				Ich liebe dich.

				Pass auf dich auf!

				Chester

				Als Anhang hatte er ein Bild von uns beiden beim Feiern im Club geschickt. Wir strahlten über beide Ohren, wir waren verschwitzt, wir lagen uns in den Armen. Wir waren happy, auch wenn er mich an jenem Abend zu diesem Selfie förmlich hatte zwingen müssen.

				Er hatte mir in so wenigen Stunden gezeigt, wie es war, wirklich zu leben … Und nicht zu denken. Einfach frei zu sein – und glücklich. Er hatte mir aufgeholfen, als ich am Boden lag.

				Und wie hatte ich ihm geholfen?

				Gar nicht.

				Das war die Schuld, mit der ich mich für den Rest meines Lebens herumschlagen musste. Ob ich wollte oder nicht. Und diese Schuld lastete zentnerschwer auf meinen Schultern, so sehr, dass ich sehr häufig glaubte, sie würde mich einfach zu Boden drücken.

				Er fehlte mir so sehr! Es gab so viel, was ich ihm nicht gesagt hatte, so viel, was er hätte wissen müssen. Nie hatte ich ihm gezeigt, was für ein außergewöhnlicher Mensch er war, obwohl ich es doch von der ersten Sekunde an gewusst hatte.

				Warum denn nur nicht?

				Klar, ich ging zu meinen Vorlesungen, ich versuchte sogar zu lernen, ich aß und atmete und lebte – aber mit jedem Tag wuchs die niederschmetternde, lähmende Gewissheit, dass ich die Verantwortung für Chesters Selbstmord trug. Ich hatte versprochen, ihm zu helfen und war nicht mal an mein beschissenes Handy gegangen, als er mich am meisten gebraucht hatte.

			

			
				Hinzu kam auch noch die Geschichte mit Nik. Nein, es war nicht einfach – nichts war das!

				Gar nichts!

				Als ich an diesem Abend in meinem Bett lag und die Tränen, wie immer, wenn ich endlich allein war, ungehemmt über meine Wangen liefen, drängte sich mir der widerliche Gedanke auf, dass er die Bilder tatsächlich nicht aufgehängt haben könnte. Dass er unschuldig war und ich ihn völlig zu unrecht etwas so Widerliches angedichtet hatte. Immer hatte ich nur das Schlechte in ihm gesehen, so war es, wenn ich ehrlich war. Aber was sollte man bei unserer Vergangenheit auch anderes erwarten? Er hatte es nicht besser verdient … er … war ein elender Bastard. Also wieso, bitte, tat es so weh, wenn ich an unsere Nacht in diesem Hotel zurückdachte, an all die Küsse, an die tiefen Blicke – an die verdammte Liebe in seinen Augen? Und dieses unsagbar schöne Gefühl, das er mir gegeben hatte – als wäre ich die schönste, begehrenwerteste Person dieser Welt. Wieso wollte ich es tief in mir zurück, wenn ich doch wusste, wie verkommen er war?

				Weil ich ihn immer noch liebte.

				Und weil ich ihn hasste.

				Mittlerweile war mir eines klar geworden: Liebe alleine reicht oftmals nicht, egal, was uns in gewissen Büchern auch immer verklickert wird, egal wie viele Lieder darüber geschrieben und Geschichten erzählt werden.

				Fuck auf Romeo und Julia! Na ja, die haben ja vorgelebt, wie verschissen das Ganze ist, am Ende waren nämlich beide tot.

				Man verreckt oder liegt am Ende mit gebrochenem Herzen da und denkt, man müsse sterben.

				Und genau das hatte ich doch nicht mehr gewollt! Genau das hatte ich doch hinter mir gelassen gehabt.

				Nur dass dieser Bastard mir hatte folgen müssen, kaum verheilte Wunden wieder aufriss, um mich am Ende noch zerstörter zurückzulassen, als ich es vor ein paar Wochen schon gewesen war.

				***

				Ich weiß nicht genau, wie lange ich da lag und heulte, irgendwann musste ich jedenfalls eingeschlafen sein, denn mitten in der Nacht schrak ich aus einem unruhigen Dämmerzustand hoch und blickte schockiert um mich. Mein erster Gedanke war CHESTER, aber dann fiel mir ein, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Mein nächster Gedanke galt Nik, und ich hasste mich für die Schmetterlinge, die augenblicklich in meinem Bauch hoch stoben. Dann fokussierte sich mein verwischter Blick und ich erkannte jemanden, der mir mindestens genauso wichtig war.

				»Johnny!« Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit ihm. Und so sprang ich auf die Beine und die drei Schritte zu ihm rüber, bevor ich ihn umarmte.

			

			
				»Hi Jen!«, wisperte mein Zwilling in meine Haare, umschlang mich fest mit seinen muskulösen Armen und hob mich etwas hoch. Verdammt, er fehlte mir so sehr. Ja klar, als wir zusammengelebt hatten, war alles ein einziger Kampf gewesen, aber jetzt, wo wir Abstand zueinander hatten und immer reifer wurden, wurde mir klar, wie unendlich wichtig mir mein Bruder war. Dass er immer für mich da wäre, auch wenn ansonsten die Welt in Flammen stand – und ganz ehrlich, das tat sie gerade auch.

				»Was tust du denn hier?« Ich ließ ihn los und schaute mit großen, noch feuchten Augen zu ihm hoch. Er hatte schon vor zwei Wochen mit einem Mal bei mir im Zimmer gestanden. Am Abend, als das alles mit Chester und Nik gewesen war, hatte ich ihn total verzweifelt und am Ende angerufen, weil ich einfach nicht mehr weiter wusste. Am nächsten Tag war er aufgetaucht und hatte mich aufgefangen, indem er einfach nur da gewesen war. Nach drei Tagen musste er allerdings schon wieder weg, deswegen hätte ich jetzt nicht mit ihm gerechnet.

				»Ich habe rausgefunden, wo Nik neuerdings studiert.« Er wackelte mit den Augenbrauen, grinste mich an, aber mein Herz rutschte sofort ins Höschen und mein Magen drehte sich allein bei der Nennung seines Namens um.

				»Und?«, fragte ich härter als beabsichtigt, und mein großer hübscher Bruder runzelte die Stirn.

				»Äh, ich dachte, du würdest ihm vielleicht hinterherwollen? Dich entschuldigen? Die Sache klären?«

				»Mich entschuldigen?«, presste ich durch meine Zähne hervor. »Wofür?«

				John fuhr sich durch seine dichten schwarzen Haare, sah sich unsicher um und schluckte. »Ich dachte, du würdest mittlerweile wissen, dass er nichts mit den Plakaten zu tun hatte.«

				»Ha!« Er sah mich fragend an. »Das ist mir ehrlich gesagt egal! Denn diese Sache hat mir nur eines gezeigt: Ich darf Nik nicht trauen, und ganz ehrlich, was soll ich mit einem Mann, dem ich nicht vertrauen kann? Soll ich mein ganzes Leben Angst haben, dass er den Harper raushängen lässt und irgendeine Scheiße baut? Soll ich mich von ihm ständig erpressen und manipulieren lassen? Soll ich ständig nach seiner Pfeife tanzen, um ihm zu gefallen, du isst jetzt das, du gehst jetzt hier joggen, du fickst mich jetzt so und so? Nein! John! Ich werde das nicht mehr machen! Denn ich will nicht mehr, ich will mich nicht mehr verbiegen, ich will nicht mehr nach irgendeiner Pfeife tanzen. Ich will einfach nur ich sein, und mit Niklas Harper kann ich das nicht! Deswegen kann er mir gestohlen bleiben! Ob er das mit den Postern nun war oder nicht! Das war nur … nur der letzte Tropfen! Er ist einfach abgehauen, einfach so! Ohne ein Wort, ohne sich wenigstens zu verabschieden. Schön! Perfekt! Soll er sein Leben leben und ich lebe meines. Ich wünsche ihm nur das Beste, aber er soll mich in Ruhe lassen, und ich werde auch ganz sicher keinen Kontakt mehr zu ihm aufnehmen. Das zwischen uns ist vorbei. Endgültig!«

			

			
				»Aber … du liebst ihn … und er liebt dich!«, wisperte mein verdammter Bruder, und mir wurde eins klar. Er war viel weicher als ich, viel sensibler und viel … nachgiebiger. So nachgiebig, wie ich niemals wieder sein würde.

				Ich lachte trocken. »Ja, ich liebe ihn, aber was er empfindet, kann wohl kaum Liebe sein. Denn eine Person, die ich liebe, will ich nicht verändern und mache ihr auch nicht ständig was vor. Ich lasse sie sein, wie sie ist, und bin im Gegenzug, wie ich bin. Und ich zwinge sie nicht, sich zwischen mir und ihrem besten Freund zu entscheiden. Aus lauter Eifersucht, obwohl ich weiß, dass ich gar keinen Grund habe, eifersüchtig zu sein. Fertig!«

				»Wenn du meinst!«

				»Ja das meine ich!« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und schaute meinen Bruder kämpferisch an. 

				In seinen Augen stand Stolz, während er mich musterte, dann lächelte er, bevor er mir mit der Faust ins Kinn stupste.

				»Wann ist aus dir eigentlich so eine selbstbewusste Frau geworden, die genau weiß was sie will und was ihr zusteht?« Ich musste auch grinsen und fühlte, wie ich rot wurde – DAS würde sich zumindest niemals ändern.

				»Frag mich was Leichteres, Johnny.«

				»Was Leichteres.«

				»Boah, geht das schon wieder los?«

				»Boah, geht das schon wieder los?«

				Ich wandte mich von ihm ab. »Johnny, das ist echt nicht komisch. Das war es auch vor zehn Jahren nicht, nur mal so zu deiner Information.«

				»Johnny, das ist echt nicht komisch … Okay, du hast recht.« Ich hörte ihn seufzen, dann umfasste er meine Oberarme und drehte mich um, sodass ich wieder in sein Gesicht sah. In dieses geliebte, verhasste Gesicht des einzigen Menschen, der mich schon vor meiner Geburt gekannt hatte. »Bist du dir sicher?«, fragte er leise und mit einem Ernst, den ich ihm nicht zugetraut hätte. Immer noch nicht. Nein, das war ich nicht. Nichts war sicher, wenn es Niklas Harper betraf. Doch ich würde es sein. Bald. Und bis dahin galt es zu improvisieren. Und so nickte ich. »Ja.«

				Er holte tief Luft, stieß sie wieder aus und legte mir seinen Arm um die Schulter. »Dann soll es so sein. Äh. Da draußen ist eine Art süßer Flummi in gelbem Kleid, mit Joint in der Hand. Wer ist das?«

				»Das ist Celine.«

				»Oh Gott, was für ein Name! Und so passend!« Er geleitete mich zur Tür und zog sie auf. »Wie wäre es, wenn wir ein Bier trinken gehen?«

			

			
				»Jetzt?«

				Er stöhnte. »Baby, ich bin Ewigkeiten gefahren, und jetzt will ich ein Bier!«

				Und so lächelte ich. »Okay …«

				Es war nicht gut, nicht einmal annähernd. Noch immer drohte mein armes, geschundenes Herz pausenlos, unter der Last zusammenzubrechen. Aber mit Johnny und Celine, die sich kurz darauf quietschend zu uns gesellte, fühlte ich mich nicht mehr allein. Und ich wusste, es war ein Anfang.

				Ein Tag nach dem anderen. Ohne Nik und ohne Chester.

				Ohne nachzudenken, ohne es zu hinterfragen, Schritt für Schritt, immer weitergehen, niemals stillstehen, niemals zweifeln …

				Das nahm ich mir vor und ich würde mein Versprechen halten.

				So wahr ich Jennifer Baker war.


				



			

	




			
				Nachwort & Danksagung

				Puhhhh, das war diesmal, besonders zum Ende hin … anders, intensiver.

				Ganz ehrlich, uns hat besonders der letzte Teil dieses Buches wirklich mitgenommen. Okay, uns haben auch die witzigen Stellen wirklich mitgenommen, so oft, wie wir in den letzten Wochen unter dem Schreibtisch lagen, das hält ja auf Dauer keiner aus!

				Doch Chester zu verlieren … wieder … 

				Wir geben es zu, wir waren beide ein bisschen in ihn verliebt, hätten uns auch diesen einen, tollen Freund gewünscht, der uns versteht, der für uns da ist, der mit uns ist, ohne in uns sein zu wollen :D

				Dass er sich einfach umbringt, hat uns tief getroffen, vor allem, weil wir ihn gar nicht richtig kennenlernen konnten. Noch schlimmer war, dass Jenny es hätte aufhalten können, wenn sie es nur gewusst hätte.

				Aber wie so häufig im Leben greifen die gemeinen Zufälle auch hier ineinander; man sieht sich viel zu oft einem »Nie wieder« gegenüber, was so verstörend ist.

				Genug davon.

				Also …

				Wir hoffen, ihr hattet Spaß.

				Wir hoffen, ihr habt gelacht.

				Und ja, wir hoffen, ihr habt auch ein bisschen geweint. 

				Zusammengefasst hoffen wir einfach, dass ihr eine unterhaltsame, einmalige Zeit hattet, dann sind wir zufrieden.

				Der nächste und letzte Teil von Brainfuck – In the End – wird im April/Mai des kommenden Jahres erscheinen. Da die Leipziger Buchmesse und die Romance4you diesmal so dicht beieinanderliegen – an beiden werden wir teilnehmen –, seht es uns nach, wenn es ein paar Wochen länger dauert, als geplant. Es wird der letzte Band sein und er soll fulminant, unvergesslich, einzigartig, absolut fucking perfekt werden.

				Soooo, nun zu all jenen, denen wir zu danken haben.

				Zu allererst und in erster Linie …

				EUCH!

				Ihr seid der Wahnsinn!

				Selten, wirklich ganz selten, haben wir so eine Begeisterung erfahren, wurde ein Buch so sehnsüchtig erwartet, habt ihr derart fühlbar bei dessen Entstehung mitgefiebert. Allein die vielen, vielen Profilbilder, die wir in den letzten Tagen erstellt haben, sprengen alle bisher dagewesenen Erfahrungen.

			

			
				Danke!

				Wir danken euch dafür, dass es euch gibt, vor allem, dass es euch für uns gibt, dass ihr Jenny und Nik liebt, dass ihr uns die Gelegenheit gebt, unsere wilden Fantasien auf dem Papier auszuleben, und dass ihr uns in unserem Wahnsinn noch unterstützt!

				Wenn euch der zweite Teil von Brainfuck gefallen hat, schenkt uns eine Rezension, wir wären euch noch zusätzlich dankbar!

				Danke an unsere Männer, ohne die wir unseren Wahnsinn ja auch nicht ausleben dürften. Wir erinnern sehr gern an das jüngste Erlebnis, als wir einen ganzen Samstag zusammen im Bett lagen und uns »Skins« reinzogen, ohne dass sie einmal gemeckert haben.

				Ihr beide seid die allerbesten Männer auf der Welt – danke, dass ihr uns ertragt, danke, dass ihr uns liebt, danke, dass es euch gibt. <3

				Danke an unsere Kinder, die unsere Seltsamkeiten ertragen, die es uns nachsehen, wenn wir mal wieder keine Zeit für sie haben, die sich vertrösten lassen, die hinter uns stehen – Ihr seid die besten.

				Danke an das einzigartige Karwendel-Team, denen es immer wieder gelingt, uns in ein paar sorglosen Luxus-Tagen wieder so zu regenerieren, dass wir in unseren Marathon weitermachen können.

				Danke an das Schicksal, dass uns diesen beruflichen Weg einschlagen ließ, sodass wir einfach glücklich und zufrieden sind, selbst bei der Arbeit – wer kann das schon von sich behaupten?

				Danke an die Autoindustrie, die dafür gesorgt hat, dass wir die Distanz zwischen Bayern und Baden-Würtemberg in so kurzer Zeit zurücklegen können. Und wenn ihr jetzt noch binnen kürzester Zeit auf Elektromotoren umsteigt – und zwar ALLE! – dann kriegt ihr ein Bienchen. Kommt schon, holt die Pläne raus, die schon seit Jahrzehnten in euren Schubladen schmoren. Es wird Zeit! Denkt dran, das Öl ist bald alle! 😊

				
Danke an die Erfinder des Internets, die es uns ermöglichen, auch am gleichen Werk zu arbeiten, wenn wir mal nicht zusammensitzen.

				
Und unser besonderer Dank gilt Linkin Park und Chester Bennington.

				
Mit euch fing wirklich alles an, es ist kein Scherz, als wir begannen zu schreiben, vor nunmehr circa zehn Jahren, da war es eure Musik, die bei uns rauf und runter lief, es war deine Stimme, Chester, die sich in unseren Gehörgängen verewigte, ihr – du – seid für uns etwas ganz Besonderes. Wir sahen euch zusammen in München, wir heulten im Takt bei Leave out all the Rest, wir grölten jeden anderen Song mit. Zu euch sangen wir, als wir jeden Tag zum Krankenhaus fuhren, weil Peter so krank war – eure Texte haben wir mit wahrer Besessenheit übersetzt und ließen uns von ihnen inspirieren, eure Lieder wurden zu unseren Hymnen, eure Titel zu unseren, ohne euch gäbe es weder Don Both noch Kera Jung, jedenfalls nicht in dieser Form.

			

			
				
In den Monaten vor dem Unfassbaren haben wir wöchentlich das Internet gestalkt, ganz versessen darauf, bloß nicht den Start der nächsten Europa-Tour zu verpassen. Wir wären auch weiter gefahren, um euch noch mal zu sehen …

				
Umso grauenhafter war der Schock, als wir allmählich begriffen, dass wir ab sofort ohne das Wissen, dass Chester irgendwo weit entfernt von uns lebt, weitermachen müssen, dass wir ihn nie wieder sehen und dass wir nie wieder eine neue Genialität von ihm bekommen werden.

				
Wir sind immer noch am Verdauen und widmen dieses Buch ihm und seinem Gesamtwerk. Als kleinen, so unbedeutenden Dank für einen großartigen, traurigen und einzigartigen Menschen.

				
DANKE!

				
Und jetzt beenden wir dieses Buch und diese Danksagung mit einem weinenden und einem lachenden Auge und warten MEGAGESPANNT/nägelknabbernd auf eure wunderbaren Rezensionen – selbst wenn es nur ein paar Worte sind.

				


				
Eure Don Both und Kera Jung

				



			

	




			
				
Anmerkung

				
Der in Kapitel 16 – Hands held High – verwendete Liedtext, stammt aus dem Titel Love Me Like I do von Elli Goulding.

				
Der im Kapitel 37 – Leave out all the Rest – verwendete Liedtext, stammt aus dem Titel: Leave out all the Rest von Linkin Park.

				
Bei allen verwendeten Kapitelüberschriften handelt es sich samt und sonders um Titel von Linkin Park.

				



			

	




			
				
Über die Autoren:
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Don Both, die 29-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können. Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen und humorvollen Komödien. Jedoch kamen auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten. Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst, Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten, aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise. Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman ›Immer wieder samstags‹ und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem E-book-Markt. Privat engagiert sie sich für den Tierschutz, versucht jeden Tag etwas Gutes zu tun und lebt mit ihren Katzen, ihrem supersüßen Schäferhund und ihrem Sohn im beschaulichen Bayern.

				
Lesetipp

				
Unter deiner Haut – Reihe!

				
Unter deiner Haut: http://amzn.to/2kvnPBv

			

			
				
In deinem Bann

				
Durch das Feuer

				
Immer wieder – Reihe (The unholy Book of Tristan Wrangler)

				
Lesetipp, wenn man mehr über Tristan, Mia und Robbies Vorgeschichte erfahren will.

				
»Die Geschichte wurde schon tausendmal erzählt - er, jung, sexy, knackig und reich. Sie klug, mollig, unsicher, aus armen Verhältnissen ... Eigentlich habe ich nicht wirklich damit gerechnet, dass es mich packt - aber wir reden hier von Tristan Wrangler ... und der ist wirklich heiß! Und man merkt schnell, dass hinter seiner perfekten äußeren Fassade ein wundervoller Mensch steckt.

				
Ich mag den Schreibstil von Don Both sehr gerne. Sie kann so dreckig schreiben, wie Tristan grinst!«

				
(The unholy Book of Tristan Wrangler zum Sonderpreis): http://amzn.to/2c3VpKd

				
(Immer wieder Verführung Sammelband zum Sonderpreis: https://www.amazon.de/Immer-wieder-Verf%C3%BChrung-Sammelband-ebook/dp/B01C63HCWC/ref=asap_bc?ie=UTF8

				
(Immer wieder Tristan und Mia: https://www.amazon.de/Immer-wieder-Tristan-Mia-ebook/dp/B012AQ6FPK/ref=asap_bc?ie=UTF8

				
(Immer wieder ist nicht genug): http://amzn.to/2cq2tT6

				
(Travel zum Glück):  https://www.amazon.de/Tristans-Travel-Gl%C3%BCck-kuschelige-Weihnacht-ebook/dp/B01MYSERYR/ref=pd_sim_351_1?_encoding=UTF8&psc=1&refRID=VDKYHM3BY7S1TJGTR2WW

				
Wer mehr über Lilian Price und Vladimir Romanov erfahren will:

				
Mad Love: http://amzn.to/2c3Xt4D

				
Bad Love: http://amzn.to/2cqdXpI

				
Und vor allem Ménage à trois: http://amzn.to/2c3XFkr

				
Die Towerreihe umfasst noch einen Teil von Kera Jung, allerdings nicht mit den euch bekannten Charakteren: https://www.amazon.de/gp/product/B00LGUV7FK/ref=series_rw_dp_sw

				
Wer mehr über Luca Cavalli und seine Isabella erfahren will:

				
Isabella Parker ist zweiunddreißig Jahre alt und hat als erfolgreiche Staatsanwältin beruflich alles erreicht, was man erreichen kann. Privat sieht es ganz anders aus – sie braucht keine Liebe, keine Freunde und keine Familie. Sie ist gern Einzelgängerin, bis sich, im (Zwangs)Urlaub ihre und die Wege des charismatischen Luca kreuzen, der ihr zeigt, was es heißt zu leben.

				
Einerseits hat sie so einen aufmerksamen, charmanten und attraktiven Mann noch nie getroffen, doch andrerseits existiert da eine dunkle Seite – eine, die ihr zum tödlichen Verhängnis werden könnte.

				
Als sie davon erfährt, ist es bereits zu spät und sie den subtilen Verführungskünsten des mysteriösen Fremden verfallen.

				
Womit der erste Zug seines Spiels vollbracht wäre.

			

			
				
Der etwas andere Don Both Roman ...

				
Abgeschlossene Romanze/Erotik/Thriller

				
Corvo – Spiel der Liebe: http://amzn.to/2cqcmzY

				



			

	




			
				[image: Fehlende Bilddatei]Kera Jung wurde im Jahre 1973 in Berlin geboren. Hier wuchs sie auf, besuchte die Schule und absolvierte ihre Berufsausbildung. Das Schreiben war schon immer ihr größter Traum, der leider erst sehr spät Erfüllung fand. Im Jahre 2009 nahm sie ihr Hobby wieder auf, schrieb etliche Romane und machte ihre Passion im Jahre 2013 mit Veröffentlichung des Romans: ›Keine wie Sie‹ zu ihrem Beruf. Seither wurden zahlreiche Romane und Romanreihen veröffentlicht. Neben Kera Jung ist sie auch unter den Pseudonymen Susana Dean und Olivia Carter erfolgreich. Sie liebt ihren Beruf – über allem steht selbstverständlich das Schreiben, aber auch der Kontakt zu ihren Lesern ist ihr sehr wichtig. Deshalb besucht sie jährlich etliche Messen und andere, ähnlich gelagerte Events. Daheim führt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in einem beschaulichen Ort auf der Schwäbischen Alb ein eher zurückgezogenes Dasein, während ihr bereits erwachsener Sohn in Berlin lebt. In der Ruhe der ländlichen Gegend hat sie den erforderlichen Background gefunden, um sich ganz auf ihre Leidenschaft konzentrieren zu können.

				
Bisher erschienen

				
Urteil Leben: 

				
Creatio ex nihilo,

				
http://amzn.to/2agFfhP

				
Feuer und Wasser, 

				
http://amzn.to/2goIKUV

				
Hoffnung, 

				
http://amzn.to/2h9rbcJ

				
Plan und Zufall, 

				
http://amzn.to/2gIOWHp

				
Albträume, 

				
http://amzn.to/2hdqf79

				
Countdown

				
http://amzn.to/2h1i3nz

			

			
				
Keine-wie-Reihe: Keine wie Sie, Keiner wie Er, Keiner wie Wir, From Yesterday – Sammelband

				
http://amzn.to/2gJUK0l

				
California-College:

				
Too Close

				
http://amzn.to/2at7MSp

				
Blind

				
http://amzn.to/2gOX5a8

				
Beautiful Sky

				
http://amzn.to/2gQ1WsU

				
Just another Dream

				
http://amzn.to/2gI89cq

				
Never apart

				
http://amzn.to/2heaiO3

				
He is Mine

				
http://amzn.to/2gXkffS

				
The totally right thing

				
http://amzn.to/2gATCM5

				
Erstens kommt es anders …, … und zweitens, als man denkt, … und zweitens, als man denkt – Special –, Sammelband

				
http://amzn.to/2h6Aasf

				
Starke Frau, was nun?

				
http://amzn.to/2guAClQ

				
Back tot the roots – Lisa und Chris

				
http://amzn.to/2h7kjMY

				
Twisted Game

				
http://amzn.to/2gYr1Vw

				
The Unforgivable Words (1. Teil), 

				
http://amzn.to/2h9wNnd

				
The Unforgivable Words (2. Teil)

				
http://amzn.to/2gUQNJu

				
Chaos im … Chaos im Kopf, Chaos im Herzen, Sammelband

				
http://amzn.to/2awQ7cC

				
Mrs. Kingsleys Liebhaber Band 

				
1.

				
http://amzn.to/2gl60TG

				
2.

				
http://amzn.to/2h5Mvx1

				
3.

				
http://amzn.to/2aT9Odh

				
Vom Sinn des Seins

				
http://amzn.to/2gU3W5p

			

			
				
Der Antityp

				
http://amzn.to/2gpypYL

				
Mister Iron & Miss Steel

				
http://amzn.to/2h6BA68

				
Life is a halfpipe

				
http://amzn.to/2h6zPWE

				
Sweet Dreams

				
http://amzn.to/2gl6ucx

				
Blind Wedding

				
Wedding Excuses

				
Sammelband Wedding

				
http://amzn.to/2vnY48L

				
Four Seasons:

				
Spring – Frühling in New York

				
http://amzn.to/2tr1INr

				
Summer – Sommer in L.A.

				
http://amzn.to/2tqrX6Y

				
Fall – Herbst in Seattle

				
http://amzn.to/2wc8OMj

				
Mit Don Both:

				
Brainfuck

				
http://amzn.to/2v2YnGp

				
Mit Maria O’Hara:

				
14 Carat

				
http://amzn.to/2ube6U2

				



			

	




			
				
Leseprobe aus In deinem Bann

				
Kapitel 18

				
Kristov

				
Bljad!

				
Sie umarmte mich! Dieses irre kleine Wesen, zu dessen Schutz ich mich schon wider aller Regeln, vor Wochen verpflichtet hatte, weil es so verdammt schützenswert war, berührte mich einfach so! Den Killer! Ihren Kidnapper! Den Typen, der sie in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht hatte. Denn Drake war nichts weiter als mein Lakai gewesen; nichts weiter als eine Marionette in meinem eigenen Stück, dessen Mittelpunkt sie darstellte. Ja, ich hatte mich absichtlich zurückgehalten, ja, ich war ganz froh, dass sie in mir nie mehr gesehen hatte, als einen Bodyguard von dem degenerierten Würstchen … und ja, ich hatte auf eigene Faust gehandelt, den Pakt mit den Cavallis gebrochen und sie Drake entrissen … Aber verdammt, er wollte sie umbringen und das war etwas, was ich nicht zulassen konnte und was nichts mit meinem Vater, meinem Nachnamen oder meinem Auftrag zu tun hatte. 

				
Und dass sie mich umarmte und irgendwelche, wie auch immer gearteten, Gefühle für mich entwickelte, stand auch nie auf dem Plan.

				
Klar, war mir schon ab und an der Gedanke gekommen, mir zu nehmen, was ich bereits seit Wochen begehrte, aber meine eiserne Disziplin hielt mich zurück. Alles, was ich jemals gelernt hatte, musste ich anwenden, um ihr zu widerstehen. Und jetzt drückte sie sich auch noch vertrauensvoll an mich und vergrub laut seufzend ihr hübsches Gesicht an meinem Hals. 

				
Hatte sie überhaupt keinen Selbsterhaltungstrieb?

				
Anscheinend nicht, denn als nichts weiter passierte, außer dass ich mich versteifte, obwohl ich sie trotz meiner Verletzungen auf mich ziehen und in ihr versinken wollte … ging sie noch weiter. Leise stöhnend, was direkt in meinen Schwanz schoss, drängte sie ihre Lippen enger an mich, strich mit diesem zarten Mund über meinen Hals nach oben. Sie hob den Kopf und sah mir fragend in die Augen, ihr Blick war dunkel und verlangend – heiss, ihre Finger strichen über eine Seite meines Gesichts. Hauchzart, warm, rein, und sie sah mich voller Faszination an … beugte den Kopf und lehnte sich vor.

				
Sofort hielt ich sie mit einer Hand von mir ab und richtete mich auf, wobei mir vor Schmerzen übel wurde. Aber ich musste hier raus. Umgehend!

			

			
				
»Tu das nie wieder!«, knurrte ich sie an und schleppte mich ins Bad. Als ich die Tür hinter mir schloss, war ich froh, etwas Abstand zwischen mich und diese süße Versuchung gebracht zu haben, die keine Ahnung hatte, was sie mir antat …

				
Wie hätte ich auch damit rechnen können, dass Tristan Wrangler eine so verführerische Tochter hatte? Süß wie ein reifer Pfirsich, bereit, von mir vernascht zu werden. Mit diesen vollen, straffen Brüsten, die genau in meine Hände passen würden, mit diesem perfekt geformten Traum-aller-Männer-Knackarsch, mit diesen vollen Blaselippen und den strahlenden Augen, dazu auch noch diesem unschuldigen Wesen, das aber so unglaublich anziehend wirkte …

				
Zu oft hatte ich mir vorgestellt, wie ich mir einfach nahm, was ich begehrte, wie ich, während sie schlief, einfach in sie eindrang und sie wachfickte, wie sie mich schockiert ansehen und stöhnen würde, oder wenn ich sie, während wir fernsahen, einfach mit dem Gesicht über meinen Schoß zog und ihr befahl zu blasen, wie ich sie einfach beim Duschen überraschte und mich vor sie kniete, um sie zu lecken, sie zu überfallen, sie zu meiner zu machen – wie schon so viele Frauen davor.

				
Ja! Schuldig im Sinne der Anklage!

				
Ich fantasierte von meiner Geisel und das schon seit Wochen!

				
Das hier lief gar nicht nach Plan, und wenn es etwas gab, das ich hasste, dann genau das! Aber sie zog mich völlig in ihren Bann und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

				
***

				
Eli

				
Ja, war ich denn total bescheuert?

				
Knallrot saß ich in meinem Sessel und gab vor fern zu sehen, während ich hörte, wie er im Bad rumhantierte, die Dusche anging und er kurz darauf aus dem Bad trat. In nichts weiter als einem schwarzen Handtuch um die Hüften schlenderte er durch den Raum. Ich beobachtete aus dem Augenwinkel, wie er direkt neben mir stehenblieb und irgendwo anrief. 

				
»Ich brauche frische Kleidung und auch Sachen für eine Frau. Größe L …« Verdammt! Woher kannte er meine Größe? Das war so peinlich! Erst jetzt wurde ich wirklich rot und sah ihn beklommen von der Seite an – vor allem dieses V, das mit Wasserperlen benetzt aus dem schwarzen Handtuch hinausschaute. Ich stellte mir vor, wie ich es mit der Zungenspitze nachfuhr und die Perlen aufsammelte, wie er stöhnte. Dann schaute ich weiter nach oben und stockte, denn ja, er hatte zwar einen Sixpack und auch ausgearbeitete, klar definierte Brustmuskeln, aber die gesamte blasse Haut war von tiefen Brandnarben übersät. Mein Blick flog nach oben und ich merkte, dass er mich wahrscheinlich schon die ganze Zeit intensiv anstarrte und nicht mehr telefonierte. 

			

			
				
»Ich bin kaputt, Elina Wrangler, und du solltest dich von mir fernhalten!«, meinte er tonlos, drehte sich um und ging.

				
»Ja, und?«, rief ich ihm hinterher und stand in nichts weiter als einem Bademantel auf, um ihm hinterherzustapfen. »Es ist mir scheißegal, wie jemand aussieht! Oh Gott!« Ich war einfach so ins Schlafzimmer gestürmt, wo er gerade das Handtuch hatte fallen lassen. Er stand zwar mit dem Rücken zu mir, aber der Anblick verschlug mir trotzdem die Sprache. WOW! Diese langen Muskelstränge seines perfekten Rückens. Diese Tätowierung im Nacken, diese kurzgeschorenen, pechschwarzen Haare und vor allem dieser sexy Arsch brachten mich aus dem Konzept.

				
»Ich meinte nicht nur körperlich …«, verkündete er wie die Ruhe selbst und schlüpfte in den anderen Bademantel, der vom Hotel zur Verfügung gestellt wurde. »Ich habe dich gekidnappt, halte dich von deinen Liebsten fern, von dem Leben, das du verdient hast. Du solltest mich hassen und nicht das Stockholm-Syndrom entwickeln.« Er drehte sich zu mir um und schloss den Gürtel.

				
»Ich entwickle kein verdammtes Stockholm-Syndrom, aber ich kann mich nicht an einen einzigen Tag erinnern, an dem du nicht nett zu mir warst! Und an dem du mich nicht beschützt hast.«

				
»Glaub mir, das ist alles Tarnung, Süße!« Somit schlenderte er wieder an mir vorbei und sein wunderbarer Duft folgte ihm.

				
»Nenn mich nicht Süße!«, erwiderte ich und rannte ihm hinterher.

				
Er grinste mich an, war mit einem Mal so locker wie noch niemals zuvor. Seine Augen blitzten vor Schalk, als er sich zu mir umdrehte und über seine Schulter mit mir sprach, während er sich schwarzen Tee zubereitete. Der Kerl liebte das Zeug und trank es literweise. »Was willst du denn dagegen tun, Süße?« Boah!

				
»Ich bin nicht süß!«

				
»Oh, das bist du eigentlich ziemlich …« Locker setzte er sich auf die Couch, schwang einen Arm über die Lehne und streckte die langen Beine auf den Couchtisch vor sich aus. Dann wackelte er behaglich mit den Zehen, und obwohl ich Füße hasste, ganz besonders die von Männern, musste ich zugeben, dass seine ganz hübsch waren.

				
»Ich bin nicht süß! Plüschhäschen sind süß!« 

				
Er lachte, und ich musste auch grinsen, weil es ansteckend war und schön. 

				
Mit verschränkten Armen ließ ich mich ihm gegenüber in den Sessel fallen und starrte ihn an. »Was willst du mit mir?«, fragte ich ihn, während er sich gelangweilt einen Zahnstocher in den Mundwinkel steckte, von denen er einen scheinbar endlosen Vorrat immer dabei hatte, und durch die Programme im TV zappte.

			

			
				
»Das sag ich dir nicht.«

				
»Was hat das Ganze mit Dad zu tun?«

				
»Sag ich auch nicht.«

				
»Wie lange wirst du mich noch festhalten?«

				
Er zuckte die Schultern. »Solange es nötig ist.«

				
»Wieso hast du in den letzten zwei Monaten geschwiegen?«

				
»Weil ich immer schweige, außer ich werde von süßen Plüschhasen zum Gegenteil gezwungen.« Verdammt! Jedes Mal, wenn er sagte, ich wäre süß, fühlte ich, wie das Blut in meine Wangen schwappte und mein Herz schneller schlug. Das war nicht gut!

				
»Wieso schweigst du immer?«

				
»Weil Reden mich langweilt, und wenn mich etwas langweilt, ist das nicht gut!« Jetzt sah er mich ziemlich bedeutungsschwer an.

				
Ich verdrehte die Augen. »Was willst du mit mir machen, wenn ich dich zu sehr langweile? Mich fesseln und knebeln?«

				
»Das ist eine Option, die ich momentan in Betracht ziehe.« Oh Gott! Und dann versohl mir den Arsch, oh großer russischer Fifty. Ich musste ein Kichern unterdrücken, aber meine Wangen wurden mit Sicherheit noch dunkler, während ich an meinen Fingern nestelte.

				
»Das würdest du nicht tun. Dafür bist du zu nett!«

				
Jetzt lachte er – ziemlich humorlos. »Nett ist eines der letzten Worte, das ich benutzen würde, um mich zu beschreiben, Süße.«

				
»Welche drei Worte würdest du benutzen?«

				
»Abgefuckt, berechnend, zielorientiert.«

				
»Was ist dein derzeitiges Ziel?«

				
»Dass du den Mund hältst!« Ich verdrehte die Augen, aber jetzt, da er schon mal mit mir sprach, musste ich es ausnutzen. Ich wollte alles von ihm wissen! Die Journalistin kam jetzt mit voller Wucht in mir durch.

				
»Wie heißt du?«

				
»Wird das hier ein Interview?«

				
»Wie heißt du richtig?« Er verdrehte die Augen, bevor er tatsächlich antwortete.

				
»Kristov – mit K und V!« Wow, das war ein schöner Name – stark und prägnant. Er passte zu ihm.

				
»Wo bist du geboren?« Er runzelte die Stirn, schaute in den Fernseher, antwortete aber …

				
»Russland!«

			

			
				
»Was machst du dann hier?«

				
»Meinen Auftrag erfüllen.«

				
»Der wäre?«

				
»Du wirst diese Antwort nicht aus mir herausbekommen, egal, auf welche Weise du die Frage stellst«, entgegnete er sanft, und ich schnaubte genervt.

				
»Katzen oder Hunde?«

				
»Pferde.«

				
»Schwarz oder weiß?«

				
»Schwarz!«

				
»Meer oder Berge?«

				
»Berge!«

				
»Hintern oder Brüste?« Er schmunzelte und sah mich mit schief gelegtem Kopf an, bis ich wirklich knallrot wurde, erst dann entschied er sich und seine Stimme war eindeutig ein paar Oktaven tiefer und ziemlich rau.

				
»Beides!« Oh wow! Wie atmete man noch mal? Schnell musste ich ablenken.

				
»Wenn du dir eine Sache wünschen könntest, welche wäre es?« Jetzt sah er mich doch an und das mit dieser Intensität, die mir immer wieder den Atem raubte. Sein Blick wurde dunkler, heißer, eindringlicher und mir wurde wärmer. Ich dachte schon, er würde DICH sagen, doch er antwortete: »Pommes.«

				
»Pommes?«

				
»Mit Ketchup und Majo. Oh ja, und dazu eine schöne kühle Cola«, sinnierte er weiter vor sich hin und rieb sich behaglich den Bauch. Doch dann wurde er wieder schlagartig ernst, während er mich weiterhin ansah.

				
»Was würdest du dir wünschen?« 

				
Damit erwischte er mich eiskalt. Sofort schoss mir nur ein Gedanke in den Kopf. »Ich würde gerne mit meiner Mutter reden.« Er blickte mich nur an, während mir bei dem Gedanken an Mum die Tränen kamen. »Ich würde ihr gerne sagen, dass es mir gut geht und dass sie sich keine Sorgen machen muss.« Jetzt schaute ich wieder von meinem Schoß auf und nestelte an meinen Händen, so wie immer, wenn ich nervös wurde. Schließlich seufzte er, stand auf, stellte sich vor mich, und ich dachte schon, er würde mich berühren, mich trösten, stattdessen erschien plötzlich sein Handy in meinem Blickfeld.

				
»Ruf sie an!«

				
Ich sah ihn mit Tränen in den Augen an wie den Weihnachtsmann.

				
»Du hast zwei Minuten, und du wirst nicht sagen, wo du bist«, forderte er ruhig, legte es auf das Tischchen neben mich und schlenderte davon – wahrscheinlich ins Schlafzimmer, um mir Privatsphäre zu lassen. Ich starrte ihm mit offenem Mund und rasendem Herzen hinterher.

			

			
				
Oh doch! Nett war genau das richtige Wort für ihn. Nett und noch so viel mehr!

				
Kristov war der absolute Hammer!

				



			

	




			
				
Kapitel 19

				
Eli

				
Meine Hände bebten, als ich meine Daheimnummer wählte und darauf wartete, dass sie ranging. Mit aller Kraft versuchte ich, die Tränen zurückzuhalten. Ich musste jetzt stark sein! Für Mum! Sie war wahrscheinlich sowieso mit den Nerven am Ende, und es würde alles noch schlimmer werden, wenn ich ihr jetzt etwas vorheulte.

				
Es dauerte ewig und ich dachte schon, es würde keiner mehr rangehen, aber schließlich erklang ihre leicht atemlose Stimme. »Wrangler …«, meldete sie sich unpersönlich, und ich kniff die Augen zusammen und biss mir auf die Unterlippe. Der Kloß in meinem Hals drohte zu platzen. Ich umklammerte das Telefon fester und atmete tief durch. Es zerriss mich fast, allein die Stimme meiner Mutter zu hören. Ich vermisste sie so sehr!

				
»Hallo?« REISS DICH JETZT ZUSAMMEN, ELINA! HEULEN KANNST DU SPÄTER!

				
»Mum …«, wisperte ich. »Ich bin’s …«

				
»Oh Gott, Eli!«, brüllte sie sofort lautstark und ich hörte, wie sie aufschniefte. »Mein Schatz, wo bist du?«

				
»Das kann ich dir nicht sagen …« Ich sah in Richtung meines Kidnappers, der gerade wieder den Raum betrat und sich mit verschränkten Armen an eine Wand lehnte, um mich zu beobachten. »Aber mir geht es wirklich gut. Sie kümmern sich sehr gut um mich. Mir fehlt es an nichts. Ich wollte nur, dass du das weißt«, erklärte ich ihr schnell, während ich meinen Blick nicht von ihm nahm und sie aufschluchzte. Ich musste weitere Tränen zurückhalten, weil ich mich an ihre Brust kuscheln und ihren vertrauten Duft einatmen wollte, weil ich ihre Hand spüren wollte, die über meinen Kopf strich und mir versicherte, dass alles gut werden würde. Aber ich konnte nicht und das brachte mich fast um. »Und ich werde alles tun, um nach Hause zurück zukommen und dann verspreche ich dir, dass ich jeden Tag mein Zimmer aufräumen und nicht genervt davon sein werde.«

				
»Scheiß auf dein verdammtes Zimmer!«, knurrte meine Mutter jetzt kämpferisch und hörte sich dabei wie mein Dad an, was mich noch wehmütiger machte. »Scheiß auf diese Nebensächlichkeiten! Am Wichtigsten ist, dass du nie vergisst, dass wir dich lieben und dass dein Vater Himmel und Hölle in Bewegung setzt … Er wird dich holen.«

				
»Nein.«

				
»Was?«

				
»Ich will das nicht. Ich will nicht, dass sich einer von euch für mich in Gefahr begibt. Ihr habt keine Ahnung, mit was für Leuten ihr es zu tun habt! Dad hat keine Ahnung von dieser Welt!«

				
»Eli, meine süße Eli …« Sie seufzte schwer. »Dein Vater hat mehr Ahnung von dieser Welt, als du denkst …«

			

			
				
»Was?«

				
»Deine Zeit ist um …« Kristov war nähergetreten, seine Stimme war leise und sanft, aber bestimmend. Ich umklammerte das Telefon fester, auch wenn ich dringend wissen wollte, was meine Mutter damit meinte. »Mum, ich muss aufhören! Ich liebe dich! Und alle anderen! Sag ihnen, dass es mir gut geht! Und dass sie sich keine Sorgen machen sollen, okay, ich weiß, ich verlange Unmögliches, aber du verstehst schon … Bitte mach dir nicht so viele Sorgen! Ehrlich! Mir geht es wirklich blendend und ich vermisse dich und ich vermisse deine schiefe Stimme, wenn sie mir Gute-Nacht-Lieder vorkräht, und ich vermisse sogar dein Experimentierkochen und auch Robbies dumme Sprüche vermisse ich! Sag ihm, ich habe es nicht so gemeint, als ich sagte, er wäre das größte Arschloch dieser Erde und dass ich ihn hassen würde, ja, Mum? Bitte sag es ihm, okay?« Denn dies waren die letzten Worte an meinen Bruder gewesen, die ich zu ihm gesagt hatte. Wegen einer Kleinigkeit hatte ich ihn so beschimpft. Ich war ein schrecklicher Mensch! Das genaue Gegenteil von meinem Bruder.

				
»Elina …« Er nannte mich das erste Mal beim Namen, aber ich wollte nicht aufhören. Mit einem Mal hatte ich so viel zu sagen, also umklammerte ich das Telefon fester und wich ihm aus, als er danach griff. »Ihr seid die beste Familie, die man sich wünschen kann; ihr habt alles richtig gemacht. Mum, du bist die beste Mutter dieser Welt und auch Dad ist der beste Vater! Ich bin euch dankbar für alles, was ihr für mich getan habt, und ich weiß jetzt, wie gut ich es immer bei euch hatte! NEIN!«, brüllte ich ihn an, als er noch mal danach greifen wollte und sprang auf die Beine, rettete mich rückwärts vor ihm, während die Tränen nun doch über meine Wangen rannen und ich ihn anstarrte. »Und … und …« Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte, aber ich wollte nicht, dass es hier endete. Ich wollte noch bei meiner Mutter bleiben.

				
Doch er biss die Zähne zusammen, trat auf mich zu und packte einfach das Handy. Er legte auf, warf sein Mobiltelefon achtlos hinter sich und dann tat er etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass er es freiwillig tun würde. Er zog mich mit brennendem Blick in seine Arme, an diese wunderbar duftende, trostspendende Brust und hielt mich fest, während ich komplett zusammenbrach. Ich konnte einfach nicht mehr.

				



			

	




			
				
Kapitel 20

				
Eli

				
Ich lag noch immer lethargisch an dieser perfekten Brust und schwelgte in dem Gefühl seiner festen Arme, die er um mich geschmiegt hatte, als es schon wieder Abend wurde. Doch ich wollte mich noch nicht von ihm lösen, ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ja, ich traute mich noch nicht einmal, richtig zu atmen, weil ich wusste, dass er Berührungen eigentlich nicht mochte. Dennoch umarmte er mich, streichelte sogar zart meine Haare und schaukelte mich sanft hin und her. Er hielt mich zusammen, als ich drohte auseinanderzufallen, und es war himmlisch.

				
Von der Hölle in den Himmel, so fühlte ich mich gerade.

				
Als es klopfte, dreimal kurz, dann noch zweimal und noch dreimal, sprangen wir auseinander, als hätten wir weit mehr getan als uns nur umarmt. Er ging zur Tür, als wäre nichts gewesen. Ein winziger Chinese mit Sonnenbrille in einem winzigen schwarzen Anzug betrat den Raum, vollgepackt mit Einkaufstüten, und würdigte mich keines Blickes. Er gab Kristov die Einkäufe und einen Autoschlüssel und verschwand wieder. Dieser warf mir eine Tüte vor die Füße und lächelte mich an.

				
»Zieh dich an, wir gehen Pommes essen!«

				
Ich trug eine perfekt sitzende Jeans, ein einfaches weißes Top, weiße Sneaker und einen echt gemütlichen Hoodie, als wir das Zimmer verließen und in den Aufzug traten. Dabei fühlte ich mich wie auf einem fremden Planeten. Ich war gerade mal einen Monat nicht mehr richtig draußen gewesen und doch war es komisch, all die fremden Menschen in der Lobby zu sehen, die dort ihrem täglichen Treiben nachgingen. Den Hoodie musste ich mir tief ins Gesicht ziehen, damit mich keiner erkannte. Kristov schlenderte lässig in Anzughose, Hemd und einem langen schwarzen Trenchcoat neben mir her – und ich musste zugeben, dass ich mich an seiner Seite trotz allem unsagbar sicher fühlte. Genauso fühlte ich mich, wenn ich mit Dad unterwegs war. Da wusste ich auch instinktiv, dass keiner mir was anhaben konnte, und wenn Jackie Chan oder Rambo persönlich um die Ecke springen und uns angreifen würde. Genau auf der anderen Seite der selbst um diese Uhrzeit troubeligen Straße, in der sich das vierstöckige Hotel befand, gab es eine Imbissbude.

				
Mir lief das Wasser im Mund zusammen und ich erinnerte mich, dass ich gestern zuletzt etwas gegessen hatte. Als wir uns in die Schlange reihten, merkte ich, dass er von zwei Mädels vor uns abgecheckt wurde. Sie sahen ihn erst von unten bis oben genau an, dann fingen sie an zu tuscheln und zu kichern. Ich verdrehte die Augen und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. Doch das Grinsen fiel in sich zusammen, als sich die Blonde der beiden umdrehte und ihn einfach anquatschte. »Hey, darf ich dir meine Nummer geben?« Boah, was dachte die sich? Sah sie nicht, dass er nicht alleine hier war? Er antwortete natürlich nicht, ignorierte sie nur, so, wie das seine Art war. Trotzdem nahm ich seine Hand und zischte ihr zu: »Nein! Augen nach vorne, Bitch!«

			

			
				
»Wie bitte?«, plusterte sie sich sofort auf, und ihre Freundin drehte sich auch empört um. Beide waren solariumbraun, hatten also die Farbe einer leicht angebratenen Bratwurst, meterlange Nägel, verziert mit funkelnden Steinen, Schuhe, in denen ihre Beine so lang wirkten wie die von Giraffen – und die eine trug eindeutig Pelz. Weswegen ich sie schon mal aus Prinzip nicht ausstehen konnte. Ja, sorry, auch ich war voller Vorurteile, aber diese bestätigten diese beiden Grazien vor mir jetzt auch noch.

				
»Du hast hier gar nichts zu melden, Fetti!«, knurrte mich die Blondine an und ließ abschätzend ihren Blick über meinen Körper wandern. Und traf, zielsicher. So wie immer. Davor war ich nicht gefeit. Er löste seinen Blick jedoch sofort von der Tafel mit den Gerichten, die er die ganze Zeit angestarrt hatte, und nahm Barbie ins Visier. Sie zuckte merklich zusammen, als sein Blick sie durchbohrte, und trat instinktiv einen Schritt zurück.

				
»Und du, Hohlbirne, machst jetzt sofort, dass du aus meinem Blickfeld verschwindest«, knurrte er kaum hörbar, wovon ich sogar Gänsehaut bekam, obwohl seine Worte und dieser Todesblick nicht an mich gerichtet waren. Es reichte schon. Absolut. Mehr musste er nicht sagen. Die beiden brachen sich fast die Beine, so schnell, wie die sich davonmachten. Sie stürmten aus der Imbissbude, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. »Und du!«, wandte er sich mit einem Mal auch noch an mich, »bist wunderschön. Lass dir von solchen Idiotinnen ja nichts anderes einreden!« Somit trat er den Schritt nach vorne, denn yeah, wir waren schon dran, und fing an, eine endlose Liste an Gerichten herunter zu rattern, während mein Herz mich wieder mal von innen erschlug.

				
Er fand mich wunderschön! Woah!

				
Dieser Mann konnte so viel essen, wie ich es noch nie gesehen hatte – dabei aßen Dad und Robbie schon wie die Scheunendrescher. Während ich in meinen Pommes stocherte, die echt verdammt geil schmeckten, verschlang er zusätzlich eine Currywurst, einen Doppelcheeseburger, eine Bratwurst in der Semmel, und gerade machte er sich über seine riesige Thunfischpizza her, die er genüsslich kaute und dabei die hinter der Scheibe an uns vorbeiströmenden Leute beobachtete. Das tat er immer, beobachten, sich seine Meinung bilden, die Menschen bis ins kleinste Detail analysieren. Ich konnte es einfach nicht so belassen und nahm irgendwann meinen Mut zusammen, während ich neben ihm auf diesem ungemütlichen Hocker saß. Wie die meisten war er so hoch, dass ich Schwierigkeiten hatte, auf sie raufzukommen.

				
»Hast du das vorhin ernst gemeint?«

				
»Was?«, fragte er und biss voller Genuss ab.

				
»Dass ich nicht fett bin …«

				
»Natürlich bist du das nicht, also bitte!« Ich sah ihn nur mit erhobenen Brauen an. Er verdrehte die Augen und trank von seiner eisgekühlten Cola, bevor er den Becher auf den Tresen knallte. »Ihr Frauen habt manchmal echt einen an der Klatsche, denn ihr habt Figuren, die der Hammer sind und haltet euch trotzdem noch für fett und hässlich. Aber ein Makel findet sich immer, nicht wahr? So weit hat euch die Schönheitsindustrie schon getrieben. So hat sie euch schon das Gehirn gewaschen! Anstatt, dass ihr einfach mal danach geht, ob ihr euch in eurem Körper wohl fühlt, achtet ihr auf die Zahlen irgendeiner Waage.« Wohow … wo kam das denn plötzlich her? Schockiert starrte ich ihn an, aber er sah mich fest an, bis ich verdattert nickte.

			

			
				
»Ja.« Er hatte recht! Absolut!

				
»Und diejenigen, die dünn und schlank sind, aber deren Charakter unter aller Sau ist, denken, sie wären großartig, dabei haben sie eigentlich gar nichts zu bieten. Aber wir lassen uns viel zu sehr von Äußerlichkeiten und dem Anspruch unserer Gesellschaft leiten. Schau dir zum Beispiel die hier an …« Vor uns stand eine schwarzhaarige Schönheit, perfekt geschminkt, perfekt gestylt, die lachend telefonierte. »Sie hat wahrscheinlich jeden Tag haufenweise Zeit, die sie in ihr Aussehen investiert, sowie genug Geld, wie man an der Kleidung sieht. Sie ist mit sich im Reinen, völlig selbstbewusst, völlig ausgeglichen – wie auch nicht, bei den bewundernden Blicken, die sie jeden Tag zugeworfen bekommt? Aber die hier …« Er deutete auf eine Mutter, die gerade mit ihrem schreienden Sohn aus dem »Butlers« auf der gegenüberliegenden Straßenseite trat. Sie hatte kein Make-up aufgelegt und versteckte sich unter einem Zelt von Mantel. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen und ihre braunen Haare waren zu einem unordentlich Knoten gebunden. Sie strahlte Unsicherheit aus, während sie zur Haltestelle ging, um auf die Straßenbahn zu warten. Dennoch war ihr Gesicht natürlich schön – mit etwas Schminke wäre es das, was alle perfekt nannten … »Sie fühlt sich unwohl, weil sie nicht perfekt ist und von allen Seiten abfällig gemustert wird – dann auch noch das schreiende Kind! Dabei ist den meisten egal, wieso sie so aussieht, wie sie aussieht, wieso sie eben nicht perfekt ist, dass sie wahrscheinlich keine einzige ruhige Minute für sich hat, und vielleicht auch nicht das Geld, um einmal im Monat zum Friseur zu gehen und sich haufenweise Beautyartikel und neue Kleidung zu kaufen. Die Menschen lassen sich von Äußerlichkeiten zu gern blenden und rennen mit Scheuklappen durch die Gegend, ohne jemals wirklich hinter die Fassade zu blicken. Menschen sind dumme Schafe und sehen lieber eine schöne Täuschung als die harte Wahrheit.«

				
»Du hörst dich haargenau an wie mein Bruder«, stellte ich schmunzelnd fest, und er lachte.

				
»Dann ist dein Bruder ein verdammt schlauer Mann!«

				
»Das ist er.« Das musste ich zugeben, wahrscheinlich, weil ich die weisen, spießigen Sprüche meines Bruders mittlerweile genauso vermisste wie seine verrückte Ader, die ihn zum Beispiel dazu brachte, Luftgitarrenkonzerte mit Mason Hunter aufzuführen, sodass sich die ganze Familie vor Lachen fast in die Hose machte.

				
»Du hast gesagt, ich bin wunderschön«, nuschelte ich in meine Kapuze und machte mich klein. Doch er streifte mir den Stoff aus dem Gesicht und legte seine Hand an meine Wange, um mir tief in die Augen zu sehen. So offen und ehrlich, dass ich die Wahrheit seiner Worte darin erkennen konnte.

			

			
				
»Das bist du, Elina Wrangler. Die schönste Frau, die mir je begegnet ist.«

				
Woah!

				
Atmen?

				
Sprechen?

				
Wie ging das noch mal?

				
Ich konnte ihn nur anstarren und total dämlich wispern: »Du bist auch wunderschön, Kristov – ich weiß nicht mal deinen Nachnamen.« 

				
Er schnaubte, nahm leider wieder seine Hand zurück, brach den Bann und lachte. »Vielleicht von außen, Süße, aber ganz sicher nicht von innen. Lass dich nicht immer so leicht täuschen!« Dann stand er auf und hielt mir seine Hand entgegen. »Bist du fertig?«

				
»Ja!« Sofort legte ich meine Hand in seine und schnellte auf die Beine, während er meine Finger fest umfing und mich anlächelte. Seine Hand fühlte sich gut an, groß, männlich, gleichzeitig weich und gepflegt. Ich strahlte zurück, er verzog sein Gesicht fast schon schmerzerfüllt und wir verließen den Imbiss wie ein frisch verliebtes Pärchen. Egal, wohin er mich jetzt auch führen würde, ich würde ihm folgen. Sogar in mein Verderben.

				



			

	




			
				
Kapitel 21

				
Die nächsten Tage flossen nur so an mir vorbei. Tage, in denen ich mir eingestehen musste, dass ich mich in Kristov, dessen Nachname ich immer noch nicht kannte, aber ich nannte ihn einfach mal Kristov Grauauge, verliebt hatte. Und zwar nicht nur in sein attraktives Äußeres, sondern in alle Facetten, die dieser Mann zu bieten hatte. Er war wahnsinnig intelligent, unsagbar sexy, doch auch süß, mitfühlend und witzig, wenn er wollte. Er las mir jeden Wunsch direkt von den Augen ab. Aber es war auch etwas tief in ihm, was er mich nicht sehen ließ – ein dunkles Geheimnis, ein Schatten auf seiner Seele. Es machte mir keine Angst, weil ich wusste, dass ich vor dieser Seite verschont bleiben würde – egal, was auch geschah. Er würde nicht zulassen, dass mir etwas passierte – am wenigsten durch ihn. Es war ein Instinkt.

				
Die Tage verbrachten wir vor dem großen Fernseher des Hotels, schauten Disneyfilme, Komödien und Der kleine Lord – ein Lieblingsfilm von Mum und mir, den er tatsächlich nicht kannte! In den Nächten machten wir Ausflüge, entweder zum naheliegenden Fluss, ins Nachtmuseum oder in verschiedene Parks. Ich fühlte mich immer weniger wie eine Geisel, sondern, als wäre ich mit meinem nachtaktiven Schwarm unterwegs. Der übrigens jetzt immer, wenn wir uns unter anderen Leuten befanden, meine Hand hielt – wieso auch immer – und mich somit zum glücklichsten und stolzesten Mädchen dieses Planeten machte. Denn natürlich fiel mir auf, wie die Frauen ihn anstarrten, wie sie ihn anbaggerten, aber auch, wie er jede einzelne abblitzen ließ und nur Augen für mich hatte. Na gut, vielleicht interpretierte ich da zu viel rein und er wollte nur verhindern, dass ich floh. Aber ganz ehrlich? Ich dachte überhaupt nicht mehr daran, abzuhauen. Denn obwohl er mich gewarnt hatte, ich solle keine Gefühle für ihn entwickeln, war es geschehen – unaufhaltsam wie eine Naturgewalt. Wie vom Schicksal bereits vor Millionen von Jahren beschlossen und in Stein gemeißelt.

				
Dieser Mann war mein Traummann.

				
Wir redeten viel. Okay, ich meistens mehr als er, trotzdem beantwortete er alle meine Fragen – zumindest die harmlosen, die nichts mit den Gründen meiner Entführung und seiner Rolle darin zu tun hatten – mehr oder weniger geduldig. Und wenn er etwas zu sagen hatte, war es immer sehr durchdacht und haute mich regelmäßig vom Hocker. Er hörte sich voller Interesse Geschichten aus meiner Kindheit an, lernte meine Familie, die ich über alles liebte, durch meine Worte kennen und lachte mit mir. Aber er nahm mich auch in den Arm, wenn mir alles zu viel wurde und ich weinte. Wenn ich sie so sehr vermisste, dass mein Herz brach. Er war zwar mein Kidnapper, aber vor allem hatte er mein Herz in seiner Gewalt.

				
***

				
Ich denke, es waren ungefähr zwei Monate vergangen. Der Spätsommer hatte die Stadt lange hinter sich gelassen, bevor der echt heiße Herbst eingezogen war und nicht etwa alles auf ein erträgliches Maß abgekühlt hatte, als wir etwas weiter, aus der Stadt raus, und endlich mal an den Chiemsee fuhren. In meine Heimat.

			

			
				
Ich liebte diesen See. Das klare Wasser, die umliegenden Berge, diese natürliche Oase der Ruhe. Mir kamen die Tränen, als wir schließlich auf dem Parkplatz stehen blieben. Zwar war es mittlerweile dunkel, aber tagsüber hatte das Thermometer 34 Grad angezeigt, weswegen die Nacht noch sehr warm war. Die Sterne funkelten hier besonders hell; der Mond spendete genügend Licht und schien auf das pechschwarze Wasser herab. Für mich gab es kein Halten mehr. Ich sprang aus dem Auto und lief zum Wasser. Wie in meiner Kindheit kletterte ich einer Bergziege gleich über die großen Steine hinab und rannte über den Kies zum Ufer. Erst dann blieb ich stehen – vor dieser riesigen, ruhigen, schwarzen Fläche, die leise vor sich hin plätscherte. Ich streckte die Arme von mir, schloss die Augen, roch den See, fühlte, wie der Wind leicht durch meine Haare strich und genoss den Augenblick.

				
Es war so schön.

				
Ein Prickeln wanderte über meinen Rücken und ich wusste, dass er sich in meiner Nähe befand. Ich schaute ihn über meine Schulter hinweg an und strahlte bis zu beiden Ohren. Er hatte sich mit einem Zahnstocher im Mundwinkel und seinem heute schwarzen Outfit (schwarze Lederjacke, schwarzes echt verboten enges Shirt mit V Ausschnitt, schwarzer Gürtel, schwarze Hose, schwarze italienische Lederschuhe, schwarzes Lederarmband) auf einen großen Stein gesetzt, sich auf die Ellbogen zurückgelehnt und beobachtete mich – geradezu glühend. Ja, glühend war das richtige Wort und dennoch hielt er sich zurück – so wie immer. Obwohl sein sturmgrauer Blick eine ganz andere Sprache sprach, war er immer völlig cool und relaxed. Er machte mich mit seiner eisernen Zurückhaltung wahnsinnig! Denn hallooooohoooo! Ich wollte mehr! Ich wollte alles! Aber das bekam ich natürlich nicht. Ich war ja hier nicht bei Wünsch dir was, wie mein Vater sagen würde.

				
Seufzend überblickte ich den See und wollte nur noch eines: In diese reinigende Frische tauchen, die vielleicht wieder meinen Kopf etwas klären würde.

				
»Mach die Augen zu! Ich ziehe mich jetzt aus!«, forderte ich. Er seufzte, gehorchte aber und hielt sich eine Hand vor die Augen. Ich lachte, als er zum Spaß zwei Finger öffnete und mich genau hindurch ansah.

				
»So?«

				
»Kristov!«, empörte ich mich. Doch gleichzeitig liebte ich es, wenn er so lustig und losgelöst wie jetzt war. Ich konnte mit ihm lachen, bis mein Bauch wehtat – das hätte ich niemals gedacht, als ich den grimmigen Kerl das erste Mal gesehen hatte.

				
»Okay, ist ja schon gut!« Er legte sich auf den Rücken, einen Arm über seinem Kopf, die andere Hand locker auf seinen Bauch und schaute in den Himmel. Ich wollte mich auf seine Oberschenkel setzen, mich vorbeugen und ihn küssen – doch ich hielt mich zurück. Irgendwie! Fragt mich nicht, wie ich das schaffte! Es war fast unmöglich!

			

			
				
»Danke!«, rief ich sarkastisch und zog schon meine Sneaker und die Socken aus. Die winzig kleinen Kieselsteine piksten in meinen Fußsohlen, weil ich diesen Sommer noch nicht viel barfuß gegangen war, aber es war erträglich. Schon folgte die kurze Hose, auch das einfache weiße Shirt und ich stand in weißer Unterwäsche mitten am fast menschenleeren Strand. Ich liebte Nachtbaden und freute mich nach dem heißen Tag tierisch auf die kühle Erfrischung.

				
Als ich die Zehen das erste Mal eintauchte, war es eiskalt und ich presste die Zähne aufeinander. Doch aus Erfahrung wusste ich, dass es besser war, sich schnell reinzustürzen, also rannte ich einfach los, direkt in die Fluten hinein, wobei ihn sicherlich ganz aus Versehen ein paar Spritzer trafen, und tauchte kopfüber ins Wasser, sobald es tief genug war. Wie immer schwamm ich mit kräftigen Zügen weit hinaus, einmal hatte ich im Sommer sogar den See überquert. Unsichere Tiefen machten mir keine Angst, das hatten sie noch nie. Mum sagte immer, das Draufgängerische und Waghalsige – was mich genau zum Gegenteil meines immer verantwortungsbewussten, durchdachten Bruders machte – hätte ich von meinem Vater und dass ich mich damit irgendwann in Schwierigkeiten bringen würde. Sie hatte mir schon so oft Predigten darüber gehalten, dass ich nachdenken sollte, bevor ich handelte, und dass Mut und Dummheit oft dasselbe wären, trotzdem hatte sie Dad von meinen Aktionen nie etwas erzählt, wofür ich ihr echt dankbar war. Ich erinnerte mich an die vielen Sommer, die wir hier verbracht hatten, als ich klein gewesen war – die ganze Familie zusammen am Strand. Am Tag badeten wir, am Abend grillten wir, während Robbie mit Mason Hunter auf seiner Gitarre spielte, einer echten diesmal, und alle Frauen regelmäßig zum Heulen brachte. Der Angeber! Aber ich war es schon gewohnt, dass alle meine Freundinnen in meinen großen Bruder verliebt waren. Irgendwie verstand ich es auch. Er war unsagbar hübsch, hatte durch seinen Hang zum Kampfsport einen perfekten Körper, und war damit – wieder mal – das genaue Gegenteil von mir. Immer weiter drifteten meine Gedanken, während ich schwamm. Ich sah meinen wirklich hübschen großen Bruder, wie er unsere Cousine Alex und mich durchs Wasser jagte, als wäre er der weiße Hai. Ich sah, wie ich Dad, der seinen Astralkörper sonnte, vollspritze, wohl wissend, dass er mich niemals anbrüllen würde, egal wie sauer ich ihn auch machte, egal, wie beängstigend seine Augen auch blitzten. Ich hörte mich aufjauchzen und sah mich dann panisch schreiend und lachend davonlaufen, als es ihm reichte, er aufsprang und mir blitzschnell in die Fluten hinterher stürzte. Ich fühlte, wie er mich mit sicherem Griff packte, mich weit in die Luft schleuderte und in den See warf. Fest schloss ich die Augen und unterdrückte die Tränen, sah dann über den See und zu den funkelnden Dörfern am anderen Ufer. Dort, wo sich unser Steg befand. 

				
»Suka Bljad«, hörte ich ihn tief knurren, dann packte er mich auf einmal mit eisenfestem Griff am Oberarm. »Was soll das?«, brüllte mich Kristov an, die Augen gehetzt, er völlig außer Puste, irgendwo mitten im See, und riss mich aus meinen Erinnerungen.

			

			
				
»Was?«, fragte ich schockiert und schaute mich um, ob Gefahr drohte, denn so, wie er aussah, hätte dies sehr wohl der Fall sein können. Und ich hatte echt keine Lust, demnächst mit einem Monsterfisch zu kämpfen, von denen mir Robbie immer erzählt hatte, um mir Angst zu machen. Natürlich ohne Erfolg. 

				
»Zurück an den Strand! Sofort!«, knurrte er absolut tödlich und Gänsehaut rieselte meinen Rücken herab.

				
»Was ist denn los?«, fragte ich immer noch alarmiert, doch er schob mich am Arm heftig in Richtung Strand und antwortete nicht mehr, sondern fing nur an, vor mir herzuschwimmen. Mehr als angepisst.

				
***

				
Tropfend und außer Puste trat ich aus dem Wasser und ließ mich dann atemlos auf die Knie in den Kies sinken. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich so weit rausgeschwommen war. Meine Kräfte hätten ehrlich gesagt beinahe nicht mehr gereicht, um zurückzukommen, so untrainiert wie ich diesen Sommer war. Keuchend starrte ich den Mann vor mir an, der sich in seiner gesamten Kleidung in die Fluten gestürzt hatte und sich nun die schwarze Lederjacke runterriss. Und was soll ich sagen? Seine Kleidung klebte an jedem einzelnen Muskel, wie angegossen … oder begossen. Wie auch immer. Es war ablenkend!

				
»Was sollte das?«, fragte er mich und zog sich nun auch das schwarze Shirt aus. Und das war echt fies und noch ablenkender! Wie sollte ich auch nur eine Frage ordentlich beantworten können, wenn er dabei strippte? In seiner nun verboten eng anliegenden Hose und dem feuchten muskulösen Oberkörper, nur vom Mondschein beleuchtet, sah er wie ein echt angepisster Meeresgott aus. Direkt aus den Fluten gestiegen, um die holde Jungfrau zu allerhand dreckigem Kram zu verführen … Brandnarben hin oder her! Sie machten ihn nur noch spezieller, gefährlich wirkender und vor allem faszinierender.

				
»Was denn?«

				
»Du bist so weit rausgeschwommen, dass ich dich aus den Augen verloren habe!«, brüllte er jetzt über den kompletten Strand und ich zuckte zurück. So außer sich hatte ich diesen so beherrschten Mann noch nie erlebt. Sogar eine dunkle Strähne hatte sich aus seinen am Oberkopf längeren Haaren gelöst und fiel ihm in die Stirn. Sein Anblick erinnerte mich stark an eine Colawerbung, auch wenn er immer noch brüllte. »Das machen wir nie wieder! Diese Ausflüge haben sich gegessen!«, verkündete er schon etwas ruhiger, nahm sein Zeug und stapfte Richtung Parkplatz zu seinem Auto. Doch nicht mit mir! Sobald er aus meinem Sichtfeld verschwunden war, arbeitete mein Gehirn auch wieder und ich wurde genauso pissig wie er. Was fiel ihm überhaupt ein, mich hier so verdammt heftig anzubrüllen? Ich hatte nichts Böses getan!

				
Also stand ich auf und stapfte ihm mit geballten Fäusten hinterher.

				
»HEY!«, schrie ich durch die Dunkelheit, und er drehte sich ziemlich verwundert um. Mittlerweile hatte ich den Parkplatz erreicht. Er stand direkt an seinem Auto, wo er seine Sachen reingelegt hatte, und ja, er sah immer noch umwerfend aus, aber ich hatte keinen Blick mehr dafür. »Ich glaube, dass dir vor Kurzem irgendwer ins Hirn gekackt hat! Ich sag dir jetzt mal was! Ich bin einfach nur geschwommen! Ich hatte keine böse Absicht und du keinen Grund, mich so anzuschreien! Verstanden?«

			

			
				
Einige Sekunden starrte er mich einfach nur an, dann wanderte sein Blick über meinen Körper. Mir fiel auf, dass ich nichts weiter als weiße Unterwäsche trug, die zu allem Übel auch noch nass und damit höchstwahrscheinlich durchsichtig war!

				
Fuck!

				
Schnell faltete ich die Hände vor der Brust, weil es mich gleichzeitig fröstelte und mir viel zu heiß wurde. Natürlich wurde ich knallrot. Einige Sekunden brannte sein Blick auf meiner Haut.

				
»Ich hatte Angst um dich«, meinte er mit einem Mal sanft.

				
»Wieso?«, zischte ich, während mir Tränen in die Augen stiegen und ich weiter fröstelte. »Dass ich dir davonlaufe? Dass du deinen Auftrag nicht erfüllen kannst? Mehr bin ich doch sowieso nicht für dich!«, was mich unsagbar sauer und gleichzeitig traurig machte. Er zog eine Augenbraue hoch und ging auf mich zu, mit dieser Geschmeidigkeit einer gerade angreifenden Raubkatze und einer Intensität im Blick, die mein Herz rasen ließ.

				
»Das denkst du von mir, dass ich Angst um dich hatte, weil du mein Auftrag bist?«

				
»Ja!« Ich machte ein paar Schritte von ihm zurück, doch er ging weiter auf mich zu.

				
»Ich hatte Angst davor, dass dir was passieren würde, dass ich dich nie wiedersehen würde …« Oh Gott! Er war zu nah! Und ich konnte nicht mehr weiter zurück. Dumpf prallte ich an einen Baum in meinem Rücken, während ich zu ihm hochsah wie das verängstigte Häschen. Besonders als er einen Arm hinter mir abstützte und mir tief in die Augen blickte. »Ich hatte Angst, dass ich niemals erfahren würde, wie sich diese Lippen anfühlen, obwohl das der einzige Gedanke ist, der mich seit Wochen beschäftigt.« 

				
»Was?«, japste ich völlig atemlos.

				
»Ich will dich schmecken«, stellte er fest, und ich dachte, ich würde vor Heftigkeit der Emotionen, die bei diesen Worten auf mich einstürmten, ohnmächtig werden. Vor allem, weil mein Schritt leicht pochend zum Leben erwachte und meine Lippen kribbelten. Was antwortet man auf so was? Tu dir keinen Zwang an? Oder: Worauf wartest du zum Henker? Oder man sagte gar nichts und stürzte sich stattdessen auf ihn. Denn mal ehrlich, bis so ein Kerl aus dem Mustopf kommt, ist auch Weihnachten vorbei. Ich hätte sowieso nicht wegen meines wild schlagenden Herzens sprechen können, aber das musste ich auch nicht. Keuchend starrte ich auf seine Brust, mit knallroten Wangen und so aufgeregt wie noch nie in meinem Leben. Sanft hob er mit Zeigefinger und Daumen mein Kinn, damit ich ihm in die Augen sah. Was ich darin fand, ähnelte meinen Gefühlen, die gerade in mir wüteten, so sehr, dass ich fast davor erschrak. Da war Lust, da war Verlangen, da war Aufregung und absolute dunkel glühende Leidenschaft. Oh Gott, wenn ich jetzt unter diesem Blick gestorben wäre, der sich bis in meine Seele brannte, wäre es ein schöner Tod gewesen.

			

			
				
Sicher eine Ewigkeit lang standen wir so da und starrten uns an.

				
»Ich darf aber nicht«, murmelte er irgendwann, versteifte sich und war im Begriff, sich zurückzuziehen. Es schien, als sammelte er nur die Kraft dafür, damit sein Körper ihm gehorchte.

				
NEIN!, brüllte alles in mir. Ich fand aus meiner Starre, schwang meine Arme um seinen muskulösen Hals und ging mit einem »Wer sagt das?« auf die Zehenspitzen. Dann drückte ich meine Lippen einfach auf seine.

				
So!

				
Zum vollständigen Buch geht es hier entlang:

				
http://amzn.to/2gzdHZ8

				



			

	




			
				
Leseprobe aus Twisted Game

				
11. In letzter Sekunde

				
Nur weg!

				
Mit leerem Kopf eilt sie die dunkle Straße entlang, Seitenstechen macht ihr zunehmend zu schaffen, sie ist außer Atem, kalter Schweiß bedeckt ihre Stirn und das Hemd klebt ihr am Körper. Nur weg von ihm und all dem, was sie verwirrt, verletzt, demütigt und in ein totales Chaos stürzt. Tony fühlt, dass sie dem für keine Sekunde länger gewachsen ist. Sie ist ihm nicht gewachsen! Es ist höchste Zeit, sich das endlich einzugestehen.

				
Ziellos rennt sie die Straße hinunter, hat keine Ahnung, was nun geschehen oder wohin sie gehen wird. Es gibt wirklich nur diesen einzigen Gedanken:

				
Fort!

				
* * *

				
Nach einer Dreiviertelstunde Fußmarsch breiten sich so etwas wie die Anfänge der Zivilisation vor ihr aus. Jedenfalls Zivilisation, mit der sie etwas anfangen kann, keine in ihrer eigenen Welt lebenden, reichen, anmaßenden, elenden, despotischen Mistkerle. Wo vorher nur vereinzelte, wirklich selten gesetzte Laternen die riesigen Tore einschüchternder Anwesen ankündigten, häufen sie sich nun, sodass sie nicht mehr in absoluter Dunkelheit in der Gegend umherstolpern muss. Die Villen, die man vorher aufgrund der Größe der Grundstücke nur als kleine Lichtflecken ausmachen konnte, werden, je länger sie läuft, zwar kleiner, dafür allerdings sichtbarer, bis sie abseits ältere Einfamilienhäuser entdeckt. Dann endlich passiert sie einen kleinen Drugstore, neben einem winzigen Vorstadtkino, und findet schließlich das, wonach sie die ganze Zeit gesucht hat. Obwohl ihr das nicht unbedingt bewusst gewesen ist: eine Bar.

				
Ohne lange zu zögern, stürzt sie hinein und an den Tresen. Der Barkeeper mustert sie fragend und grinst, als sie »Gin Tonic ohne Eis!« bestellt und sich entschlossen auf einen der Hocker setzt.

				
Während das Gewünschte zubereitet wird, schaut Tony sich um und bemerkt erst jetzt die auf ihr liegenden zahlreichen Männerblicke. Gleichfalls geht ihr auf, dass sich das Stimmengewirr gelegt hat. Kein Problem für Tony! Direkt neben sich registriert sie auch so ein Exemplar von Mann, das sie wie das achte Weltwunder anstarrt, und betrachtet ihn abweisend. »Ist was?«

				
Er hebt eine Braue, nimmt beschwichtigend eine Hand hoch, brummt »Nichts, nichts!« und widmet sich wieder seinem Bier. Für die anderen spontanen Interessenten scheint Tonys Abfuhr allgemein verbindlichen Charakter zu besitzen. Denn alle lenken die Aufmerksamkeit ihrem Bier, Whisky, dem Billardspiel oder auch ihrer Freundin zu. Es funktioniert immer und überall. Tony kennt sich da aus.

			

			
				
Beim zweiten Glas Gin Tonic wippen ihr Füße im Takt zur Rockmusik, die die Musikbox unaufhörlich ausspuckt. Ein Mann mittleren Alters scheint es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, sie unter allen Umständen am Laufen zu halten. Denn er füttert sie pausenlos mit Münzen. Nebenbei entspannt sie sich und kehrt zur Normalität zurück – zumindest ein wenig.

				
Das ist gut, denn es ist höchste Zeit, sich der verfahrenen Situation zu stellen. Und die ist sogar ziemlich verfahren. Ihr ist nämlich ein verdammt mieser Fehler unterlaufen, was sie erst jetzt, während sie über alles nachdenkt, allmählich erkennt: Tony hat sich auf dieses Theater eingelassen, ohne daran zu denken, dass es irgendwo noch eine Realität gibt. Eine, in der sie in einem Drugstore ihren Lebensunterhalt verdient, ähnlich dem, der in diesem kleinen Kaff existiert. Viel Auswahl hatte sie bei der Jobsuche nicht, sie musste ihre Arbeitszeiten den Öffnungszeiten der Vorschule anpassen. Es ist noch ein bisschen Geld vom Erbe ihrer Eltern und Danielles Lebensversicherung übrig, doch das wird nicht ewig reichen. Deshalb hat sie in weiser Voraussicht diesen Ekeljob überhaupt angenommen. Okay, der Idiot Snider hat sie gefeuert, aber Tony schätzt, dass er sie schon wieder nehmen wird, denn sie ist zuverlässig und hat nie Anstalten gemacht, sich an den Medikamenten zu bedienen. So was findet man nicht häufig. Vielleicht sollte sie darüber nachdenken, ihr Studium fortzusetzen und danach den Beruf ergreifen, den sie immer ausüben wollte.

				
»Hey, du ...«

				
Die sanfte Stimme gehört einem jungen, blonden Typ, der sich von Tony unbemerkt neben sie gesetzt hat. Seine Miene wirkt offen und sympathisch, genau wie sein Lächeln. Tony erwidert es halbherzig. »Selber ...« Dann fixiert sie wieder ihr Glas.

				
Leise glucksend winkt er dem Barmann. »Gin Tonic!«, was Tony einigermaßen überrascht. Ein Mann, der Gin trinkt, ist ungewöhnlich, doch eigentlich ist auch das egal. Sie ist mit Sicherheit nicht hierher gekommen, um sich Gedanken über die seltsamen Trinkgewohnheiten von Floridas Ureinwohnern zu machen, sondern um ihren Frust und ihren Kummer im Alkohol zu ersäufen – oder so was in der Art.

				
Wieder nippt sie an ihrem Glas und mustert interessiert das Holz des betagten Tresens.

				
* * *

				
Er heißt Martin, ist 25, stammt aus New York und verbringt ein paar Tage unter »Floridas heißer Sonne«, um den Collegestress ein wenig hinter sich zu lassen. Tony begrüßt die Ablenkung, denn er ist unkompliziert, lacht viel und oft und sieht gut aus. Nicht wie die anderen anwesenden Männer. Außerdem redet er in ihrer Sprache.

			

			
				
Nach Monaten im goldenen Käfig, mit dem ewig mies Gelaunten, Eisigen und Gemeinen, ist das eine willkommene Abwechslung.

				
»Wie heißt du eigentlich«, will er wissen. Tony, bereits bei Gin Tonic Nummer vier angelangt, grinst breit: »Tony ...«

				
* * *

				
Bei Gin Tonic Nummer sechs oder sieben, irgendwann hat sie das Zählen aufgegeben, zeichnet sich allmählich ab, dass Martin nicht halb so nett ist wie zunächst angenommen. Möglicherweise ist er durch den Alkohol aber auch nur mutig geworden, jedenfalls ist seine Nase ihrer plötzlich erstaunlich nah. Dunkle, leuchtende Augen starren in ihre und seine Hand tastet sich auf ihrem Knie nach oben. »Tony«, wispert er. »Was hast du heute Abend noch so vor?«

				
Um die Wahrheit zu sagen, weiß sie das selbst nicht so genau; mit steigendem Alkoholpegel sonnt sie sich mehr und mehr begeistert in ihrer Unwissenheit. Auf diese interessante Frage wird sie später zurückkommen – vielleicht auch erst, wenn der nächste Tag längst angebrochen ist.

				
Hat sie zumindest gedacht, denn als sie in die erregten Augen sieht, geht Tony auf, dass Martin wohl ganz anderer Meinung ist. Sie weicht zurück und schiebt energisch seine Finger von ihrem Bein. »Ich bin nicht auf der Suche nach Sex. Sorry.«

				
Blöderweise wirkt Martin ganz und gar nicht in sich gekehrt. »Das mag vielleicht nicht dein Ziel gewesen sein, als du hier ankamst, aber die Dinge können sich ändern.« Im nächsten Moment liegen seine Lippen auf ihrem Mundwinkel und seine vorwitzige Hand, eben noch auf ihrem Knie, grapscht nach ihrer Brust. »Komm schon«, knurrt er heiser.

				
Aus Erfahrung klug geworden, verpasst Tony ihm keine Ohrfeige, so wie sie es unter Umständen noch vor ein paar Wochen getan hätte. Stattdessen fetzt sie seinen Arm herunter, rückt entschieden von ihm ab – mittlerweile sitzt sie ziemlich schräg auf dem Barhocker – und zischt ihm wütend in das aufgeregte Gesicht: »Ich sagte nein!« Dann sieht sie zum Wirt. »Zahlen!«

				
Schon als sie zur Tür geht, ahnt Tony, dass es so einfach wohl nicht werden wird, denn der Kerl sieht nicht so aus, als würde er sich schnell geschlagen geben. Sein Blick liegt auf ihr, in der Hand hält er das halb geleerte Glas und sein Mund hat sich zu einem Lächeln verzogen, eines von der Art, die sie inzwischen sehr gut kennt. Arrogant und wissend. Und ich bekomme dich doch, Honey.

				
Kaum hat sie die Bar verlassen, öffnet sie ihren Rucksack, plötzlich unendlich dankbar, dass sie das Teil nicht vor lauter Überraschung fallen ließ, als Edward wütend in ihr Zimmer rauschte. Und dass sie es später wieder aufhob, nachdem er ... Sie holt tief Luft. Als anständige New Yorkerin hat sie natürlich ihr Pfefferspray dabei. Das kramt sie heraus und hält es schon mal in der rechten Hand, falls sich ihre gruseligen Vorahnungen bestätigen.

			

			
				
Die frische Luft tut ihr gut; der Ginnebel, der ihr Gehirn so wunderbar und gewollt umwölkt, verzieht sich ein wenig und lässt sie wieder klarer denken. Unsicher sieht sie sich um. In der Ferne kann sie die Lichter der Großstadt ausmachen. In weiter Ferne – jedenfalls für einen Fußgänger. Das sind mindestens zehn Meilen, wenn nicht mehr. Momentan befindet sie sich am Rand eines kleinen Vorortes von Miami, der anscheinend nicht besonders viel Wert auf Straßenbeleuchtung legt. Neben der Bar befinden sich links und rechts noch zwei Laternen, aber ab dort erwartet sie gähnende Finsternis. Dunkel erinnert sie sich daran, dass geradezu die Siedlung mit den Einfamilienhäusern liegt, rechts geht es nach Miami, links zurück.

				
Zurück kann sie nicht; zu den Einfamilienhäusern zu gehen, ergibt keinen großen Sinn, also lenkt sie ihre Schritte in Richtung Stadt, während sich nebenbei allmählich ein Plan in ihrem Kopf formt.

				
Sie hat noch ausreichend Geld, um sich in Miami ein Bahnticket nach New York zu kaufen. Dort warten auf ihrem Konto noch etwas mehr als 5000 Dollar. Die Atelierwohnung gehört Tim oder wem auch immer – wahrscheinlich jetzt Matty. Demnach ist sie zunächst nicht obdachlos. Dennoch gehen ihr mit wachsendem Entsetzen zwei Dinge auf: Tony will nicht weg, möchte weder Matty verlassen noch ihn! Trotz dieser ganzen Scheiße, trotz allem, der Beleidigungen, des Anbrüllens, seines gemeinen Kusses.

				
Normal wären jetzt Tränen gewesen, die bleiben jedoch aufgrund ihrer zweiten Erkenntnis aus: Martin, der Grapscher folgt ihr.

				
Keine drei Minuten, nachdem sie die Bar verlassen hat, ist die Tür erneut aufgegangen. Umgedreht hat sie sich nicht, wollte nur so schnell wie möglich aus dem Licht gelangen, damit er sie nicht mehr ausmachen kann.

				
Und genau das ist ihr erster Fehler.

				
Tony hat gerade den Lichtkegel der kümmerlichen Laternen hinter sich gelassen und damit die undurchdringliche Dunkelheit betreten, als sie seine raschen Schritte hinter sich vernimmt.

				
»Tony!«

				
Prompt läuft sie schneller, immer weiter in die totale Finsternis hinein, obwohl sie weiß, dass es absolut dämlich ist. Dort wird sie garantiert nicht in Sicherheit sein. Verdammt!

				
»Warte doch mal!«

				
Ohne stehen zu bleiben, schaut sie über ihre Schulter und muss erschrocken feststellen, dass sie inzwischen nur noch wenige Meter trennen. Tendenz rapide fallend. »Verpiss dich!«, sagt sie mit leicht schriller Stimme.

				
Darüber muss er lachen, wenngleich Tony das überhaupt nicht witzig findet. Ganz im Gegenteil! Als seine Schritte immer lauter werden und sie schließlich auch seinen Atem hört, weiß sie, dass ihre Flucht hiermit beendet ist. Abrupt stoppt sie, schließt die Augen, holt tief Luft und wendet sich zu ihm um. Mittlerweile trennen sie nur noch anderthalb Meter, weshalb sie hastig ihren rechten Arm hebt und die kleine Spraydose offenbart. »Noch einen Schritt näher und du kannst die Nacht in der Notaufnahme verbringen und dir die Glupscher verarzten lassen!«

			

			
				
Er ist stehen geblieben, beäugt kritisch ihren erhobenen Arm und demonstriert ihr seufzend seine offenen Handflächen – was erst mal Entwarnung bedeutet.

				
… denkt Tony und begeht damit den zweiten folgenschweren Fehler dieses Abends.

				
Denn als sie den Arm langsam senkt, verschwinden die offenen Handflächen ganz plötzlich und werden zu geballten, riesigen Fäusten. Mit einem großen Schritt ist er bei Tony und schlägt ihr das Pfefferspray aus der Hand. Im nächsten Moment landet sie auf dem Rücken; schmerzhaft schlägt ihr Kopf auf dem Asphalt auf und Tony sieht zum ersten Mal Sterne. Nur einen Herzschlag später liegt er auf ihr, seine Lippen berühren ihr Ohr. »Hast du vergessen, dass ich aus New York komme?«, wispert er, während er bereits an ihrem Hemd zerrt.

				
Benommen schüttelt Tony den Kopf, um wieder klar zu werden, versucht nebenher, nicht in Panik zu verfallen, während er sie mit seinem Gewicht unerbittlich auf den Boden drückt und keucht: »Dein Scheißspray kannst du vergessen!«

				
Bevor sie sich wehren kann, hält er ihre Handgelenke eisern fest und zwingt ihre Arme über den Kopf. Ein Mund presst sich auf ihren, ein Knie gegen ihren Unterleib. Außer Atem richtet er sich auf und starrt auf sie hinab. »Hältst du still oder willst du es auf die andere Tour?«

				
»Fick dich!«, spuckt sie ihm entgegen und will ihm gleichzeitig das Knie zwischen die Beine rammen, womit er blöderweise rechnet. Denn im nächsten Moment dröhnt ihre linke Schläfe, kurz darauf ihre Wange und noch weitere Treffer landen irgendwo auf ihrem Gesicht. Sie kann sie inzwischen nicht mehr genau ausmachen. Der Typ hat sie nicht etwa geohrfeigt, sondern unter Aufbietung aller Kräfte mit der Faust zugeschlagen. Weshalb Tony zum zweiten Mal Sterne sieht – diesmal so stark, dass sie vorübergehend nichts mehr wahrnimmt. 

				
Das heftige Reißen von Leinenstoff und Fingernägel, die schmerzhaft über ihre Haut kratzen, holen sie in die Realität zurück. Ihr Hemd wird gerade zerfetzt, und wenn sie sich nicht täuscht, muss ihr BH gleich mit dran glauben. Der kühle Luftzug, der kurz darauf ihre Brüste berührt, bestätigt ihre Vermutung. Dann macht er sich brutal daran, ihre Hose zu öffnen. 

				
»Tony, Tony, Tony Baby ...«, japst er. »So willst du es also ... nichts leichter als das.«

				
Immer angestrengter versucht Tony, ihre Hände zu lokalisieren. Der Kerl muss sie losgelassen haben, sonst hätte er sie nicht schlagen und sich an ihren Klamotten zu schaffen machen können. Also kann sie sich widersetzen, wenn sie nur erst einmal ihre Arme gefunden hat. Sie beißt die Zähne zusammen und schmeckt warmes Blut auf ihren Lippen. Mittlerweile sind seine Finger bereits weit vorgedrungen, denn die kühle Brise streift jetzt auch den unteren Bereich ihres Bauches und seine Last verschwindet ein wenig, als er sich aufrichtet, wahrscheinlich, um die Jeans von ihren Beinen zu zerren.

			

			
				
Doch so weit kommt es nie.

				
Plötzlich hebt sich das Gewicht von ihr und sie hört gedämpfte Schläge, kurz darauf Schreie und dann eine leise, von Wut verzerrte Stimme. »Ich mach dich kalt!«

				
Tony hat sich noch nie in ihrem Leben so sehr gefreut, diese Stimme zu hören – noch nie! Weitere Schläge folgen, die von lauteren Schmerzensschreien untermalt werden. Sie wagt nicht, die Augen zu öffnen, liegt einfach da und wartet auf das, was geschehen wird. Inzwischen haben sich ihre Hände wieder eingefunden, Wangen und Schläfen kleben und das rechte Handgelenk tut scheiße weh. Zunächst fehlt ihr für Letzteres jede Erklärung – vielleicht hat er zu hart zugepackt. Dann fällt ihr die Faust ein, mit der er das Pfefferspray weggeschlagen hat, und sie stöhnt leise auf.

				
So eine Scheiße!

				
Irgendwann verstummen die eindeutigen Geräusche, die entstehen, wenn jemand die Tracht Prügel seines Lebens kassiert, und Schritte nähern sich, bevor sich jemand neben sie kniet. »Anthonia?« Das klingt beunruhigt und eine Hand streichelt sanft ihre Wange. Doch als sie zusammenzuckt, verschwindet sie sofort wieder und mit ihr die besorgte Stimme. »Steh auf!«, knurrt es stattdessen irgendwo über ihr.

				
Im nächsten Moment wird sie von derben Händen gepackt und auf zittrige Beine gestellt. Tony versucht, durch ihr rechtes Lid zu linsen, und kneift es im nächsten Augenblick zusammen. Ehrlich, sie hat ihn noch nie so scheißewütend gesehen – und das soll neuerdings ja echt etwas heißen. Sein Mund ist nur noch ein schmaler Strich, die Augen wirken riesig und versprühen einen wahren Funkenregen. Der nächste Versuch, ihn anzuschauen, bringt auch kein besseres Ergebnis. Breitbeinig steht er vor ihr, sein verächtlicher Blick wandert an ihr hinab, was ihr in Erinnerung ruft, dass ihr Hemd so ziemlich zerrissen ist und der BH darunter auch.

				
Scheiße!

				
Tony bemerkt erst, dass sie schwankt, als er wieder zugreift. »Verdammt!«, hört sie ihn knurren, und dann wird es wirklich dunkel um sie.

				
* * *

				
Sie kommt zu sich, weil auf ihre Schläfe ein Brandanschlag verübt wird. Doch als sie danach tastet, wird sie von energischen Fingern zurückgehalten. »Nicht anfassen!«

				
»Aber es brennt!«, nuschelt sie. Oh, ihre Lippe fühlt sich komisch an.

				
»Sicher tut es das.« Das klingt immer noch nicht sehr begeistert. Edward scheint an ihr herumzuhantieren, denn kurz darauf brennen auch ihre Wange und das Kinn. Tony beißt die Zähne zusammen, zwingt sich, keinen Ton von sich zu geben, um ihn nicht noch wütender zu machen. Und irgendwann verschwinden zunächst die Finger und dann das Feuer.

			

			
				
Als er jedoch Anstalten macht, sie am Handgelenk hochzuziehen, schreit sie auf.

				
»Anthonia?« Die besorgte Stimme ist zurück. »Was ist?«

				
Mühsam schlägt sie endlich die Augen auf, muss aber mehrfach blinzeln, bis sie auch annähernd etwas sieht. Sie befinden sich in ihrem Wohnzimmer, der Tisch vor der Couch ist mit allerlei Verbandsutensilien bedeckt, Edward sitzt neben ihr und mustert sie fragend.

				
»Mein Handgelenk«, wispert Tony.

				
Mit gerunzelter Stirn greift er danach, doch als sie instinktiv zurückschreckt, trifft sie der nächste eisige Blick und er knurrt wieder. »Ich will dir nur helfen.«

				
Dann begutachtet er ihre Hand. »Nicht gebrochen«, stellt er nach einer Weile fest. »Verstaucht – vielleicht –, möglicherweise auch nur gezerrt.« Ohne sie anzusehen, beginnt er, das Gelenk zu bandagieren.

				
Tony weiß nicht, wohin sie sehen soll, wenn nicht in sein Gesicht. Vor lauter Verzweiflung konzentriert sie sich auf seine Brust, und erst jetzt geht ihr auf, dass er oberhalb seiner Hose nackt ist. Hastig schaut sie an sich herab. Er hat ihr sein Hemd übergezogen.

				
Scheiße!

				
»Es tut mir leid«, flüstert sie, doch er reagiert nicht, sondern beschäftigt sich nur noch intensiver mit dem Scheißverband von der Scheißhand. Nach der neuesten Abfuhr beschließt Tony, lieber zu schweigen, ihr ist nämlich immer noch schwindelig; Übelkeit hat sich hinzugesellt, ihre Lippe scheint inzwischen doppelte Ausmaße zu haben, mit dem linken Auge kann sie nicht wirklich was erkennen, durch das rechte sieht sie alles nur mit rotem Filter und ihre Schläfe brennt nach wie vor.

				
Irgendwann ertönt seine gleichgültige Stimme. »Dein Rücken hat ein paar Schürfwunden abbekommen. Ich schätze, als der Kerl dich hingeworfen hat. Da kann man nicht viel machen. Allerdings ... gemessen an dem, was hätte passieren können, bist du wohl noch gut weggekommen. Es sei denn, ich habe die Situation missverstanden und dich gerade um ein kleines Abenteuer gebracht.«

				
Tony beißt sich auf die Unterlippe und stöhnt im gleichen Moment. Das tut weh, verdammter Mist!

				
Als Edward fertig ist, sieht er auf. »Das war’s. Mehr kann ich nicht tun. Ich würde vorschlagen, du gehst ins Bett.«

				
Wie in Trance nickt sie und versucht aufzustehen. Nur ... es geht nicht! Ihre Hände zittern, wenn Tony sie belastet, die Beine gehorchen nicht ihren Befehlen, und sobald sie ihren Kopf bewegt, verdoppeln sich die dröhnenden Schmerzen und ihr wird speiübel.

				
Edward, der sie beobachtet hat, wie ein Wissenschaftler sein kleines Experiment, stöhnt entnervt auf und hat sie im nächsten Moment von der Couch gehoben. Wortlos trägt er sie in ihr Schlafzimmer, lässt sie ziemlich unsanft auf ihr Bett fallen und verschwindet ebenso stumm aus dem Raum.

			

			
				
Klasse!

				
* * *

				
Erst in der Dunkelheit ihres Zimmers wird Tony allmählich bewusst, was überhaupt geschehen ist.

				
Bis zu diesem Moment haben Schock, Schmerzen sowie Erleichterung überwogen und diese Erkenntnis gnädig zurückgehalten. Doch mit einem Mal prasselt alles auf sie ein. Sie ist tatsächlich gerade einer Vergewaltigung entgangen! Einer äußerst brutalen, um genau zu sein. Irgendwo am Stadtrand von Miami, im Dunkeln, von einer dreckigen kleinen New Yorker Ratte.

				
Wann immer sie die Augen schließt, hört sie wieder das Reißen, als er ihr Hemd auffetzte. Sie spürt die Fingernägel zwischen ihren Brüsten, während er ihr den BH herunterzerrte, und fühlt das unnachgiebige Knie zwischen ihren Beinen. Je mehr sie versucht, die Bilder aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, desto schlimmer wird es. So grausam, dass kalter Schweiß auf ihrer Stirn ausbricht. Verspätet, aber sie bleibt nicht aus – die Todesangst. Tony weiß nicht, was sie dagegen tun soll. Hilflos zieht sie die Beine an den Körper und schlingt ihre Arme darum. Erst jetzt fällt ihr auf, dass sie zittert, als könne sie nie mehr aufhören. Angst prügelt zunehmend auf sie ein, weshalb sie ums Verrecken nicht allein sein mag. Tony will ihre Mom, Danielle oder Susan. Diese Stille und Einsamkeit, wobei sich ständig mehr Details des brutalen Überfalls in ihr vorderstes Bewusstsein vorkämpfen, machen sie fertig. Als das Zittern so grauenhaft wird, dass ihre Zähne aufeinanderschlagen, versucht sie mit Macht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

				
Irgendwie ist ihre Abreise wohl nicht geglückt ...

				
Ratsch! – Mit einem Handstreich hat er alle Knöpfe ihres Hemdes abgerissen.

				
Tony holt tief Luft, ihre Hände umschlingen fester ihre Knie. Sie ist immer noch hier! Obwohl sie ganz genau weiß, dass sie nicht darf! Sie muss ...

				
Seine ekelhafte Zunge in ihrem Mund, sie kann sie spüren. Sein heißes, hektisches Luftholen auf ihrer Haut, es ist, als wäre er wieder da. Tony vernimmt sein Keuchen: »Tony, Tony ...«

				
Mittlerweile geht ihr Atem sehr schnell, trotz des rhythmischen Aufeinanderschlagens ihrer Zähne, das stetig schlimmer zu werden scheint.

				
Oh Gott!

				
Tony – gefangen in ihrer persönlichen Hölle – bekommt nichts davon mit, was in ihrer Umgebung geschieht, dass irgendwer ihr Zimmer betritt, dass er ein Glas und Aspirin auf ihren Nachttisch stellt, dann reglos vor ihrem Bett steht und sie betrachtet. Ihr entgeht auch, dass sich jemand zu ihr legt. Erst, als sanfte Hände sie an ihren Schultern umdrehen und sie kurz darauf an eine warme, tröstende Brust sinkt, registriert sie, dass er da ist. Mehr will sie nicht wissen und mehr kann sie auch nicht verarbeiten. Verzweifelt klammert sie sich an ihn, bemerkt, wie sich das Zittern noch einmal verstärkt, und kämpft verbissen gegen die Tränen an. Doch als er vorsichtig über ihr Haar streichelt, hat sie nichts mehr, womit sie noch kämpfen kann.

			

			
				
Sie kommen nicht einfach so – ein paar Tränen und dann ist es wieder gut. Stattdessen kündigen sie sich erst langsam an, in einem trockenen, immer wiederkehrenden lauten Schluchzen. Es bricht in tiefen, krampfartigen Schüben aus ihr heraus, wie ein Erdbeben, das in unendlich vielen, grausamen kleinen Etappen das Land heimsucht. Tony achtet nicht auf ihre Finger, die sich in seinen nackten Schultern festkrallen, weiß nicht, ob sie ihm wehtut oder nicht. Und als endlich, endlich die erlösenden Tränen eintreffen, ist es eine grenzenlose Erleichterung.

				
Er hält sie fest, streichelt ihr Haar, wiegt sie sanft und sagt keinen einzigen Ton. Und irgendwann, nach gefühlten Stunden, kann sie in seinen schützenden Armen einschlafen.

				



			

	




			
				
12. Entscheidungen

				
Tony erwacht, weil etwas Sanftes ihre Wange streichelt. Einige Sekunden lang sonnt sie sich noch glücklich in ihrer Unwissenheit; die zarte Berührung führt sogar dazu, dass ihr Mund sich zu einem Lächeln verzieht.

				
Doch dann fühlt sie den Schmerz, dessen Signale ihr Körper von zahlreichen Stellen zum Gehirn sendet. Die Einzige, die sie sofort lokalisiert, ist ihr Kopf. Der dröhnt nämlich dermaßen, dass sie Angst hat, einen vernünftigen Gedanken zu formulieren. Sie schwört, dass ein einziger genügen würde, um ihren Schädel endgültig zu sprengen. Aufhalten ist trotzdem unmöglich, denn schlagartig ist alles zurück: Dieses verdammte Schwein und all die Ereignisse der vergangenen Nacht. Und schon macht sie auch wieder die einzelnen massakrierten Zonen aus: ihr Gesicht, der Rücken, auch die andere Seite.

				
Sie will die Augen aufreißen, um zumindest die Bilder nicht mehr sehen zu müssen, erkennt jedoch mit wachsendem Grauen, dass sie damit ernsthafte Schwierigkeiten hat. Irgendwie kann sie nur ihr rechtes Lid bewegen, das linke weigert sich standhaft. Das sorgt für zusätzliches Entsetzen. Hilflos, blind und mit wachsender Panik versucht sie, auszumachen, WO verflucht noch mal sie ist! Dann wird ihr wieder das sanfte Etwas auf ihrer Wange bewusst und endlich bringt sie sich wenigstens davor in Sicherheit, indem sie zurückweicht.

				
Als sie im nächsten Moment ihr komisches Auge aufschlägt, stellt sich die vermeintliche Bedrohung als ein kleiner Junge mit besorgtem – aber trotzdem seligem – Gesicht heraus. In den großen, ernsten Augen funkelt grenzenlose Freude. »Sie ist wach!«

				
»Das ist doch schon mal ein Anfang«, erwidert eine beherrschte, dunkle Stimme und Tony lenkt ihren eingeschränkten Blick in deren Richtung.

				
Edward trägt ein Tablett mit etlichem Geschirr beladen, und als sie seine ausdruckslose Miene betrachtet, fällt ihr schlagartig die vergangene Nacht ein. Leise stöhnend senkt sie das funktionstüchtige Lid. Sie hat sich bei ihm ausgeheult! Schlimmer noch: Er hat sie vor diesem Bastard gerettet! Tony will sich gar nicht ausmalen, wo sie nun wohl liegen würde, wäre er nicht aufgetaucht. Das wird er ihr für immer und ewig vorhalten und es gegen sie verwenden. Es muss für ihn doch ein gefundenes Fressen sein! Tony kann ihn bereits hören:

				
Wäre ich nicht gekommen, würdest du jetzt endlich wieder dort sein, wo du meiner Ansicht nach auch hingehörst: in der Gosse! Kaum lässt man dich unbeaufsichtigt, verfällst du wieder in deine alten Gewohnheiten, oder? Hast du es wirklich so verdammt nötig, dass du keinen Tag klarkommst, ohne dir den nächsten Kerl zu angeln? (Sein wütendes Gesicht nähert sich etwas und er atmet angewidert durch die Nase ein.)

				
Rieche ich da richtig? GIN? Also hattest du nichts Besseres zu tun, als in die nächste Saufhöhle zu stürzen und dich volllaufen zu lassen? Ich habe das total fehleingeschätzt! Du WOLLTEST es, ja? Tut mir ehrlich leid, wenn ich dir die Tour vermasselt habe. (Abwertende Musterung von oben bis unten, einschließlich blitzender Augen.)

			

			
				
Ich weiß nicht, was genau dein Plan war, aber wenn du dem nächsten Idioten ein Kind andrehen wolltest, hast du dir eindeutig die falsche Bar ausgesucht! Meines Wissens verkehren dort keine Reichen und Mächtigen, eher die unterste Mittelschicht. Ich schätze, du hast deine Zeit verschwendet. Hättest du mich gefragt, hätte ich dir ein paar gute Adressen nennen können! Ich helfe gern, wenn ich kann! (Der nächste verächtliche Blick, Hände, die sich zu Fäusten ballen, Augen, in denen mittlerweile ein Feuerwerk stattfindet).

				
Ich habe noch nie so eine unfähige Mutter gesehen! Du bist ekelhaft und ich kann es kaum erwarten, dass du endlich verschwindest! Lass Matty und mich in Ruhe!

				
»Das wollte ich!« 

				
Erst, als ihr Beitrag im Raum verhallt ist, wird Tony bewusst, dass sie laut gesprochen hat. Mit wachsender Verzweiflung mustert sie die verwirrten Mienen. Verdammt! Jetzt halten die beiden sie garantiert für irre! Aber irgendwie kommt sie sich ja auch so vor.

				
Sie weiß nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen soll; um die Wahrheit zu sagen, hat sie nicht mal eine Ahnung, ob sie ihm jemals wieder in die Augen schauen kann, und sie fragt sich mit zunehmender Hysterie, weshalb sie nichts richtig erkennt. Ihre Worte sind auch ziemlich undeutlich gewesen, mal davon abgesehen, dass sie sich total mies fühlt.

				
Mieser als mies.

				
Scheiße!

				
So fühlt sie sich. Wie gottverdammte, stinkende Scheiße.

				
Als sie hastig an sich herabsieht und erkennt, dass sie nach wie vor sein Hemd trägt, fühlt sie sich gleich noch ein wenig beschissener. Tony spürt die Tränen kommen und drängt sie energisch zurück, nur, um kurz darauf festzustellen, dass sie chancenlos ist. Daher schließt sie jenes treue Lid, das noch ihrem Willen gehorcht, und hofft, wenigstens der Mist würde den beiden verborgen bleiben. Eines hat sie nämlich in der Zwischenzeit gelernt: Schwäche vor Edward Capwell zu zeigen, ist mit Abstand das Dämlichste, was man tun kann. Kaum gedacht geht ihr auf, dass es wohl kaum möglich ist, noch mehr vor ihm zu zeigen und sie schnaubt leise auf.

				
Schöne Scheiße!

				
Wenn sie bisher nicht der Überzeugung war, total hinüber zu sein, jetzt ist es amtlich. Damit wird sie nicht ungeschoren davonkommen. Und richtig, kaum ist dieses Detail durch ihre Hirnwindungen geflossen, ertönt seine leise Stimme. »Matty, du solltest zu Mrs. Knight hinuntergehen und dir etwas Orangensaft geben lassen. Ist das okay?«

				
Unsicher sieht der Junge zwischen Tante und Onkel hin und her. Erstere bringt diesmal kein Lächeln zustande, unmöglich. Je länger sie es versucht, desto grausamer fällt das Ergebnis aus. Schätzt sie zumindest, denn was sie da fühlt, ist alles, nur keine aufmunternde Miene. Und die Art, mit denen die beiden sie betrachten, wird auch immer argwöhnischer. Irgendwann nickt der Kleine jedoch und verschwindet.

			

			
				
Kaum hat sich die Tür hinter ihm geschlossen, stellt Edward das Tablett auf ihren Nachttischschrank. Tony bemüht sich, nicht zu ihm zu sehen, es gelingt ihr leider nicht, obwohl sie weiß, was kommt. Irgendwie glaubt sie nur nicht, heute besonders herzhaften Attacken gewachsen zu sein. Blöderweise ist sein Blick wie meistens unlesbar, als er sich schließlich mit dem Rücken zu ihr setzt.

				
»Was wolltest du?« Sie mustert seinen Rücken, der stets so verflucht gerade ist. Hat der einen Stock verschluckt? Und außerdem, was soll sie denn von sich geben? Was sie will?

				
Weg!

				
Das ist doch klar, oder? Als sie nicht antwortet, betrachtet Edward sie über die Schulter. Kaum sieht er sie direkt an, verfinstert sich seine Miene und er wendet sich ab.

				
Klasse!

				
Heiser räuspert Tony sich, ahnt, dass sie irgendetwas sagen muss, und hat gleichzeitig keinen Schimmer, was das sein soll. »Es tut mir leid«, flüstert sie, wobei ihr sofort einfällt, dass sie diesen Punkt bereits angebracht hat – mit eher mäßigem Erfolg. Wieder blickt er zu ihr, meidet jedoch sorgfältig ihre Augen.

				
»Was tut dir leid?«

				
»Dass ich ... er ... ich wusste das nicht«, wispert sie. Tony hat diesen Kerl nicht angemacht, sondern war nur da! Sie war nur …

				
»Natürlich wusstest du es nicht!«, erwidert er bissig.

				
»Es tut mir leid«, wiederholt sie störrisch.

				
»Hör auf!«, presst Edward zwischen den Zähnen hervor und schaut inzwischen interessiert aus dem Fenster.

				
»Ich hätte gleich gehen sollen«, murmelt sie und fixiert ihre Hände, von denen eine verbunden ist ... stimmt ... das Handgelenk.

				
»Ach ja? Wohin denn, Anthonia? Meinst du, in der nächsten Bar wäre es nur einen Deut besser gelaufen?«

				
Da! Jetzt geht es los! War ja nicht anders zu erwarten. Doch Tony will nicht mehr – sie kann nicht. In den vergangenen Stunden hat sich die gesamte Situation verändert. Wenn sie ihr Auge schließt, sieht sie diesen Kerl vor sich. Sie spürt seinen Körper auf sich, hört seine Stimme, selbst das Geräusch seiner Faustschläge ist allgegenwärtig. Als es geschah, hat sie es nicht gehört – dachte sie zumindest. Was jedoch nicht ganz der Wahrheit entspricht, ihr Unterbewusstsein hat nämlich jedes Stöhnen und ihre Schreie, als er auf sie einschlug, mitgeschnitten. Und ihr Gehirn macht sich einen Spaß daraus, ihr jedes noch so winzige Detail wieder und wieder unter die Nase zu reiben. Tony ist zu müde, um weiter zu kämpfen, sich zu rechtfertigen, und viel zu erschöpft, um sich Edwards Vorwürfe zu stellen oder ihn gar anzuschauen. Dass sie da sind, weiß sie – ob berechtigt oder nicht. Nein, sie ist dem nicht länger gewachsen.

			

			
				
Vielleicht war sie das ja nie.

				
Tony ballt ihre Hände zu Fäusten, schließt das Lid, zählt sehr langsam bis zehn und befiehlt sich, alles zu ignorieren: die Kopfschmerzen, ihre Müdigkeit und das Gefühl, ihr Körper sei eine einzige wunde Stelle. Als sie Edward wieder ansieht, schiebt sie entschlossen die Bettdecke zurück und will aufstehen.

				
»Was tust du da?«, erkundigt er sich überrascht – was besser als eisig ist.

				
»Ich gehe duschen.«

				
»Gute Idee, schätze ich.«

				
»Ja«, murmelt sie, während sie sich mühsam aus dem Bett kämpft. »Ich haue ab, irgendwie. Ich hätte gar nicht wiederkommen dürfen. Ich muss weg. Weg!«

				
Ihr Wahrnehmungsvermögen hat anscheinend auch leicht gelitten, denn nachdem sie erfolgreich ein paar Zentimeter bewältigt hat, hört sie ein Knurren, spürt Hände, die sie an den Schultern packen, sie freundlicherweise bei ihren Bemühungen unterstützen, und findet sich kurz darauf im Bad vor dem Waschbecken wieder.

				
Die Finger bleiben an Ort und Stelle. »So willst du verschwinden, ja?«, erkundigt er sich leise knurrend.

				
Tony, die nach wie vor der Frage nachgeht, wie sie so schnell hier gelandet ist, hebt widerwillig den Kopf und erstarrt.

				
Sie hat nicht den geringsten Schimmer, wer das da im Spiegel ist, eines ist jedoch sicher: Diese bedauernswerte Person hat eine ziemlich beschissene Nacht hinter sich. Das linke Auge ist keines mehr, nur noch eine rot/violette dicke Masse, die zugeschwollen und verklebt ist. Die gesamte linke Gesichtshälfte schimmert bläulich, die Lippen sind geschwollen, an einigen Stellen blutig und nur teilweise verschorft. Von ihrem Körper sieht sie nicht viel, doch das wenige Erkennbare ist blau.

				
Alles – sie –  ist ... BLAU!

				
Edward steht hinter ihr und starrt sie mit verkrampftem Kiefer an. Seine Anwesenheit bringt sie überhaupt zu der miesen Überzeugung, dass das da sie ist. Er hat nicht vor, sie zu schonen. Nein, warum auch? Denn anstatt sie gehen zu lassen, erscheinen plötzlich seine Finger im Spiegel, wo er erstaunlich behutsam ihr Hemd – das nach wie vor seines ist – ein wenig auseinanderzieht und somit für einen besseren Blick auf ihren Körper sorgt. Zwischen ihren Brüsten ziehen sich schmale, aber tiefe Risse entlang – ahh, das hat so wehgetan, womit dieses Geheimnis auch gelöst ist.

				
Als sie zitternd ihre Hand hebt, um sich das schmutzige und mit Blut verklebte Haar aus dem Gesicht zu streichen, entdeckt sie erneut den Verband. Und genau dieser ist eine visuelle Information zu viel – das so unschuldige Weiß des Mulls gibt ihr den Rest. 

				
Tony schwankt mit einem Mal und schluchzt trocken auf, doch Edward legt mit einem grimmigen Schnauben seine Arme um sie und verfrachtet sie wieder in ihr Bett. Seine Miene ist eisig, die Lippen immer noch aufeinandergepresst und die blauen Augen blitzen so unvorstellbar grell, dass Tony sich hastig abwendet, aus Angst, versehentlich das Verbliebene ihrer Sehkraft einzubüßen. Und weil er so unendlich sauer ist. 

			

			
				
Wie gern würde sie fliehen, endlich weg von ihm und seinem vernichtenden Zorn. Aber er hat recht, sie kann nicht, verdammt. Jedenfalls nicht derzeit.

				
»Es tut mir so leid«, flüstert sie, obwohl sie ahnt, dass die endlose Wiederholung dieses Satzes ihn auch nicht besänftigen wird. Nichts vermag das – zumindest nicht, solange es von ihr stammt.

				
Wortlos breitet er die Decke über ihr aus.

				
»Ich wollte das echt nicht.«

				
»Sei still, Anthonia!« 

				
»Es tut mir wirklich leid!«

				
Anstatt etwas anzumerken, starrt Edward auf sie herab – mit dem bekannten, verächtlichen Ausdruck, bevor er kehrtmacht, aus dem Zimmer marschiert und Tony zurücklässt.

				
Allein, einsam und ziemlich fertig.

				
* * *

				
Tony muss eingeschlafen sein, denn als sie das nächste Mal bewusst etwas mitbekommt, steht die Sonne um ein Vielfaches tiefer. Anscheinend ist der Winter verschwunden, wenn man die Pseudokälteperiode in Florida überhaupt so bezeichnen kann. Durch das weit geöffnete Fenster dringen Vogelgezwitscher und warme Luft herein.

				
Als sie leise Stimmen vernimmt, hält sie ihr Auge geschlossen und lauscht.

				
»Mehr kann ich nicht für sie tun. Um Näheres zu wissen, müsste ich sie in ein Krankenhaus ...«

				
»Nein!«

				
»Ich verstehe. Die Hand ist geschwollen, aber das ist das geringste Problem. Mehr Sorgen bereitet mir da ihr Kopf. Die Schläfe. Soweit ich das nach der sporadischen Untersuchung sagen kann, ist es keine Fraktur, nur eine sehr starke Prellung – doch man weiß es nie mit Sicherheit, ohne zu röntgen. Sie sagen, es kam nicht bis zum Äußersten?«

				
»Nein, das konnte ich verhindern.«

				
»Das ist gut. Der Täter ist ...?«

				
»Darum habe ich mich gekümmert.«

				
Für einen Moment tritt Stille ein, bis erneut die fremde Stimme ertönt. »Sie dürfte Schmerzen haben; geben Sie ihr von diesen zwei, sofern sie danach verlangt.«

			

			
				
»In Ordnung.«

				
»Ich werde morgen wieder vorbeischauen.«

				
»Ja.«

				
»Gut, dann ... wünsche ich Ihnen einen schönen Tag.«

				
Wenig später klappt die Tür, Edward hat sogar noch frostiger geklungen, was Tony ehrlich Angst macht. Ihr Schädel fühlt sich anders an, schwerer, wenn sie das korrekt einschätzt. Möglicherweise ein neuer Verband. Mit einigen Mühen befeuchtet sie mit der Zunge ihre Lippen, was zwar brennt, aber wenigstens verhältnismäßig gut funktioniert. Leider bleibt diese Aktion nicht unbemerkt, Schritte nähern sich ihrem Bett.

				
»Bist du wach?«, erkundigt Edward sich laut, aber nicht eisig. Dennoch wagt sie nicht, ihn anzusehen, nur um herauszufinden, dass sie sich getäuscht hat, weil ihr Ohr auch in Mitleidenschaft gezogen wurde und ihr Gehör seitdem nicht mehr richtig funktioniert. Tony kneift die Augen zusammen und registriert kurz darauf sein entnervtes Stöhnen.

				
»Anthonia!«

				
»Ich bin nicht wach!«, verkündet sie, ohne ihn anzuschauen, was ihn tatsächlich zum Lachen bringt. Na ja, jedenfalls halbwegs, denn das Geräusch verschwindet schnell. »Der Arzt war hier. Er hat dich untersucht und ließ Tabletten für dich da. Magst du eine?«

				
Auch eine Art, sich zu erkundigen, ob sie Schmerzen hat. Und sie hat welche. Oh jaaaa. Ihr Kopf dröhnt, als wäre sie gegen eine Eisenwand gelaufen, und zwar mit vollem Karacho, ihre Hand tut weh, der Rücken brennt. Aber am schlimmsten ist diese bleierne Müdigkeit. Tony will schlafen. Schlafen. Nur noch schlafen. 

				
Heiser räuspert sie sich, achtet sorgfältig darauf, ihr Auge ja geschlossen zu halten, und murmelt: »Wenn es dir nichts ausmacht.«

				
»Nein, das tut es nicht.« Das klingt entnervt und ziemlich sauer.

				
Entmutigt seufzt sie, denn er soll nicht mehr wütend sein, und wenn es notwendig ist, dass sie verschwindet, damit er endlich wieder gut wird, dann wird sie eben endlich gehen. Egal, was es sie kostet. Sie kann das einfach nicht länger ertragen. In der nächsten Sekunde versucht sie erneut, aufzustehen, ohne echte Überlegung, einfach nur aus dem Impuls heraus, es gut zu machen. Auch wenn sie nicht genau weiß, was eigentlich. Allmählich geht ihr auf, dass sie sich nie zuvor in ihrem Leben so sehr geschämt hat, obwohl sie im Grunde überhaupt nichts getan hat. Doch bevor sie irgendetwas Falsches tun kann, entweder aufstehen, heulen oder was auch immer, spürt sie eine Hand in ihrem Nacken, die Tony unerbittlich nach oben drückt, und selbst das schmerzt. Auch wenn der Griff diesmal zwar stark, jedoch bestimmt nicht grob ist.

				
»Du müsstest schon die Augen öffnen, sonst wird das nicht funktionieren.« Es ist nicht die Feststellung, die sie aufhorchen lässt, sondern der veränderte Ton. Edward spricht beherrscht und nicht entnervt – Tony sind nie mehr Steine von der Seele gefallen. Niemals!

			

			
				
Unter wilden Anstrengungen zwingt sie ihr funktionstüchtiges Lid auf und schaut kurz darauf in sein ausdrucksloses Gesicht.

				
»Wunderbar«, murmelt er und schiebt ihr zwei Pillen zwischen die Zähne, bevor er ein Wasserglas an ihre Lippen hält. Das Schlucken ist aus Gründen, die sie nicht ganz nachvollziehen kann, ziemlich schwierig, geht am Ende aber irgendwie. Danach drängt er sie zurück, immer noch mit dieser unbeweglichen Maske, die sein Gesicht im Allgemeinen darstellt. Sie mustert ihn durch ihr verschwommenes Blickfeld. »Es tut mir ...«

				
Eine Hand schweißt sich auf ihren Mund; Tony zuckt zusammen und stöhnt, weil selbst das verteufelt wehtut. Was ihm wohl entgeht, denn er beugt sich zu ihr vor. »Hör auf damit, Anthonia«, bemerkt er ätzend. »Ich warne dich!«

				
Das reicht, um die nächsten Tränenflut loszutreten, aber sie schluckt verbissen dagegen an, kann das Desaster aber nicht vor ihm verbergen, was echt Mist ist. Nun wird er erst richtig wütend werden und dann …

				
Erstaunt hört sie ein resigniertes Stöhnen, ehe er ihr behutsam über die Stirn streicht. »Es tut mir leid. Ich hätte früher kommen müssen. Ruh dich jetzt aus.«

				
Eine gute, echt grandiose Idee, doch bevor sie das tut, macht sie etwas völlig anderes: Tony heult, was übrigens hervorragend mit nur einem Auge funktioniert. Ihre Arme liegen um seinen Hals, die Wange an seiner Schulter, und dann ...

				
Dann gelingt es ihr endlich, zu schlafen.

				
* * *

				
Die folgende Zeit vergeht in einem Schleier aus Tränen, Schlaf, Schmerzen und den regelmäßigen Besuchen des Arztes; Tony sieht ihn zum ersten Mal nach drei Tagen. Dr. Baker ist ein älterer Mann, der sie sehr höflich und zuvorkommend behandelt. Täglich erneuert er ihre Verbände und versorgt die Wunden, die zahlreich ihren Körper bedecken. Ihr linkes Lid kann sie nach einer halben Woche ein wenig öffnen, auch wenn das, was sich darunter befindet, eine blutunterlaufene, matschige Masse ist. Dies bleibt es eine ganze Woche so, und bis hierhin sind die Dinge noch halbwegs erträglich, doch damit beginnen die unerträglichen.

				
Zunächst und am meisten betrifft es ihren Neffen und dessen Onkel. Matty, weil er sich aufführt, als wäre sie ein rohes Ei, ihr selten von der Seite weicht, während Tony dabei ständig das Flehen in seinen Augen sieht: Bitte, bitte, geh nicht!

				
Sie hat Edward gefragt, wie er ihr Monsteraussehen erklärt hat, und als er antwortete, zeigte er wie üblich keine Regung. »Autounfall! Das Teil hat dich ziemlich gemein erwischt, aber du hattest riesiges Glück. Er hat es akzeptiert, ohne eine weitere Frage zu stellen.«

			

			
				
Was für ein Wunder!

				
Edward selbst ist das nächste Problem: Sie hätte vermutet, er würde die Haushälterin mit Tonys Pflege betrauen oder vielleicht eine Schwester engagieren, denn inzwischen ist Tony davon überzeugt, dass Geld für diesen Mann nicht die geringste Rolle spielt. Nur passiert weder das eine noch das andere. Anstatt wie sonst in seine Firma zu fahren, sorgt er höchstpersönlich dafür, dass sie unter die Dusche kommt. Auch wenn er es stets versteht, sich aus dem Bad zu stehlen, bevor sie sich auszieht.

				
Edward serviert ihr das Essen, schüttelt ihr das Kissen auf und kümmert sich um Matty. Doch er spricht so gut wie nie mit ihr und wann immer er sie ansieht, blitzt die Wut in seinen Augen auf. Meist allerdings vermeidet er es ohnehin, sie direkt anzuschauen. In der Regel klingt er eisig; wenn sie großes Glück hat, nur ausdruckslos. Heult sie jedoch, verlässt er sofort das Zimmer und das so schnell, dass sie nicht die geringste Chance hat, seine Miene zu sehen. Nicht, dass dies erforderlich ist, sie weiß auch so, was sie darin finden würde: Abscheu, Verachtung, Zorn. Eine wundersame Kombination.

				
Diese untragbare Situation zwischen ihnen beiden belastet sie so sehr, dass sie manchmal keine Luft bekommt. Besonders, wenn er wieder einmal den Raum betritt, ihr etwas bringt und geht, ohne sie angeschaut oder ein Wort mit ihr gewechselt zu haben. Tony kann das nicht mehr ertragen! Womit sie bereits bei ihrem dritten Problem angelangt ist, die alle eng miteinander verwandt sind: Irgendetwas ist in ihr zerbrochen. Bisher war sie stets lebensfroh und bewältigte all die Katastrophen in ihrem Leben mit ihrem unermüdlichen Optimismus. Nie gab sie auf, immer machte sie weiter – aber jetzt ist es anders.

				
Betrachtet sie den Jungen mit dem flehenden Blick, fühlt sie sich schuldig; mustert Edward sie mit dem nie verschwindenden Zorn, fühlt sie sich noch schuldiger. Sie spürt, dass sie nicht hier sein darf; tatsächlich hätte sie Matty niemals begleiten dürfen. Sein Onkel kümmert sich rührend um ihn; dies ist sein Zuhause – er gehört an diesen Ort. Das ist seine Zukunft, und zwar eine gute, eine helle, glückliche – aber nicht ihre. Tony ist und bleibt eine Fremde, ein Eindringling. Und diesmal nicht, weil Edward sie so seltsam behandelt, sondern weil sie ahnt, dass es die Wahrheit ist. Je länger sie da ist, je mehr sie sich an all das, an ihn, gewöhnt, desto schlimmer wird es am Ende werden. Da gibt es die Lüge, die zwischen ihnen steht. Tony weiß, dass er ihr das nie verzeihen wird. Schon immer glaubte sie, jede Menge Fantasie zu besitzen, doch wie dieser Mann reagiert, wenn er dahinter kommt, dass sie sich mit einer riesigen Schwindelei bei ihm eingeschlichen hat ... dafür fehlen ihr die erforderlichen Voraussetzungen. Eines weiß sie mit Bestimmtheit: All das, was sie bis hierher erduldet hat, war ein Spaziergang, ein Kinderspiel im Vergleich dazu – nicht der Rede wert. Inzwischen ist sie davon überzeugt, dass er die komplizierteste Person ist, der sie jemals begegnet ist. Keiner, der wie die anderen reagiert; sein Verhalten ist so seltsam, so entgegengesetzt zu seiner Gestik und Mimik, dass ihr schwindlig wird, sobald sie auch nur den Versuch startet, es zu verstehen. Er ist wortkarg, gefühlskalt – wenn es nicht seinen Zorn betrifft –, behandelt sie mit unendlicher Verachtung und pflegt sie dennoch bereits seit knapp zwei Wochen mit stoischer Gelassenheit. Und eben weil das so unverständlich ist, fühlt Tony, dass sie nicht das Recht hat, sich von ihm umsorgen zu lassen, denn sie ahnt, dass er dies nicht für jeden Menschen tun würde. Irgendwie bezweifelt sie sogar, dass er das überhaupt schon mal getan hat. Tony missbraucht ihn und kommt sich verdammt schlecht dabei vor. Seine Aufopferung steht ihr nicht zu, denn sie gehört der Frau, die er einmal heiraten, derjenigen, die irgendwann bei Matty die Mutterrolle einnehmen wird.

			

			
				
Nicht ihr!

				
Gleichzeitig ist allein die bloße Vorstellung, die beiden zu verlassen, unerträglich. Tony weint immer öfter, bald sind es täglich mehrere Stunden, ohne es stoppen zu können. Weil niemand sonst da ist, liegt sie mit ihrem Teddy im Arm zusammengerollt im Bett und versucht krampfhaft, irgendetwas gegen die Tränen zu unternehmen – erfolgreich ist sie nie.

				
Währenddessen heilen die Wunden nach und nach, und die vielen Blutergüsse, die ihren Körper bedecken, werden grün, gelb, bis sie schließlich kaum noch zu erkennen sind.

				
Als sie eines Morgens in ihr kleines Bad tritt und ihr eine müde, jedoch normal wirkende Tony aus dem Spiegel entgegensieht, weiß sie, dass sie nicht länger warten darf.

				
* * *

				
Diesmal denkt sie nicht, schmiedet auch keine Pläne oder legt sich ihre Worte zurecht – sie handelt rein mechanisch, beinahe wie in Trance. Tony duscht und zieht sich ihre Jeans, Leinenhemd und Doc Martens an, wobei sie jeden überflüssigen Blick in den Spiegel meidet.

				
Schließlich geht sie hinunter – zum ersten Mal seit zwei Wochen – und findet Onkel und Neffe am Frühstückstisch vor. In trauter Einigkeit. Wie Vater und Sohn.

				
Gleichzeitig schauen beide auf, als sie im Türrahmen erscheint, und in den so verschiedenen Gesichtern blitzt die identische Überraschung und Freude auf. Das macht die Dinge nicht unbedingt einfacher.

				
Tony setzt sich, ringt sich ein Lächeln ab und nimmt dankend den Kaffee, den ihr eine eilfertige Mrs. Knight vorsetzt. Dann mustert sie zunächst Mattys strahlende und Edwards inzwischen wieder seltsam argwöhnische Miene, holt tief Luft und sieht in ihre Tasse. »Es ist höchste Zeit, dass ich nach New York zurückkehre. Heute noch!«

				



			

	




			
				
13. Bittere Erkenntnisse

				
Im Raum herrscht atemlose Stille.

				
Selbst die Haushälterin, die eben noch im Kühlschrank hantierte, rührt sich nicht mehr. Sie ist es jedoch, die sich als Erstes erholt. »Ich gehe dann mal ...«, murmelt sie und verschwindet durch die Tür.

				
Zurück bleiben drei Menschen, von denen zwei den dritten mit riesigen Augen anstarren. Scheint fast so, als habe Tony gerade die ultimative Bombe hochgehen lassen.

				
Als Nächstes zeigt Matty eine Regung, er sagt nichts, stattdessen sammeln sich dicke Tränen und in der folgenden Sekunde schluchzt er hemmungslos.

				
»Matty«, wispert sie und will seine Hand nehmen, aber er schüttelt heftig und in deutlicher Ablehnung den Kopf und reißt sie weg. »Nein!« Als er aufschaut, ist seine Miene trotz der Tränen auf den Wangen unglaublich zornig. Tief und bebend holt er Luft und brüllt los, direkt in ihr Gesicht. »Lass mich in Ruhe!« Damit springt er von seinem Stuhl und stürzt aus dem Raum.

				
Tony sitzt da wie betäubt und hat keinen Schimmer, was sie tun soll. Als wäre das alles noch nicht genug, kämpft sie bereits wieder gegen das Weinen, das sie doch unter allen Umständen vermeiden will, verdammt!

				
Obwohl sie weiß, dass es ein Fehler ist, sieht sie zu Edward. Der betrachtet sie mit der üblichen unbewegten Miene. Mit wachsender Anspannung lauert sie auf seinen Tobsuchtsanfall, darauf, dass er sie anbrüllt, sie die mieseste Mutter des Universums schimpft, es kommt nur nichts.

				
Nach einer Weile steht sie auf, denn offensichtlich ist alles geklärt. »Ich gehe packen.«

				
Er folgt ihr nicht.

				
* * *

				
Als Tony mit ihrem Rucksack und nur einer weiteren Tüte bewaffnet hinuntergeht, trifft sie niemanden. Direkt vor dem Haus wartet ein Taxi auf sie. Tony sieht weder Matty noch dessen Onkel, nicht mal die Haushälterin, den beschissenen Gärtner oder wenigstens einen der vielen schwarzen Punkte kann sie ausmachen, was sie schon wieder akut mit den Tränen kämpfen lässt. Aber so hat sie es doch gewollt, nicht wahr? Einen schnellen und reibungslosen Abgang. Voilá! Da ist er! Also, reibungsloser geht nicht!

				
Warum nicht die bisher einmalige Gelegenheit nutzen und endlich verschwinden? Sie nickt langsam vor sich hin, wird mit jeder neuen Kopfbewegung entschlossener, bis sie sich schließlich überzeugt hat. Ausreichend genug jedenfalls, um den nächsten Schritt zu unternehmen. Sie steigt in das Auto, nennt dem Fahrer ihr Ziel, lehnt sich zurück und schließt die Augen.

				
Weg!

			

			
				
Nur, ganz, ganz schnell weg!

				
* * *

				
Während der Fahrt schweigt Tony, und auch der Taxifahrer hat nichts zu erzählen, wofür sie außerordentlich dankbar ist. Sie ist die New Yorker Ausgaben gewohnt: Wenn man Pech hat, erwischt man einen mit unglaublich großem Mitteilungsbedürfnis. Der schwafelt dann in einer Tour. Offenbar sind die Mietchauffeure in Florida anders gestrickt. Gut. Heute hätte sie kein sinnloses Geschwätz ertragen können.

				
Als sie, am Bahnhof angekommen, die 20 Dollar blechen will, schüttelt er den Kopf. »Schon bezahlt.«

				
Aha, das hat also der stinkreiche Oberguru übernommen, fein! Tony ist zu müde und zu niedergeschlagen, um sich ernsthaft darüber Gedanken zu machen. Und so schleppt sie sich an den erstbesten Schalter und kauft ein Ticket für den nächsten Zug nach New York.

				
Der fährt in etwas über zwei Stunden, womit das eingetreten ist, was sie besser vermieden hätte: Tony ist gezwungen zu warten und das, wo sie doch so dringend weg will. Seltsam, dieser extreme Fluchtwunsch ist noch nicht verschwunden; sie hat wohl noch nicht ausreichend Meilen zurückgelegt. Die vielen Menschen bedrängen sie, stören sie in dem unendlichen Kummer, der Trauer, die sie nicht bis in jedes Detail exakt definieren kann. Sie möchte mit ihrem Schmerz allein sein, bevor sie das jedoch darf, liegen noch mehr als sechs Stunden vor ihr.

				
Die Ersten verbringt sie in der überfüllten Wartehalle voller Touristen, Geschäftsleuten, lärmenden Kindern und Studenten, die ihre Semesterferien in Florida verbringen, um ein wenig Sonne zu tanken, abends in Bars zu gehen und … So schnell wie möglich verbannt sie diesen verbotenen Gedanken und konzentriert sich ausschließlich auf ihre Suche nach einem Platz. Da alles besetzt ist, hockt sie sich schließlich auf den Bahnsteig an einen der Kioske gelehnt und schließt erneut die Augen. Eine dämliche Idee, denn sofort tauchen ihre Gesichter auf:

				
Der kleine, süße Matty, der sich nicht mal von ihr verabschiedet hat, und der schöne, ewig mies gelaunte Edward, der sie ohne ein Wort ziehen ließ. Allmählich wächst in ihr die Gewissheit, dass sie keinen der beiden jemals wiedersehen wird. Auch wenn Edward sie weder zur Unterzeichnung einer Verzichtserklärung gezwungen oder mit einem dreckigen Scheck gewedelt hat, ist das der Deal. Tony hat es nicht vergessen. Inzwischen gibt sie selbst zu, dass es so richtig ist, denn sie ist das letzte Relikt, das ihren Neffen am Verarbeiten hindert. Das letzte Fragment aus seinem alten Leben, wo er doch gerade im Begriff ist, mit seinem Onkel ein neues zu beginnen. Ein gutes. Bestimmt wird Edward irgendwann heiraten, vielleicht hat er ja sogar eine Freundin, sie hat nach einer Frau gefragt – nicht nach einer Fickpartnerin. Tony weiß es nicht. Tatsächlich ist ihr überhaupt nichts bekannt; in all den Wochen ist es ihr nicht gelungen, diesen Mann wirklich kennenzulernen, egal, was er ihr erzählt hat, als er versucht hat, sie ins Bett zu bekommen. Sie hat keine Ahnung, ob es die Wahrheit war.

			

			
				
Das lässt die Tränen noch schneller fließen. Niemals hat sie sich einsamer und verlassener gefühlt. Sie will von ihnen weg und gleichzeitig so unglaublich dringend zu ihnen zurück. Nur leider erwartet sie dort nicht das, was sie möchte, und das ist das ganze Problem.

				
Tony hat das sorgsam vor sich geheim gehalten. Dachte vom Verliebtsein, weil sie das andere – die Wahrheit – nicht einmal zu denken wagte und sich anfänglich sogar dafür verabscheute. Wie kann man jemanden lieben, der so seltsam ist? Der gar nichts Liebenswertes an sich hat, der sie immer mit Verachtung behandelt und von sich stößt? Sie weiß es nicht, vielleicht existiert für so was auch keine rationale Erklärung. Denn Fakt ist: Trotz allem liebt sie ihn.

				
Er ist es!

				
Möglicherweise ist die Ursache, dass man sich so was nicht aussuchen kann, und stattdessen die Liebe die bedauernswerten Personen infiziert, sie mit dieser Emotion bestraft und dann im Regen stehen lässt. Woher sollte Tony es wissen? Leider erwidert Edward ihre tiefen Gefühle nicht, nicht mal ein kleines bisschen, weshalb sie endlich diesen unwiderstehlichen Wunsch wirklich versteht, so schnell wie möglich zu verschwinden. Es liegt an seiner Nähe, die nur dummerweise keine ist; sie sehnt sich so unvorstellbar nach seiner Zuneigung, dass es wehtut, bei ihm zu sein und sie nicht zu bekommen. Wann immer sie Matty angeschaut hat, wusste sie, dass sie ihn verlassen muss; sie erblickte ihn und ihr wurde klar, dass sie ihn nie wiedersehen wird. Auch das war Grund für die Tränen, die sie in den vergangenen Tagen immer häufiger gequält haben. Diese Gewissheit des Verlassenseins, obwohl sie doch da waren.

				
Für sie! 

				
Trotzdem machte sich zunehmend die Ahnung in Tony breit, dass niemand ihr helfen kann; am wenigsten diese beiden Menschen. Darüber hinaus tobt in ihr diese ohnmächtige Wut, die auf unglaubliche Weise mit Scham angereichert ist, denn sie hat diese Katastrophe an jenem Abend auf der einsamen Straße zugelassen, ohne sich verteidigen zu können. SIE – Anthonia Benett! Die starke, schlagfertige Tony, die sich stets gegen jeden erfolgreich zur Wehr setzt – ha! Was für ein Witz!

				
… und dann hat ER sie auch noch so gefunden; warum musste das ausgerechnet ihr passieren? Das ist so unfair! Vermutlich hat sie ihn deshalb verloren, auch wenn die Vernunft in ihrem Kopf wispert, dass man nicht verlieren kann, was man nicht besitzt. Doch sie ist momentan nicht in der Lage, darauf zu hören; lieber glaubt sie der hysterischen, ewig jammernden Stimme, die ihr panisch empfiehlt, sich zu verkriechen, auch wenn sie es nicht zustande bringt.

				
In ihr herrscht das perfekte Chaos; ein wirrer Gedanke wechselt einen noch abstruseren ab. Über allem steht jedoch die grausame Erkenntnis: Sie hat beide verloren und sie wird sie niemals wiedersehen!

			

			
				
Heulend sitzt sie inmitten der Menschen am Boden und ihr ist egal, wie ihr Umfeld das aufnimmt. Sie hat allen Grund zu weinen, weil sie nämlich alles, ehrlich alles, was ihr etwas bedeutet, soeben eingebüßt hat. Die Tränen rinnen herab und das Schluchzen erschüttert ihren Körper. Es scheint mit jeder Minute zuzunehmen.

				
Taschentuch!

				
Tony braucht unbedingt ein Kleenex, denn nicht nur ihre Augen laufen über, sondern auch die Nase. Hektisch kramt sie in ihrem Rucksack und findet nichts. Stattdessen versucht sie es in ihrem Parka, den sie zum ersten Mal seit Wochen trägt. Hier ist ihre Suche erfolgreicher. Und als sie sich schließlich ihre triefende Nase putzt, blickt sie auf und erstarrt.

				
* * *

				
Er steht vor ihr, weniger als einen Meter entfernt und betrachtet sie ausdruckslos. Doch das spielt keine Rolle und wenn er wütend wäre, tobend – es wäre ihr egal. Schon fließen die Tränen noch schneller, ihr Beben nimmt beängstigende Formen an, bis er sich endlich neben sie kniet und sie heulend in seine Arme sinkt.

				
Wortlos hält er sie fest und gibt ihr Gelegenheit, sich auszuweinen – für Ewigkeiten, so scheint es zumindest. Bis Tony sich irgendwann so weit beruhigt hat, dass sie wenigstens in der Lage ist, ihn anzusehen. Kaum wird sie mit seiner ernsten Miene konfrontiert, senkt sie den Blick. »Ich sehe garantiert furchtbar aus.«

				
Sein leises Lachen lässt sie erneut aufschauen; und dann tut er etwas, was sie total umwirft. Behutsam säubert er mit den Daumen ihre Wangen. Tony bewegt sich nicht, beschwört sich, nicht die Augen zu schließen, so sehr sie es auch will. Denn mit einem Mal wirkt er sanft und so zärtlich, wie er sonst nur bei seinem Neffen ist. Das darf sie sich unmöglich entgehen lassen.

				
Sein Lächeln verschwindet. »Ich wusste, dass es dir nicht leichtfallen würde, Matty zu verlassen.«

				
Eilig nickt sie und kämpft bereits mit den nächsten Tränen.

				
»Vielleicht sollten wir vereinbaren, dass du ihn besuchst? Ab und an? Er vermisst dich, Anthonia, er weint ...«

				
»Ich weiß«, wispert sie.

				
»Du wirst deine Gründe haben, weshalb du gehst.« Sein erhobener Finger bringt Tony zum Schweigen, ehe sie etwas erwidern kann. »Ich bin nicht hergekommen, um dir Vorwürfe zu machen. Mir ist nicht entgangen, wie unglücklich du in meinem Haus warst.« Ein Schatten legt sich flüchtig auf sein Gesicht; bevor Tony ihn greifen kann, ist er verschwunden. »Es tut mir leid, weil ich es dir so schwergemacht habe. Ich schätze ...«, leicht verunsichert befeuchtet er mit der Zunge seine Unterlippe, »... ich war manchmal nicht ganz fair.«

				
»Nein ...«, haucht sie. »Ich war es nicht ... Ich habe ...« Sie schluckt und senkt den Kopf. Hier hat sie die Chance, diese Lüge endlich aus der Welt zu schaffen, und es ist wichtig, dass sie es tut. Jetzt! Denn eine weitere Gelegenheit wird sie wohl nicht bekommen. Mit Mühe sieht sie ihn wieder an und plötzlich liegt ihre Hand an seiner Wange – absolut ungewollt und ungeplant, und sie erschrickt wegen ihres Vorstoßes. Edward scheint es nicht mal zu bemerken, stattdessen mustert er sie fragend.

			

			
				
Okay.

				
»Ich bin nicht Mattys Mom, sondern seine Tante, Danielles Schwester. Sie starb vor einem Jahr und deshalb ist Tim ... Sie haben sich so geliebt, Edward!« Erneut kommen Tränen, doch sie wischt sie unwirsch beiseite. »Es tut mir so leid, dass ich dich belogen habe. Als ich dich kennenlernte, dachte ich, dass ich Matty nicht mit dir alleinlassen kann. Und da habe ich ...« Bebend holt sie Luft. »Da habe ich es eben dabei belassen. Es tut mir so leid, ich hätte das niemals tun dürfen. Aber bevor ich gehe, musst du das wissen. Ich ...«

				
Tony verstummt und senkt den Arm; das war es; jetzt ist es raus – nach ihr die Sintflut. Ergeben schließt sie die Augen und wartet auf seinen Zorn, der gleich auf sie niedergehen wird.

				
Nur ...

				
Der bleibt aus. Als Edward nach einer Weile immer noch kein Wort von sich gegeben hat, betrachtet sie ihn vorsichtig. Sein Gesicht zeigt keine Verwunderung, nicht das geringste Erstaunen, nichts! Es wirkt absolut gelassen.

				
Ihre Augen werden groß, denn trotz ihres zunehmend denkunfähigen Gehirns weiß sie sogar ganz genau, was das nur bedeuten kann. »Wie lange?«, flüstert sie.

				
»Seit einigen Tagen«, erwidert er ruhig.

				
»Aber ...« Hektisch sieht sie sich um und schließlich abermals ihn an. »Woher ...?«

				
Sein Gesicht wird zu einer wütenden Grimasse. »Dieser ... Typ neulich Abend nannte dich Tony. Das machte mich hellhörig. Es bedurfte nicht viel, um hinter die Wahrheit zu gelangen.«

				
Langsam nickt sie, betrachtet ihn dabei intensiv, doch dann blickt sie hinab und erkennt, dass er ihre Hände hält; sie erinnert sich nicht, wann er sie genommen hat. Hastig befreit sie sich und hebt den Kopf. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				
»Dazu war bisher keine Gelegenheit.«

				
Tony spürt die Übelkeit kommen und blinzelt. Er hat es gewusst und nichts gesagt …

				
Der Satz wiederholt sich immer und immer wieder in ihrem so müden Schädel.

				
Er wusste es und hat nichts gesagt.

				
»Anthonia ...?«

				
Endlich sieht sie ihn wieder an. »Du wolltest mich wegen meiner Lüge bestrafen, richtig?«

				
Edward runzelt die Stirn. »Nein, ich ...«

				
»Tu nicht so blöd!«, zischt sie. »Du wolltest es mir genüsslich heimzahlen, ja? Niemand belügt dich ungestraft und führt dich an der Nase herum! Du hast den Showdown bestimmt von langer Hand geplant, um es mir schließlich um die Ohren zu hauen, oder? Und dann hättest du mir den Rest gegeben. So, wie du es schon die ganze Zeit vorhast. Der Kerl ...« Erneut verstummt sie; plötzlich sind die Kopfschmerzen zurück, die Müdigkeit sowieso, und was bis jetzt vielleicht noch in ihr heil war, zerbricht in diesem Moment. Die nächsten Tränen kündigen sich an, gepaart mit dem unbegreiflichen Verlangen, ihn zu schlagen.

			

			
				
Für alles. Weil sie ihn liebt und er sie hasst, weil sie nie eine Chance hatte, denn er kannte die Wahrheit und verachtete sie trotzdem. Er hat es ihr nicht gesagt, sie wahrscheinlich unentwegt beobachtet, darauf gewartet, dass sie einen Fehler begeht und sich selbst verrät. Edward hat sich einen Spaß daraus gemacht, den Zeitpunkt zu wählen, wann er sie hinauswirft, möglicherweise ist sie ihm nur um Stunden zuvorgekommen. Sie schätzt, der einzige Grund, weshalb er es bisher nicht getan hat, ist, weil sie krank war. Das muss es sein; einen lahmen Hund jagt man ja auch nicht vor die Tür!

				
Ihre Wut und die unsagbare Enttäuschung verleihen ihr die Kraft, aufzuspringen. Sie starrt auf ihn hinab. Sein unlesbarer Blick ist ihrer Bewegung gefolgt. »Du ...« Mit einem bebenden Finger deutet sie auf ihn, die Tränen fluten ihre Wangen und sie merkt nicht, dass etliche gelangweilte Reisende sie inzwischen anglotzen. Tony schluckt noch mal mühsam, macht kehrt und stürzt davon.

				
Und auch dieses Mal folgt er ihr nicht.

				



			

	




			
				
14. New York

				
Wenn Tony sich später fragt, wie genau sie in New York gelandet ist, fehlt ihr darauf jede erschöpfende Antwort. Sie hat wohl den Zug genommen, denn irgendwann erreichte sie ihr Ziel. Und irgendwie ist sie vom Hauptbahnhof auch nach Hause – sprich: in die einsame Atelierwohnung – gelangt. Möglicherweise in einem Taxi – sie erinnert sich nicht. Was sich dazwischen befindet, ist nur eine Zeitspanne von vager Länge, in der sie ihr unbekannte Dinge getan hat.

				
In der Wohnung angekommen, verbessert sich die Lage nicht gravierend. Der graue Schleier bleibt, nur dass sie jetzt wenigstens weiß, wo sie ist. In etwa. 

				
Für die folgenden Stunden – keine Ahnung, um wie viele es sich in der Gesamtheit handelt – schläft sie, und als sie schließlich mit einem unterdrückten Schrei erwacht, geht es ihr noch beschissener als zuvor. Ihr Kopf dröhnt, sie kann sich kaum bewegen, die Glieder scheinen eingerostet und die Augen sind zugekleistert – als hätte sie besonders viel Make-up aufgelegt und vergessen, es vor dem Schlafengehen zu entfernen.

				
Das ist aber nicht das Hauptproblem, denn richtig dumm wird es, als ihr klar wird, dass sie völlig hilflos ist. Ihr ist absolut schleierhaft, was sie tun soll; sie hat nicht den geringsten Plan, was nun wird. Ihr ist durchaus bewusst, dass nur sie selbst all die anstehenden Entscheidungen treffen kann. Und genau diese Erkenntnis paralysiert sie, bedeutet es doch, dass Tony allein ist.

				
Mutterseelenallein auf der Welt.

				
* * *

				
Nach einem eher schleppenden Rundgang durch die Wohnung stellt sie fest, dass der Kühlschrankinhalt eine stinkende, mit Pelz besetzte, undefinierbare Substanz ist. Sie hat zwar den Strom abgestellt, bevor sie ging, nur dachte sie zu diesem Zeitpunkt weder daran, das Teil vorher auszuräumen, noch, es zumindest offen stehen zu lassen. Sekundenlang starrt sie auf das Ekelzeug, schlägt schließlich die Hand vor den Mund und geht erst mal ausgiebig kotzen.

				
Nachdem ihr Magen seinen Inhalt wieder hergegeben hat, kniet sie neben der Toilette und hat ernsthafte Schwierigkeiten, aufzustehen. Es liegt an fehlender Kraft, ja, doch diese Krise hätte sie irgendwann überwunden. Wenigstens so viel Stärke, um dieses Bad verlassen zu können, ist bestimmt irgendwo vorhanden, wenn sie nur angestrengt genug danach sucht. Nur: Tony will eigentlich nicht aufstehen, denn sie sieht keinen Sinn darin. Ebenso wenig möchte sie irgendetwas anderes. Hier auf den eingestaubten Kacheln zu liegen, erscheint ihr wie eine superklasse Idee, die nicht näher hinterfragt werden muss.

				
Und so tut sie das dann einfach: Tony bettet ihren heißen, nach wie vor schmerzenden Kopf auf die Fliesen, schließt die Augen und denkt nichts mehr.

			

			
				
Nach einer Weile, deren Dauer sie nicht einschätzen kann, fällt ihr der Kühlschrank wieder ein.

				
Es ist natürlich auch möglich, dass die übel riechenden, unaufhörlich ins Bad driftenden Schwaden dabei eine nicht unwichtige Unterstützung darstellen. Sie kommen in stetig wiederkehrenden Etappen und stinken ekelhaft nach inzwischen von Schimmel und kleinen Tieren reinkarnierten Lebensmitteln. Tony versucht, sich davon zu überzeugen, dass es für eine Säuberung wohl höchste Zeit ist. Eine weitere undefinierbare Zeitspanne später hat sie sich insofern motiviert, einen erneuten Ausflug in die Küche zu wagen.

				
Dort angekommen zerrt sie Einweghandschuhe über ihre Hände, nimmt sich einen Müllsack, kneift die Augen zusammen, atmet nur durch den Mund und verfrachtet alles, was sie greifen kann, in den Sack. Einiges fühlt sich ziemlich ... äh ... fluffig an.

				
Das führt dazu, dass sich wieder ihr Magen hebt, aber diesmal kann sie das Würgen kontrollieren, bevor es zum Äußersten kommt. Als sie nichts mehr ertastet, greift sie sich – immer noch ohne wirklich hinzuschauen – eine Flasche aggressiven WC-Reiniger und entleert diese in den Kühlschrank. Und danach ist sie fertig, schleppt sich zu ihrem Bett, wirft sich hinein und … heult.

				
Sie weint, weil sie so unglaublich einsam ist, weil sie Matty vermisst und ... Edward auch. Tony weint, weil sie alles verloren hat. Kurz darauf fließen die Tränen schneller, als ihr aufgeht, dass sie nichts besitzt, was man verlieren könnte. Sie jammert, weil sie an jenem Abend in diese verdammte Bar gegangen ist, und weint wenig später lauter, als sie erkennt, dass das doch normal ist! Nie hat sie es anders gehalten. Sie heult, weil dieses Arschloch sie nicht in Ruhe gelassen hat, und dann, weil Edward sie so sehen musste. Mit zerrissenem Hemd, zerfetztem BH, offener Jeans. Tony weint, weil sie, wann immer sie die Augen schließt, das hektische, aufgeregte Keuchen vernimmt und das Geräusch, wenn seine Faust ihr Gesicht trifft. Mittlerweile glaubt sie, dass es sie nie wieder verlassen wird. Bis zum Ende ihres Lebens wird sie es hören. In jeder unachtsamen Sekunde. Sie ist todunglücklich, weil er ihr nicht sagte, dass er die Wahrheit kennt, und Tony ist ebenfalls über alle Maßen traurig, weil er sie nicht zurückgehalten hat. Nur, um kurz darauf in ihren Tränen fast unterzugehen, als ihr bewusst wird, dass er das nicht konnte. Nicht mal Matty hätte sie aufhalten können, nichts und niemand hätte das vermocht.

				
Das Chaos ist nicht nur mit aller Härte zurückgekehrt, sondern scheint sie langsam aber sicher zu übernehmen, und Tony ist dem absolut hilflos ausgeliefert. Sie heult in ihrem Bett und schläft, isst und trinkt so gut wie nichts, geht nicht vor die Tür, macht die Wohnung oder sich nicht sauber, liegt stattdessen einfach nur so da und will ...

				
NICHTS.

			

			
				
* * *

				
Nach endlosen Stunden, Tagen, Wochen, Monaten, klopft es stürmisch.

				
Tony schreckt hoch, versucht, durch ihre standardmäßig verquollenen Augen wenigstens so etwas wie die Tageszeit auszumachen und scheitert. So weit, die Rollos vor den großen Fenstern hochzuziehen, ist sie nie gekommen. Kurz darauf weiß sie nicht mehr, was sie überhaupt geweckt hat; sie sinkt stöhnend in die Kissen zurück und schließt die Augen.

				
Das wieder einsetzende Hämmern ist sowohl eine ziemlich lautstarke Erinnerung als auch der zarte Hinweis, dass da wohl jemand zu ihr will. Ernsthaft überlegt sie, ihn dort zu belassen, wo er ist, denn Tony mag niemanden sehen. Okay, niemanden, der in New York lebt, jedenfalls. Und die beiden, die sie wirklich – ehrlich, wirklich! – gern willkommen heißen würde, werden sich hier nie blicken lassen. Also, warum soll sie sich die Mühe machen?

				
»Tony, verdammt!«

				
Das reißt sie schlagartig aus ihrem Dämmerzustand, denn diese Stimme kennt sie.

				
Susan!

				
Scheiße!

				
Nicht scheiße!

				
Doch scheiße!

				
Mit erheblicher Mühe kämpft sie sich auf die Füße und bekommt sofort Kreislaufprobleme. Mit halb offenen Lidern hält sie sich an ihrem Bett fest, bis sich die Dunkelheit etwas gelichtet hat. Dann fixiert sie die braune, schwere Eingangstür, die sie trotz des dichten mit roten Blitzen durchtränkten Nebels noch ausmachen kann, und wankt dorthin. Immer genau darauf zu. Als sie endlich das kühle Metall unter ihrer Handfläche spürt, atmet sie auf. Bedeutet es doch, dass sie die erste Etappe bewältigt hat. Mittlerweile steht ihr der kalte Schweiß auf der Stirn.

				
Dann benötigt Tony nur ungefähr fünf weitere Minuten, um die in New York standardmäßigen vier Sicherheitsschlösser zu entriegeln, und reißt schließlich die Tür auf.

				
Susan steht vor ihr: Blond, groß und hübsch wie üblich, und starrt sie entgeistert an. Es vergeht eine geraume Weile, bevor sie ihre Stimme wiederfindet. »Oh, scheiße Mann!«

				
* * *

				
Schon sind die Tränen zurück. Inzwischen brennt Tonys gesamtes Gesicht, einschließlich der Augen, wann immer die Teile auftauchen. Und ›wann immer‹ ist mit einem vorsichtigen: ›wenn sie wach ist‹, näher definierbar.

			

			
				
Susan, die sich noch nicht ganz vom ersten Schock erholt hat, ist wenigstens geistesgegenwärtig genug, sie zu stützen und zur Couch zu geleiten.

				
Als Tony sitzt, sieht ihre Freundin sich suchend um und geht kurz darauf entschlossen in die Küche. In solchen Fällen ist Tee das Beste, findet sie zumindest.

				
Tony hat nichts dazu beizutragen, ändert nach ein paar Sekunden lediglich ihre Position von der sitzenden in die liegende. Sitzen strengt definitiv zu sehr an. Kaum liegt sie auf dem bunten Sammelsurium aus Decken und Kissen, werden ihre Lider schwer. Die Reise zur Tür und zurück, hat sie echt erschöpft. Susans Anwesenheit ist längst vergessen, und es dauert keine zwei Minuten, da ist sie auch schon eingeschlafen.

				
Daher entgeht ihr deren legendärer Aufschrei doch glatt. »UGHHHHHH!«, als Susan den Fehler begeht und in den Kühlschrank blickt.

				
Susan

				
Mit wachsender Ungeduld und Sorge hat Susan auf die Rückkehr ihrer besten Freundin gewartet. Abgesehen von einem hastigen, einsilbigen Anruf von Tonys Handy, bei dem sie ihr mitteilte, dass sie Matty fürs Erste zu dessen Onkel begleiten wird, hat sie seit Monaten nichts mehr von ihr gehört. Weder an Weihnachten noch zum neuen Jahr. Und als dann im Februar, an ihrem Geburtstag, immer noch kein Lebenszeichen erfolgte, wurde sie langsam wirklich unruhig.

				
Das war nicht Tony und es sah ihr gar nicht ähnlich! Irgendetwas musste mit ihr geschehen sein.

				
Einen Anhaltspunkt gab es nicht; Tonys Telefon ist tot und die Adresse dieses Verwandten kennt sie nicht. Susan weiß nur, dass er irgendwo in Florida lebt, und das ist verdammt groß. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als täglich zu dem alten Lagerhaus zu gehen, in dem sich die ausgebaute Atelierwohnung befindet.

				
Über vier Wochen geschah das vergeblich, bis sie heute – endlich – das offenstehende Badfenster entdeckte. Inzwischen hat sie die Fensterfront so oft angestarrt, dass es ihr umgehend auffiel, und umso enttäuschter ist sie, weil Tony sich nicht sofort gemeldet hat. Von den knapp vier Monaten Funkstille will sie erst gar nicht sprechen. Bis vor Kurzem hätte sie nicht geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich wäre. Denn Tony und Susan sind das Powerteam, unzertrennlich – sie treten nur im Doppelpack auf.

				
Irgendwie hat sie geahnt, dass Tony da ist, weshalb sie sich nicht geschlagen gab, sondern unermüdlich auf die Tür einschlug. Und nachdem bereits ihre Fingerknöchel wund waren, wurde ihr sogar geöffnet.

				
Nur war derjenige, der dies vollbrachte, kein Mensch, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne. Und schon gar nicht handelte es sich hierbei um ihre witzige, hübsche, von allen Typen begehrte und doch so standhafte Freundin Tony.

				
Rote, verheulte Augen schauten ihr aus einem mageren Gesicht entgegen. Die Nase war auch ziemlich gerötet, das Haar verfilzt, es roch selbst auf die Entfernung nicht besonders gut. So wie übrigens die gesamte Erscheinung.

			

			
				
Sie trug ein altes, ausgebeultes T-Shirt, das ihr bis zu den Schenkeln reicht, und schmutzige, ehemals weiße Socken, hält unsinnigerweise einen Teddybären in der Hand und glotzt sie an, als hätte sie Susan noch nie gesehen.

				
Ohhhh, scheiße Mann!

				
* * *

				
In den folgenden zwei Tagen versucht Susan, irgendetwas aus Tony herauszubekommen, was sich nur leider schwierig gestaltet, weil ihre Freundin jede Kommunikation eingestellt hat. Sie antwortet, wenn überhaupt, nur einsilbig, scheint sie kaum zu verstehen und schläft die meiste Zeit.

				
Susan versucht, so gut es geht zu helfen, setzt ihre Freundin trotz massiver Gegenwehr in die Badewanne, sorgt für Ordnung in der Wohnung, entkeimt selbst den Kühlschrank weiter und ist danach über drei Wochen mit einem besonders schönen, blühenden Herpes gezeichnet. Es gelingt ihr sogar, Tony zu überreden, hin und wieder etwas zu sich zu nehmen. So oft sie allerdings mit ihr ein Gespräch beginnen will, scheitert sie. Tony ist zu keiner Aussage zu bewegen. Um ehrlich zu sein, hat dieser Zombie absolut nichts mit der Anthonia Benett gemein, die Susan seit mehr als zehn Jahren kennt.

				
Bereits in der Highschool waren sie unzertrennlich, haben dort gemeinsam ihren Abschluss gemacht und bemühten sich erfolgreich, auf die gleiche Uni gehen zu können. Daher war Susan Zeuge all der Schicksalsschläge, die Tony in ihrem jungen Leben heimgesucht haben. Vereint standen sie am Grab ihrer Eltern, weinten um Danielle, später um Tim. Bei all diesen verheerenden Katastrophen geriet eines jedoch niemals ins Wanken:

				
Tony.

				
Wie ein Fels in der Brandung trotzte sie jeder noch so großen Herausforderung und war mit einem Optimismus gesegnet, den Susan heimlich immer bewunderte. Was auch geschah, Tony brauchte genau eine Flasche Gin und sehr wenig Tonic, um sich wieder zu fangen. Mit Ausnahme vom Tod ihres Vaters und ihrer Mutter hat sie auf diese Art alles überwunden und ertragen, ohne ernsthaft zu straucheln.

				
Was nichts anderes bedeutet als: Ganz egal, was passiert ist, es muss schlimmer gewesen sein als das Ableben beinahe sämtlicher Familienmitglieder.

				
Und was das sein soll ... also ehrlich, darauf fällt Susan beim besten Willen keine Antwort ein.

				
Tony gibt sie ihr jedenfalls nicht; sie reagiert nämlich nicht auf ihre zunehmend ratlosen Fragen, heult stattdessen und wenn nicht das, schläft sie. Wäre Susan nicht live dabei gewesen, hätte sie nicht geglaubt, dass so was überhaupt möglich ist. So viel Schlaf kann unmöglich gut sein!

			

			
				
Einmal, als das Wesen, das Ähnlichkeit mit ihrer Freundin hat, gerade wach ist, fragt Susan, ob es vielleicht an der Trennung von Matty liegt und provoziert sofort den neuesten Heulkrampf. Danach rät sie nicht weiter, denn diese ewige Weinerei kann sich auch nicht wirklich positiv auf den Allgemeinzustand des Heul/Schlafdings auswirken.

				
Als sie nach zwei Tagen einsehen muss, dass sie nicht besonders viel ausrichtet, beginnt sie, in Tonys Sachen zu wühlen. Zunächst in der Jeans, die sie beim Aufräumen im Bad am Boden gefunden hat, dann im Hemd, über das sie zuvor in der Küche gestolpert ist. In den Taschen findet sie nichts, was irgendeinen Hinweis auf den Grund für diese Katastrophe gibt. Als Nächstes und inzwischen mit einem gigantischen schlechten Gewissen macht sie sich daran, im Rucksack ihrer Freundin zu stöbern, was auch nicht von Erfolg gekrönt zu sein scheint. Sie ist bereits kurz vor dem Aufgeben, als ihr Blick auf das Mini-Täschchen an der Außenseite fällt. Es ist eher zur Zierde gedacht und fasst nicht mehr als möglicherweise einen Autoschlüssel oder ein sehr kleines Handy. Doch nachdem sie den einfachen Druckknopf gelöst hat und mit drei Fingern hineinlangt, wird sie endlich fündig.

				
Es ist nur ein winziger Zettel, enthält jedoch alles, was sie benötigt:

				
Anthonia,

				
sollte irgendetwas nicht in Ordnung sein; du eventuell Hilfe brauchen

				
– EGAL WAS! –

				
Melde dich.

				
Bitte!

				
Rufnummer: 202- 38317

				
Edward

				



			

	




			
				
15. Susan

				
Tony

				
Tony weiß, dass sie sich unmöglich benimmt, ahnt auch, dass sie Susan einen riesigen Schrecken eingejagt hat. Außerdem plagen sie ehrliche Gewissensbisse wegen des Kühlschranks. Den hat sie bestimmt nicht sehr sorgsam und auf die vom Hersteller empfohlene Weise behandelt, als sie ihn so gemein mit WC-Reiniger einbalsamierte. Nebenbei vermutet sie auch, dass sie an die Zukunft denken muss. Ihr Geld geht zur Neige – schätzt sie, so genau weiß sie es nicht, denn sie hat so gar keine Lust, zur Bank zu gehen, um sich darüber zu informieren, ob es tatsächlich an dem ist. Tony ist nicht das logische Denkvermögen abhandengekommen, nur der Antrieb, das Ergebnis ihrer Überlegungen in die Tat umzusetzen. Wäre jemandem eingefallen, sie zu fragen, was sie wolle, hätte Tony mit zwei Dingen geantwortet: »Meine Ruhe und schlafen!«

				
Natürlich fragt niemand und man hätte ohnehin nicht auf sie gehört. Stattdessen wird sie täglich von der überaus aufgekratzten und dadurch nervenden Susan überfallen. Die zwingt sie, das Bad aufzusuchen, die Kleidung zu wechseln, zu essen!

				
Ugh!

				
Zu allem Überfluss sind gerade auch noch Semesterferien, weshalb diese Frau so unglaublich viel Zeit hat. Sie scheint wild entschlossen, diese ausschließlich dafür zu nutzen, Tony das Leben zur Hölle zu machen. Und das ist es doch schon ohne Susans Hilfe, verdammt! Tony hasst diese Wohnung, sie hasst New York, will heim, fühlt sich, als wäre sie durch Zufall in der Fremde gestrandet und fände aus irgendwelchen Gründen den Weg nach Hause nicht. Dabei kennt sie ihn doch! Das ist der einzige Gedanke, der sie beflügelt. Wann immer er ihr kommt, macht sie Anstalten, aufzustehen, sich anzuziehen, in den nächsten Flieger zu steigen und …

				
Aus!

				
Das ist dann der Moment, in dem sie die neueste Heulattacke einholt, weil ihr nämlich genau an dieser Stelle aufgeht, dass sie nicht zurück kann/darf/was auch immer.

				
Sie wird die beiden nie wiedersehen. Denn der Weg zurück ist versperrt von einer riesigen, unüberwindlichen Mauer an Gesetzen, Deals, nicht vorhandenen Gefühlen, Absprachen und dem ganz normalen Wahnsinn, der ihr Leben seit vier Monaten bestimmt.

				
Aber das allein hätte Tony nicht so fertiggemacht. Wäre es nur das gewesen, hätte sie es irgendwie verkraftet, ihren normalerweise so unerschütterlichen Optimismus wieder belebt und sich zum Weitermachen gezwungen – so wie üblich.

				
Die Erinnerungen an die kurzen Minuten auf dieser dunklen Straße in einem Vorort von Miami erledigen den Rest. Bisher gab es nie etwas, wovon sie Susan nichts erzählen konnte, diesmal ist es anders. Tony schafft es nicht, denn dafür hat sie keine Worte. Jedes Mal, wenn sie auch nur den Versuch unternimmt, schnürt es ihr die Kehle zu. Nicht imstande, das Erlebte zu formulieren, spürt sie sofort erneut diese vernichtende Schuld und das Bewusstsein, es provoziert zu haben, obwohl sie es hätte besser wissen müssen. Sie fühlt sich so schlecht, so schmutzig, so schwach, dass sie es nicht ausdrücken kann und schon gar nicht will, denn im Grunde möchte sie doch nur allein sein.

			

			
				
Und schlafen.

				
Susan

				
Susan hat immer noch nicht die geringste Ahnung, was nun eigentlich das Problem ist; nicht mal ein Hauch der Erleuchtung ist ihr bisher gekommen. Auch weiß sie nicht, ob ihr Telefonat überhaupt einen Effekt hatte. Dieser Mann hörte sich besorgt an, und ging bereits nach dem ersten Klingeln ans Handy. Nicht mit einem:

				
»Hallo?« 

				
Sondern mit:

				
»Anthonia?« 

				
Als hätte er auf ihren Anruf gewartet. Er hat versprochen zu kommen, allerdings ist Susan nicht sicher, ob das die ersehnte Hilfe bringen wird. Wenn sie ihre ehemalige Freundin – derzeit willenloses Subjekt – so betrachtet, wie sie mit dem lächerlichen uralten Teddy im Arm in ihrem Bett oder wahlweise auf der Couch liegt, weiß sie nicht, ob es überhaupt etwas gibt, das ihr helfen kann.

				
Die Semesterferien neigen sich dem Ende zu, weshalb Susan zunehmend verzweifelt. Denn wenn das neue Studienhalbjahr beginnt, wird sie sich nicht mehr um die offensichtlich Lebensmüde, Depressive kümmern können. Längst ist ihr die gesamte Angelegenheit über den Kopf gewachsen.

				
An diesem Abend versucht sie wieder vergeblich, etwas Nahrhaftes in die Kreatur mit dem strähnigen Haar und der rauen Stimme zu bekommen, doch diese lehnt alles angewidert ab, was sie ihr anbietet. Schweren Herzens beschließt Susan, noch den kommenden Tag abzuwarten, bevor sie Hilfe holt. Sie hat den ominösen Kerl gestern angerufen und er versprach, sofort zu kommen. Keine Ahnung, was ihn aufhält, aber steht dieser mysteriöse Onkel bis morgen Mittag nicht auf der Matte und zeichnet sich ab, dass er in Sachen Tony Rat weiß, dann …

				
Ein energisches Klopfen unterbricht ihre missmutigen Gedanken. Susan hastet durch den winzigen, finsteren Flur, reißt die Tür auf und starrt den Neuankömmling mit offenem Mund an.

				
Oh, scheiße Mann!

				
Tony

			

			
				
Tony träumt.

				
Es ist stets der gleiche, wiederkehrende Ablauf: Sie befindet sich in einem unvorstellbar riesigen Haus – es muss mindestens 300 Zimmer umfassen, wovon jedes einzelne so groß wie eine mittelmäßige Lagerhalle ist. Mit wachsender Verzweiflung stürzt sie von einem Raum in den nächsten und fahndet nach einem kleinen Jungen und dem Mann, der sich mit ihm irgendwo verbarrikadiert hat.

				
Um sie zu ärgern – immer nur, um sie zu ärgern.

				
Als Nächstes hört sie sein dunkles Lachen und kurz darauf ein Wispern, das aus drei Richtungen gleichzeitig zu stammen scheint: »Komm, Anthonia! Komm und ich zeige dir die Liebe ...«

				
Ja! Das ist gut!

				
Inzwischen läuft sie bedeutend schneller und hält verzweifelter Ausschau, doch wo sie auch eintritt, es ist leer. Aber das ist nicht das eigentliche Problem, obwohl Sorge, Einsamkeit und Sehnsucht ihr so langsam die Luft rauben.

				
Während sie sucht und ihr die Tränen über die Wangen laufen, folgt ihr jemand und der raunt weder, noch wispert er, dafür keucht er stetig dichter hinter ihr: »Tony, Tony bleib stehen! Du willst es so, dann bekommst du es so! Nichts leichter als das!«

				
Je schneller sie rennt, desto lauter wird das Keuchen, bis sie seinen Atem im Genick spürt. Es ist so grauenhaft, weil sie nie eine Chance hat – egal, wie schnell sie ist; sie kann ihm nicht entkommen. Irgendwann fühlt sie eine Hand auf ihrem Rücken. Eine mit fünf langen Krallen im Freddy-Krüger-Style, die ihr Hemd mit einem gigantischen Ruck zerfetzen. Tony schreit: »Edward!«

				
… und wacht auf …

				
Und ist jedes verdammte Mal enttäuscht! Denn anstatt Mr. Capwell sind da nur der kleine Teddy in ihrem Arm und Susan, die sich besorgt über sie beugt.

				
Was zwangsläufig zur nächsten Heulattacke führt.

				
* * *

				
Wieder einmal hetzt Tony durch die vielen riesigen, von Sonnenlicht durchfluteten Zimmer. Eine leichte Brise bewegt die Gardinen an den geöffneten Fenstern und weht sie in den weiten, unmöblierten Raum. Demnächst wird es dunkler werden; es ist immer nur eine Frage der Zeit, bevor das unweigerlich eintrifft. Sie hört: »Komm, Anthonia! Komm ...« Kurz darauf: »Tony, bleib stehen!«

				
Der nächste Raum ist bereits finsterer, der übernächste noch etwas matter; sie spürt, wie ihr die Luft wegbleibt, wie sie, obwohl es doch nur ein verdammter Traum ist, Angst vor dem Kommenden hat. Gleich werden erneut diese grauenvollen Krallen auftauchen und dann ...

			

			
				
»Anthonia!«

				
Sie runzelt die Stirn. Eine Neuerung im sonst so starren Ablauf, denn üblicherweise ruft er nur einmal und dann nie wieder. Das ist ja die Scheiße!

				
»Anthonia!« Eine Hand hat ihren Oberarm gepackt, und zwar eine grausam bekannte, auch wenn sie diesmal nicht den geringsten Druck ausübt, schon gar keinen schmerzhaften.

				
Ihr Stirnrunzeln vertieft sich; dies gehört in Wahrheit nämlich alles mit zu der Show: Und nun machen wir Tony aber mal so richtig fertig!

				
Die Nummer kennt sie schon. Wenn – und sie betont dieses Wenn außerordentlich –, wenn sie jetzt die Augen aufschlägt, wird sie bestenfalls Susans bange und zunehmend entnervte Miene sehen, wenngleich die sich alle Mühe gibt, Letzteres vor ihr zu verbergen. Was unweigerlich die nächste Flut auslösen wird.

				
Innerhalb der vergangenen Tage hat Tony versucht, gegen die Tränen vorzugehen, musste jedoch bald resigniert feststellen, dass sie auf verlorenem Posten kämpft, was ehrlich dumm ist. Neben ihren dauerhaft brennenden Augen und der wunden Nase, die diese verfluchte Heulerei mit sich bringen, dröhnt nun auch noch beinahe ständig ihr Kopf. Daher beschließt sie, ihre Augen schön geschlossen zu halten, denn mittlerweile hat sie gelernt, sich dieser seltsamen Situation anzupassen.

				
Und so zieht sie die Beine an, dreht sich auf die Seite, nimmt ihren Teddy noch etwas fester in den Arm und versucht, wieder einzuschlafen. Erfahrungsgemäß startet der Traum dann erst mal von Neuem und lässt ihr somit ein wenig Aufschub.

				
Schlafen …

				
»Anthonia! Ich weiß, dass du wach bist! Sieh mich endlich an! Was soll denn die Scheiße?«

				
Das ist kein Traum – verdammt! So was steht definitiv nicht im Skript. Während sie ein unvorstellbares Gefühl in der Brust spürt, so unglaublich, dass es sie vor lauter Glück zu zerreißen droht, reißt sie schließlich doch die Augen auf …

				
… und sieht in sein wütendes Gesicht.

				
Na klasse!

				
* * *

				
Er kniet neben ihrem Bett und starrt sie an, als wäre sie irgendein ganz dreckiges, aber ehrlich dreckiges, Insekt. Eines, das bereits vor langer Zeit zum Aussterben verurteilt worden ist und nur den Termin verpasst hat – verschlafen, tippt Tony.

				
Seine blitzenden Augen verengen sich. »Warum hast du nicht angerufen?« Es ist dieses Wispern, das sie schon kennt ... und in ziemlich unangenehmer Erinnerung hat. Doch diesmal kann sie seinen Vorwurf wirklich nicht begreifen.

			

			
				
»Was?«, will sie sagen, aber alles, was Tony zustande bringt, ist nur ein heiseres Krächzen. Als sie aufsieht, entdeckt sie Susan, die in einem Meter Entfernung mit verschränkten Armen steht und die Szene argwöhnisch und mit verkniffenem Mund beobachtet.

				
»Nicht ›WAS‹!«, knurrt der Inquisitor. »WARUM. HAST. DU. NICHT. ANGERUFEN?«

				
Verwirrt mustert sie ihn doch wieder und versucht dabei ehrlich, hinter den Sinn seiner Frage zu gelangen. Alles, worauf sie sich allerdings konzentrieren kann, ist, dass er da und wütend ist – immer wütend. Egal, was sie tut oder sagt, selbst, wenn sie schweigt, ja, sogar, während sie schläft! Edward ist immer wütend auf sie! Was den neuesten Tränen Vorschub leistet, die sie schon lange nicht mehr bekämpft. Sie schlägt die Hände vor das Gesicht, damit er sie nicht auch noch deshalb ausschimpft und …

				
… heult.

				
* * *

				
Irgendwann hört sie sein dumpfes Grollen. »Wo sind ihre Sachen?«

				
»Was wollen Sie tun?«, ertönt Susans spröde Stimme.

				
»Na, was wohl?« 

				
Tony überlegt, ob sie ihrer Freundin vielleicht eine Warnung zukommen lassen sollte. Der Kerl ist standardgemäß mies drauf, wenigstens, sobald sie in der Nähe ist, und das muss Susan nun ausbaden, weil Tony gerade nicht einsatzfähig ist.

				
Weiter geht das Geknurre: »Ich bringe sie nach Hause!«

				
Wohin?

				
»Ähhh ...« Susan hat keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hat, weshalb sie doch tatsächlich widerspricht. Äußerst mutig, befindet Tony … »Dies ist ihr Zuhause!«

				
»Ist es nicht!« Das ist wieder der zornige Knurrer. »Es ist ein stinkendes Loch, und offenbar scheint es ihr hier nicht sonderlich gut zu gehen, oder wie schätzen Sie das ein?«

				
»Hören Sie mal!« Susan läuft allmählich zur Höchstform auf. Obwohl Tony es nicht sieht, weiß sie, dass die Fäuste längst in schmale Hüften gestemmt und die dunklen Augen inzwischen sehr, sehr groß sind. »Ich habe alles getan, was ich konnte!«

				
»Das ist mir bewusst, darum danke ich Ihnen durchaus. Allerdings hätte ich es wirklich begrüßt, wenn Ihre Benachrichtigung etwas früher erfolgt wäre.« Die Stimme hat sich ein wenig entfernt – aus welchem Grund auch immer, Tony wagt nicht, die Hände zu senken.

				
»Fein!« Das ähnelt einer wütenden Klapperschlange kurz vor dem ultimativen Biss. »Ich wusste gar nicht, dass es jemanden gibt, den man informieren kann. Meines Wissens ist Matty der Einzige, den sie noch hat. Und der ist bei seinem ...«

			

			
				
»... Onkel ...«, unterbricht er sie trocken. »Sie sagen es. Wenn ich die Sachlage korrekt deute, impliziert das erstens, dass Anthonia eben nicht nur Matty hat und zweitens, dass Sie eine hohle Nuss sind. Was mich ehrlich gesagt nicht sehr verwundert.«

				
»HÖREN SIE MAL!« Spätestens jetzt hat das Zischen auch die passende Lautstärke, um echt gefährlich zu wirken.

				
»Gut, die hohle Nuss nehme ich zurück. Dann sind Sie eben nur ziemlich langsam.« Die Stimme nähert sich wieder und Tony wird an den Schultern in eine aufrechte Position gezogen.

				
»Ich hatte keine Nummer. Die fand ich nur durch Zufall, als ich ihren Rucksack durchwühlt habe! Hier wusste nämlich keiner, wo Tony überhaupt abgeblieben ist! Ich persönlich habe auf Kidnapping getippt und je länger ich mir diese Scheiße reinziehe, desto mehr glaube ich, dass ich richtig lag!«

				
Jemand macht sich an Tonys T-Shirt zu schaffen und gleichzeitig hört sie sein bellendes Gelächter. Flüchtig, dann ist es verschwunden und hat dem Knurren Platz gemacht.

				
»Jetzt nimm die Hände runter, Anthonia!«

				
Einen Teufel wird sie tun! Sie hat kein Verlangen danach, seine Wut zu sehen, sie zu hören reicht Tony bereits voll und ganz. Danke der Nachfrage! Leider ist ihre private Meinung wie so oft nicht von Bedeutung, denn wenig später werden ihre Arme grob heruntergezerrt und sie kneift hastig die Augen zusammen.

				
Wieder ist sein humorloses Lachen zu hören. »Du bist unmöglich!«

				
Als er jedoch Anstalten macht, ihr das T-Shirt auszuziehen, greift Susan ein. »Das übernehme ich wohl besser!«

				
Keine Ahnung wie, aber sie ist erfolgreich. Nichts ertönt, weder ein Schnauben noch ein Knurren, was Tony den erforderlichen Mut verleiht, es abermals zu wagen. Kurz darauf starrt sie erneut in ein wütendes Augenpaar, es blitzt auch; diesmal ist es allerdings braun und nicht himmelblau. Susan nimmt ihre Hand, zieht sie auf die Füße und donnert: »Waschen!«

				
Was ist Tony froh, den Raum und damit den zornigen Edward verlassen zu können. Der hat übrigens inzwischen Susans ursprünglichen Posten bezogen. Mit verschränkten Armen steht er ein wenig abseits und beobachtet sie mit unergründlicher Miene. Anscheinend hat soeben ein verrückter Rollentausch stattgefunden.

				
Genau zwei Meter.

				
Zwei Meter lässt sie sich mitziehen, dann bleibt sie stehen, weshalb Susan langsam etwas ungeduldig wird. »Was ist jetzt wieder?«

				
Schüchtern mustert Tony ihn; er wirkt nicht mehr wütend, nur noch unbewegt – wie üblich –, was vielleicht als Fortschritt zu werten ist. »Ich bin gleich zurück.«.

			

			
				
Er nickt.

				
»Nur ganz kurz.«

				
Knappes Nicken.

				
»Dauert echt nicht lange.«

				
Entnervt stöhnt Edward auf. »Ich gehe nicht weg!«

				
Das wollte sie hören.

				
* * *

				
»Willst du wirklich mit ihm gehen?« Besorgt beäugt Susan ihre Freundin, während sie diese auszieht.

				
Tony schweigt.

				
»Ich weiß nicht, aber dieser Kerl ist irgendwie ... komisch.«

				
Schweigen.

				
Sie drückt Tony auf die Toilette und zerrt ihr Socken und Slip runter. Dabei sieht sie zu ihr auf. »Mir ist überhaupt nicht wohl, wenn du ihn begleitest.«

				
Schweigen.

				
»Und bei dem lebt Matty jetzt?«

				
Keine Antwort.

				
Seufzend schiebt Susan sie unter die Dusche und danach herrscht für eine Weile Funkstille, in der nur das Rauschen des Wassers zu vernehmen ist.

				
Als Tony gewaschen ist, schlingt Susan ihr ein Handtuch um und mustert sie ernst. »Du wirst trotzdem mitgehen, oder?«

				
Auch darauf gibt es nicht die geringste Reaktion, und Susan trocknet ihre Freundin resigniert ab. »Bringt es was, wenn ich sage, dass du einen großen Fehler begehst?« Diesmal wartet sie nicht erst, sondern beantwortet ihre Frage gleich selbst. »Nein, natürlich tut es das nicht.«

				
Dann zieht sie Tony frische Sachen über – Unterwäsche, Hemd, Jeans, Doc Martens – und betrachtet sie erneut. »Hättest du nicht jemanden nehmen können, der wenigstens freundlich ist?«

				
Tony schenkt ihr nach wie vor keine Aufmerksamkeit, doch die Tränen, die immer da sind und nur in der Intensität variieren, laufen wieder schneller, und Susan legt seufzend einen Arm um ihre Schulter.

				
»Ich weiß«, sagt sie leise. »Als ob man sich das aussuchen könnte.«

				
* * *

				
Tony hört nichts von Susans zunehmend besorgten Äußerungen Edward betreffend. Auch bekommt sie kaum etwas davon mit, dass sie abgetrocknet und angezogen wird, und ihr entgeht beinahe, dass sie irgendwann wieder im Wohnzimmer ist.

			

			
				
Beinahe.

				
Denn ihr erster Blick gilt der großen Gestalt, die noch exakt dort steht, wo sie diese vor wenigen Minuten zurückgelassen hat.

				
Und während der gesamten Zeit rinnen die Tränen über ihre Wangen. Sie hat sich daran gewöhnt, Susan auch, Edward nur leider nicht. Erneut mit der heulenden Tony konfrontiert, platzt ihm endlich der Kragen. Wütend starrt er Susan an. »Was zur Hölle hast du mit ihr angestellt?« 

				
»Genau das Gleiche könnte ich dich fragen!«, zischt Susan. »Solange sie hier war, war sie in Ordnung. Dann verschwindet sie für ein paar Monate, niemand weiß, wo sie ist, und zurück kommt ... das hier!« Anklagend weist sie auf die weinende Tony.

				
Edward betrachtet sie noch wütender und tritt zu der Permanentheulerin. Sein Ton ist eisig. »Wie gesagt, ich nehme sie mit nach Hause.« Damit holt er eine Visitenkarte aus seiner Hemdtasche. »Das sind Adresse und Rufnummer meines Büros.«

				
Unwirsch fetzt Susan ihm die Karte aus der Hand. »Die Telefonnummer habe ich! Schon vergessen? Wie hätte ich denn sonst anrufen können?«

				
Er zuckt mit den Schultern und nimmt Tonys Rucksack. »Du kannst es gern unter der anderen Nummer versuchen, aber ich befürchte, dort dürftest du nicht sehr erfolgreich sein. Wenn du wissen willst, wie es Anthonia geht, empfehle ich dir, dich an diese zu halten.« Knapp deutet er in Richtung Adresskarte und schlingt seinen Arm um Tony.

				
»Moment!«, donnert hinter ihm eine ziemlich verwirrte Susan. Sie eilt zu ihnen hinüber und umarmt ihre heulende Freundin. An ihrem Ohr wispert sie vernehmlich: »Melde dich, wenn irgendwas ist, wenn du reden willst, abhauen – du weißt, wo ich zu finden bin.«

				
Edward verzieht keinen Muskel. »Können wir dann jetzt?« Als Susan mürrisch nickt, legt er wieder einen Arm um den schmalen Körper und führt Tony aus dem Appartement.

				
Zum vollständigen Buch geht es hier entlang:

				
http://amzn.to/2gt8wW
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